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Auf dem Brürer Schloſsberge. 
8 Be er Von Starl Jaliob. 


” Inhalt: Auf Umwegen zum Mittelgebirge als paraboliſche Einleitung mit drei 
A eaten. — Warum es gut wäre, ein geſchickter Maler zu ſein. — Der 
5 5 anſpruchsvolle und der beſcheidene Touriſt. — Ueberraſchung des 
r Taouriſten. — Die Fauna der Brürer Gaſthäuſer und Gaſtwirtſchaften. 
— Anheimelnder Eindruck der Stadt, das Kreisgerichtsgebäude und 
das nahe Stillleben. — Sehenswerte Gebäude. — Das Kaiſer Joſef— 
Denkmal. — Auf dem Baſſin der Hochquellenleitung. — Der Aufſtieg 
zum Schloſsberge. — Vielſeitigkeit der Rundſchau. — Brüx in der 
Vogelperſpective. — Elegie des Dampfwagens. — Gruß und Einladung 
des ſchönen Erzgebirges. — Brürer Wanderungen mit einem Rückblicks⸗ 
ſeufzer auf die vorbahnliche Zeit. — Ein Spaziergang, der aber ſeinen 
guten alten Ruf bewahrt hat. — Ein Leiter des Touriſten. — Der gute 
Wein des Mittelgebirges im evangeliſchen Sinne. — Die Tageszeiten 
des Mittelgebirgspanoramas. — Eine Predigt im Angeſichte der an⸗ 
gehenden Sonne. — Der Donnersberg und ſeine Kegeltrabanten. — 
Die Edelſteine des Mittelgebirges. — Eine parodiſtiſche Anwandlung 
über Goethes Sänger. — Abſtieg nach dem Saroſer Garten am Damen— 
geſellſchaftstage. — Eine wichtige Entdeckung und geſchichtliche Rettung 
mit Vorbehalt. 


Es war im Jahre 1862; ein junger Mann hatte eben feine Be: 
rlufsſtudien vollendet, und rüſtete ſich zur Heimreiſe. Voll jugendlicher 
Hoffnungsſeligkeit ſegelte er, um mit den Worten des Dichters zu reden, 
mit tauſend Maſten in den Ocean des Lebens, und da es ihm in ſolch' 
vertrauungsvoller Gemüthsſtimmung auf einen kleinen Umweg nicht an⸗ 
kam, reiste er von Prag über Schlan, Laun, Saaz, Kaaden, Preßnitz, 
Weipert, Gottesgab, Neudeck, Heinrichsgrün, Bleiſtadt und Königsberg 
nach dem Egerländchen, wo fein Heimatsort lag. Dieſen weiten Weg 
(legte er größtentheils zu Fuß zurück, nicht bloß, weil er dachte: „Süße, 
heilige Natur, laſs mich geh'n auf Deiner Spur!“ ſondern auch aus dem 
Grunde, weil er ſich trotz der großen Julihitze zur Fußwanderung ent— 
5 ſchließen muſste, um Zweck und Mittel in Einklang zu bringen. Auf 
dem Wege von Laun nach Saaz und noch weiterhin ſah er nun ſtunden⸗ 
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lang zu feiner Rechten die maleriſchen Kegelberge des Mittelgebirges, 
welche bei mäßiger Entfernung in herrlicher Gruppierung vor ihm lagen 
und mit einem leichten Dunſtſchleier bedeckt waren, der bekanntlich den 
Reiz der Landſchaft in hohem Grade erhöht, indem er dem prüfenden 
und ſuchenden Blicke noch neue, größere Schönheiten ahnen läſst. 

Seitdem iſt ein Vierteljahrhundert dahingerauſcht, und doch kann 
er ſich, wie er ſchon oftmals erzählt, noch genau vorſtellen, welche 
Empfindungen und Wünſche dieſe reizende Landſchaft in ihm wachrief, 
und noch heute vermag er die Sehnſucht nachzuempfinden, die ſeine 
Schritte mit faſt unwiderſtehlicher Macht dahinzog. Wie bezaubernd muss 
die Ausſchau auf dem Gipfel eines ſolchen Kegels ſein! Dieſer Gedanke 
kehrte immer und immer wieder, und jemehr er ſich von ihnen entfernte, 
deſto öfters ſah er ſich nach ihnen um, als ob es alte theure Freunde 
wären, von denen er ſich nur ſchwer zu trennen vermochte. Wenn ich 
mich nicht ſelbſt einen Träumer nennen müſste, jo möchte ich mich ver- 
ſucht fühlen, dieſe Stimmung bei dem Anblicke des Mittelgebirges als 
eine unbewuſste Vorahnung zu bezeichnen, denn dieſer Wanderer ſollte 
einſtens inmitten dieſer Berge ſein bleibendes Heim finden. Nachdem er 
nämlich am Fuße des Kaiſerwaldes mit ſeinen meilenlangen und reiten 
Wäldern „die Leiden und Freuden des Lehrerlebens“ im erſten Acte be— 
gonnen, verlegte er den zweiten nach dem düſter ernſten Böhmerwalde, 
von wo es ihn wie mit Zaubergewalt nach den nördlichen Kegelbergen 
zog, die er einſt in dämmernder Ferne geſehen und bewundert hatte, um 
hier die noch fehlenden Acte zu vollenden. 

Sein erſter Gang nach feinem Eintreffen in Brüx galt dem Schloſs⸗ 
berge, dem weſtlichſten Flügelmanne jener ſtattlichen Kegel des Mittel⸗ 
gebirges, welche zu beiden Seiten der Elbe eine zweite franzöſiſche 
Auvergne bilden, die ſelbſt denjenigen erfreut, der ſie nur im „Panorama 
mit Glasphotographien“ im Abglanze ihrer maleriſchen Schönheit ges 
ſehen hat. Am ſüdöſtlichen Fuße des Brüxer Schloſsberges hat der 
Freund des Mittelgebirges in Verwirklichung ſeiner einſtigen Vorahnung 
ſein beſcheidenes Heim gegründet, und ſieht täglich den ſchönſten Theil 
dieſer reizenden Bergwelt vor ſich, jo oft er nur vom Schreibtiſche auf: 
blickt, ſodaſs er ſchon oftmals bedauerte, nicht ein geſchickter Maler zu 
ſein, nur um dieſe Herrlichkeiten auf die Leinwand zaubern zu können. 

Der liebe, freundliche Leſer dürfte wohl ſchon errathen haben, 
daſs ich dieſe Einleitung, welche übrigens auf vollſter Wahrheit 
beruht, aus dem Grunde vorangeſtellt habe, um in ihm den 
Wunſch wachzurufen, unſer nahes herrliches Mittelgebirges mit 
ſeinen wahrhaft entzückenden Ausſichtspunkten beſſer kennen und 
würdigen zu lernen, um zu ſagen, dafs man nicht in die Weite ſchweifen 
müſſe, wenn das Gute jo nahe liegt. Wer freilich in ſeinen Anforde— 
rungen auf die Reize und Schönheiten der Natur zu weit geht, wer nur 
im Großen, Mächtigen, Schauerlichen, Grauenhaften oder Fürchterlichen 
Gegenſtände ſeiner Bewunderung ſucht und findet, der iſt leider nur 
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ſchwer zu befriedigen, da er die Schweizer Alpen, die Pyrenäen und die 
ſkandinaviſchen Gebirge ꝛc. in einem oder zwei Tagemärſchen nicht er— 
reichen kann; wer aber einen genügſameren Sinn auch für die beſcheideneren 
Reize der Natur hat, der findet ſie oft in größter Anmuth in nächſter 
Nähe, und den möchte ich einladen, mit mir im Geiſte den Brürer 
Schloſsberg zu beſteigen, und er wird hier eine Ausficht genießen, wie 
ſie reizender, farben- und formenreicher gar nicht gedacht werden kann. 
Denn was oft viele Meilen weit von einander liegt, drängt ſich um den 
Brüxer Schlossberg in maleriſcher Gruppierung zuſammen, und haft du 
denſelben erklommen, ſo weißt du nicht, wo dein Blick zuerſt weilen ſoll, 
auf der vielthürmigen, alterthümlichen Stadt, auf der blühenden Ebene 
mit ihren zahlreichen Ortſchaften, auf dem mächtigen Kamme des nahen 
Erzgebirges, der ſich in anmuthig ſanfter Linie meilenweit dahinzieht, auf 
den reichen Wäldern an ſeinen Lehnen, die je nach dem Feuchtigkeitsge— 
halte der Luft in bald helleren oder dunkleren Farbentönen, dir entgegen— 
leuchten, auf den ſtattlichen Schlöſſern, die als mittelalterliche Luginsland 
in immergrüne Forſten eingebettet ſind, oder endlich auf dem maleriſchen 
geſtalten reichen Mittelgebirge, auf deſſen weſtlichſten Eckpfeiler du ſtehſt. 

Doch bevor wir alle dieſe Sehenswürdigkeiten, welche ich gerne 
Herrlichkeiten nennen möchte, eingehender betrachten, bevor wir alſo den 
Aufſtieg zum Gipfel des Schloſsberges antreten, wollen wir, wie es dem 
vorſichtigen Touriſten ziemt und frommt, uns erſt in die richtige Stim— 
mung verſetzen, indem wir in einem der gut eingerichteten und allen An— 
forderungen entſprechenden Gaſthäuſer, welche auf dem Marktplatze ihre 
Namen faſt ſämmtlich dem Thierreiche entlehnt haben, entweder im „Roſs, 
Löwen, Adler oder Hirſchen“ einkehren, und unſere Kräfte ſtärken, wenn 
es der ortskundige Touriſt nicht vorzieht, im „Lamm“ oder in einer 
kleineren Gaſtwirtſchaft, vom „Rothen Ochſen“ angefangen, feinen Im— 
biſs zu ſich zu nehmen. Auf den Fremden macht die Stadt einen an⸗ 
muthigen und anheimelnden Eindruck. Leichten und ſicheren Schrittes 
geht er auf dem vortrefflichen Pflaſter und erhöhten Trittwegen oder 
Gehſteigen einher, wie er ſie nicht leicht in einer größeren Provinzialſtadt 
findet, ſchenkt im Vorbeigehen den reichen und geſchmackvoll eingerichteten 
Auslagen der Kaufleute und Handwerker die verdiente Beachtung und be— 
trachtet mit Anerkennung das prächtige Kreisgerichtsgebäude mit ſeiner 
ſtylvollen Vorder- und Gaſſenfront, an welches ſich jenes Gebäude ſchließt, 
deren Inſaſſen für eine gewiſſe Zeit ein unfreiwilliges Stillleben führen 
müſſen, gleichgiltig, ob ſie die ihnen zugemeſſene Zeit zur Ein- oder Um⸗ 
kehr verwenden, oder zum Entwurfe neuer gemeinſchädlicher Unternehmungen. 

Die neurenovierte gothiſche Kirche, die nicht gleich ihresgleichen findet, 
und deren Beſichtigung allein ſchon einen Ausflug nach Brüx lohnt, 
das mehr als 30 Räumlichkeiten umfaſſende Schulgebäude, in welchem 
die Knaben⸗ und Mädchen⸗Volks⸗ und Bürgerſchulen untergebracht ſind, 
das Gemeindehaus an der unteren Breitſeite des Marktplatzes, das Spar— 
caſſengebäude, worin ſich der würdevoll ausgeſtattete Sitzungsſaal des Ge- 
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meinde- und die Kanzleien des Bezirks-Ausſchuſſes befinden; die 
wohlgepflegten und geſchmackvoll angepflanzten Promenaden im Umkreiſe 
des alten Stadtgrabens: das alles läſst ſich der Touriſt nicht entgehen, 
wenn er ſich's auch in der Regel auf zuletzt aufſpart. 

So gehen auch wir über den Minoritenplatz, an dem vereinſamten, 
alterthümlichen Minoritenkloſter, über den Gymnaſiumsplatz, an dem ehe— 
maligen Pia riſtencollegium und dem Gymnaſium vorüber und gelangen 
auf die Kaiſer Joſefs-Promenade, welche durch Abgrabung des alten 
Friedhofes gewonnen wurde, und auf welcher jetzt inmitten eines herr— 
lichen ee ſtatt der ehemaligen Todtendenkmale das Monument 
Kaiſer Joſef II. ſteht, eines Fürſten, der im Gedächtniſſe ſeines Volkes 
9 wird für alle Zeiten. Die broncene Statue wendet ihr Antlitz 
der ſchönen Villa des Bürgermeiſters Karl von Pohnert zu, unter deſſen 

Verwaltung ſich Brüx jo emporgeſchwungen hat. 

Nun wenden wir unſere Schritte dem Schloſsberge zu, der ſeinen 
Namen von einer Veſte hat, welche Dr. Schleſinger in Prag in ſeiner 
Geſchichte Böhmens ſchon unter dem Jahre 936 erwähnt, indem er er— 
zählt, daſs unter Kaiſer Otto J. Ekkehard in Böhmen vordrang, durch 
den Kummerer See gieng und bei der „Burg von Brüx“ ſeinen Tod 
fand. Bevor wir zur Villa Jakob kommen, führt uns ein Weg rechts 
zum Baſſin der Hochquellenleitung, welche die Stadt Brürxr mit dem 
nöthigen Trinkwaſſer aus dem Erzgebirge verſorgt und unter dem jetzigen 
Bürgermeiſter mit einem bedeutenden Koſtenaufwande zuſtande gekommen 
iſt, wie die Inſchrift lautet, welche dort nach Beſchluſs des Stadtver— 
ordnetencollegiums angebracht werden ſoll. Die bei dem Baſſin mit vieler 
Mühe und anſehnlichen Koſten angelegten Spazierwege gewähren uns 
den ſchönſten und herrlichſten Anblick der Stadt, welche ſich bräutlich 
an den Schloſsberg ſchmiegt und denſelben von Nordweſten bis Süd— 
oſten umſäumt. 

Da liegt es vor uns, das faſt tauſendjährige Brüx mit ſeinen es 
kennzeichnenden drei Plätzen, mit ſeinen zahlreichen Kirchen, Klöſtern und 
Thürmen, an der trüben Biela, welche ihren Namen Lügen ſtraft, und 
deren Waſſer trotz der Auspflaſterung ihres Bettes innerhalb der Stadt 
nur langſam dahinfließt! Hie und da ragen noch die alten Stadtmauern 
auf, die einſtens den Stürmen der Huſſiten trotzten und uns an Zeiten 
erinnern, welche hoffentlich nie wiederkehren werden. 

Doch wollen wir uns den heiteren Genufs durch derartige uner— 
quickliche Betrachtungen nicht vergällen; wir erſteigen ohne beſondere Be— 
ſchwerden auf dem neuen, bequem angelegten Wege, der an paſſenden 
Ausſichtspunkten mit Ruhebänken verſehen iſt, in etwa 15 — 20 Minuten 
den 12891 Fuß über dem Meeresſpiegel liegenden Gipfel, der, vom 
Pflaſter der Kirche aus gemeſſen, eine relative Höhe von 540.96 Fuß 
hat. Oben angekommen, wird man erſt gewahr, daſs er eine umfang⸗ 
reiche Hochfläche bildet, welche noch vor wenigen Jahren freilich nicht ſo 
ſchön geebnet, ſondern mit vielen zerſtreut herumliegenden Steinen und 
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Mauerreſten der ehemaligen Veſte „Landeswarte“ bedeckt war, von welcher 
jetzt nur noch einzelne Mauertrümmer vorhanden ſind. Weil die noch vor— 
handenen Reſte der alten Schloſsruinen zu unanſehnlich ſind, fühlt der 
Touriſt ſich gar nicht veranlaſst, einen geſchichtlichen Rückblick zu machen, 
und ſo eilen wir auf die Terraſſe des ſchönen, netten Glashauſes, das 
an dem günſtigſten Punkte angebracht iſt, von wo man in der That eine 
entzückende Rundſchau hat, oder wir erſteigen das Ausſichtsthürmchen, 
worin wir auch eine camera obscura finden, die uns das im kleinen 
zeigt, was wir im Freien unmittelbar und in voller Großartigkeit vor 
uns haben. Die meiſten Touriſten aber begnügen ſich mit dem Ausblicke 
von der Terraſſe, umſomehr, als ſie hier neben der herrlichen Rundſchau 
auch einen kühlen Trunk friſchen Brüxer Flaſchenbieres genießen oder im 
Fremdenbuche ihrer Begeiſterung je nach ihrer Beanlagung, poetiſch oder 
proſaiſch, Ausdruck geben können. 

Wenn ich nicht den Spott fürchtete, daſs ich „unſeren Schloſs— 
berg“, wie ja die Brüxer mit Recht zu ſagen pflegen, zu viel verherr— 
lichte, jo würde ich jagen, daſs ich keine Rundſchau kenne, der eine 
ſchönere und maleriſchere Seite abzugewinnen iſt, weil wir hier unmittel— 
bar vor uns alle Formen des Bodens und alle Schöpfungen des geſell— 
ſchaftlichen Lebens vertreten ſehen: Gebirge und Flachland, idylliſche 
Dörfer, geſegneten Bergbau, Fabriken, Verkehrsanſtalten, volkreiche Märkte 
und Städte. 7 

Hier erſt bietet ſich uns ein vollſtändiges Bild der Stadt dar, 
von der verlängerten Seegaſſe mit ihren zahlreichen Neubauten und dem 
ſtillen Kloſter der P. P. Capuziner bis zur Teplitzer und Saazer Straße. 
Die drei Plätze ſtellen ſich in ſchöner Vogelperſpective dar; wir können 
beſonders auf dem Marktplatze die Spaziergänger auf dem Trittwege oder 
Gehſteige verfolgen und beobachten, was auf der ganzen Oſtfronte vor 
ſich geht. Am nordweſtlichen Ende der Stadt hinter der alterthümlichen 
Kirche des ritterlichen Kreuzherrenordens und dem neuen (zweiten) Schul— 
gebäude zu St. Wenzel liegt der geräumige Auſſig-Teplitzer Bahnhof 
mit ſeinem langen und breiten Schienennetze, auf dem ein geſchäftiges 
Treiben herrſcht, und deſſen einzelne Theile als noch gut erkennbare con— 
vergierende Linien ſich abzeichnen. Eben kommt ein Zug von Komotau 
angedampft. Ueber den langen Damm dahinbrauſend, ertönt langan— 
haltend der ſchrille Signalpfiff, und puſtend langt er im Bahnhofe an, 
deſſen Perron ſich plötzlich belebt, als ob ſich dort ein Schwarm von 
Bienen angeſetzt hätte, welche ſich geſchäftig hin- und herbewegen. Nach 
wenigen Minuten ſetzt ſich der Zug in der Richtung nach Teplitz wieder 
in Bewegung. Schnell eilt er an der Pulvermühle und Paredl gegen 
Kummerpurſch und Maria-Radſchitz, wo wir ihn aus den Augen ver— 


lieren. Da ertönt von Südoſten her ein dumpfes Brauſen, und indem 


wir uns dahinwenden, ſehen wir den Prager oder Pilſener Zug von 
Rudelsdorf heraneilen und in den zweiten Bahnhof einmünden, um nach 
kurzer Zeit auf dem erſteren ſichtbar zu werden, wo er ſich ſeiner In— 
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ſaſſen und Güter entleert. Und ſo kann der, welcher an dieſem ge⸗ 
ſchäftigen Treiben, ſich ergötzt das ſich hier zu ſeinen Füßen ſchein bar jo 
friedlich und harmlos entwickelt, auch den nach Komotau abgehenden Zug bis 
nach Seeſtadtl und weiterhin verfolgen, bis das rollende Brauſen des 
ſtattlichen Zuges immer gedämpfter ertönt und ganz aufhört, bis dieſer 
immer kleiner wird und zum Kinderſpielzeug zuſammenſchrumpft, bis er 
nur noch am aufſteigenden Rauche die Richtung erkennen läſst, und bis 
zuletzt auch dieſer verſchwindet, als ob das alles nur eine Sinnestäuſchung, 
ein eitler Traum geweſen wäre. So etwas kann uns zuweilen nachdenk⸗ 
lich machen, weil es mit uns nicht viel anders iſt, nur daſs der eine 
mit lauterem, der andere mit ſchwächerem Brauſen, der eine mit voller, 
der andere mit halber Dampfkraft an ſeinen Zeitgenoſſen vorüberfährt. 

Der rechte Touriſt aber kümmert ſich weniger um das, was um 
ihn vorgeht, er nimmt es höchſtens äls eine würzige Zuthat hin, denn 
er richtet ſein Hauptaugenmerk auf das Große und Ganze, das daher 
auch wir ins Auge faſſen wollen. (Schluſßs folgt.) 


Die Ciſtercienſer zu Oſſegg. 
Von Jof. R. Grunert. 


Wenn man heute das maleriſch gelegene Ciſtercienſerſtift Oſſegg 
beſucht, die großartigen Gebäude ſieht, die ſich mit ihren ſchimmernden 
Dächern aus dem friſchen Gründer umgebenden Wälder anmuthig abheben, und 
endlich den vorzüglich gepflegten Stiftsgarten mit ſeiner reichen Abwechs⸗ 
lung an Alleen, Laubengängen, Blümenbeeten und ſeltenen Gewächſen 
durchſchreitet, ſo wird man unwillkürlich zu dem Gedanken verleitet, dass 
die alten Ciſtercienſer, wie überhaupt die meiſten Orden, die ſchönſten 
Plätzchen unſeres Vaterlandes ausgeſucht haben müſſen, um daſelbſt ihren 
bleibenden Wohnſitz aufzuſchlagen. Blicken wir aber zurück in die Zeit 
der Gründung des Stiftes und die erſten Jahrhunderte ſeines Beſtandes, 
ſo müſſen wir zugeben, daſs die Mönche jener Zeit durch ihre eigene 
Arbeit, ſowie ihr gutes Beiſpiel die unwirtſamſten Gegenden für die Cultur 
zu gewinnen wuſsten, und daſs es Jahrhunderte langer Entwicklung be— 
durfte, um ihre Wohnſtätten in ihrem heutigen Zuſtande herzuſtellen. 

Im 12. Jahrhunderte finden wir in den ebenen Theilen des Landes. 
die Slaven, Ackerbau und Viehzucht treibend, während die umſchließenden 
Gebirge von den zurückgedrängten germaniſchen Völkerſchaften in Beſitz 
genommen waren; der größte Theil des am Fuße des Erzgebirges ſich 
hinziehenden, heute in hervorragender Weiſe cultivierten Landſtriches war da— 
mals mit Waldungen, Sümpfen, kahlen Berglehnen und großen Strecken 
unbebauten Landes bedeckt. Macht und Einfluſs lagen in den Händen 
der „Gaugrafen“, welchen die Aufgabe oblag, die waffenfähigen Mannen 
ihres Gaues zu verſammeln und das Land gegen feindliche Einfälle zu 
ſchützen. Vor allem muſste ihnen auch daran liegen, die noch öden Ge— 
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genden durch Heranziehung arbeitſamer Anſiedler zu bevölkern und das 


Land einträglicher zu machen. 

Nun lag es überhaupt ſchon in dem religiöſen Gefühle des 12. und 
13. Jahrhunderts, Klöſter zu gründen und dieſelben reichlich mit Lände— 
reien zu dotieren, umſo willkommener muſste alſo die Einführung des im 
Jahre 1098 in Frankreich entſtandenen Ciſtercienſerordens ſein, der trotz 
ſeiner augenſcheinlichen Armut und Dürftigkeit bald einen nachhaltigen 
Einfluss auf die culturelle und ſociale Entwicklung des Landes und ſeiner 
Bewohner ausübte. 


Eiſtercienſer⸗Stift zu Clegg. 


Mitten in der einſamen Wildnis ließen ſich die Ciſtercienſermönche 
nieder und begannen gar bald ihre ſegenbringende Thätigkeit Mit aus— 
dauerndem Bienenfleiße wurden Wälder ausgerodet, Sümpfe und Moräſte 
trocken gelegt, wildes Geſtein entfernt und fruchtbares Acker- und Wieſen— 
land geſchaffen. Zuerſt ward das Holz zum wohnlichen Hauſe und zur 
ſchlichten Kapelle gefügt, dann wurde an die Errichtung einer Fremden— 
ſtube und Herberge geſchritten, in welcher der Fremdling gaſtfreundlich auf— 
genommen und bewirtet, der Kranke gepflegt und geſtärkt wurde, bis er 
ſeine Reiſewieder fortſetzen konnte. Und doch war der Orden ſelbſt oft nur 
auf das Erträgnis durch der Hände Arbeit angewieſen, denn die von 
großmüthigen Stiftern geſchenkten Ländereien warfen noch nichts ab. Die 
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Mönche, die alltäglich mit Spaten, Hacke und Säge an die Arbeit giengen, 
brachten neuen Arbeitsſinn in die heimiſche Bevölkerung; auch erwieſen 
ſie ſich als die vorzüglichſten Pfleger der deutſchen Bauernanſiedlungen, 
indem ſie die Umgebung der Klöſter durch Heranziehung zahlreicher Colo— 
niſten in einer Weiſe bevölkerten, wie dies dem Lande nur vom größten 
Nutzen ſein muſste. In der Mitte des 12. Jahrhunderts entſtanden in 
Böhmen die Ciſtercienſerklöſter zu Sedletz, Plaſs, Nepomuk, Heiligenfeld 
und Münchengrätz, und auch der damalige Gaugraf zu Bilin, namens 
Slavko aus dem ebenſo reichen als mächtigen und einfluſsreichen Herren— 
geſchlechte der „Hrabisice“ — der ſpäteren Rieſenburge — nahm die von 
ſeinem Schwager Milgozt, Herrn auf Maſchau, eingeführte Ciſtercienſer— 
colonie, die ſich in Maſchau nicht recht heimiſch fühlen mochte, auf und 
ſchenkte ihr Grund und Boden nebſt einigen Höfen und Dörfern in der 
alten, vielleicht ſchon damals dem Verfalle nahen Gauburg „Oſek“ (Lesten). 

So zogen denn die nn auch in unſere Gegend ein (1199), 
und mit ihnen hielt auch das Deutſchthum ſeinen Einzug, anfangs zwar 
unbemerkbar, aber allmählich ſich entfaltend, bis es nach Verlauf von 
200 Jahren die ganze eee Biliner Provinz beherrſchte. 

Die aus dem Mutterſtifte Waldſaſſen kommenden Mönche brachten 
deutſche Sitten, Gebräuche und Einrichtungen mit, und wenn ſie auch in 
ihrer neuen Heimat die ſlaviſche Sprache für den Verkehr mit der ein— 
heimiſchen Bevölkerung erlernen muſsten, ſo blieben ſie doch im häuslichen 
Verkehr der deutſchen Mutterſprache treu, wie ſie ſich für die gottesdienſt— 
lichen Verrichtungen der lateiniſchen Sprache bedienten. 

Auch die Aebte waren in der erſten Periode faſt ausnahmslos 
Deutſche und führten in Oſſegg und den übrigen im Laufe der Zeit er— 
worbenen Beſitzungen das deutſche Recht ein, welches ſich von hier aus 
in der ganzen Gegend verbreitete. Durch die Großmuth der Familie der 
Stifter, zahlreiche fromme Schenkungen und vielfache Privilegien der 
Fürsten des Landes mehrte ſich der Beſitz der Ciſtercienſer zu Oſſegg in 
überraſchender Weiſe. Zur Zeit, als Johannes Griebel die äbtliche Würde 
bekleidete, erreichte der Wohlſtand des Kloſters die höchſte Stufe, und be— 
zieht ſich auf dieſe Zeit ein Ausſpruch, der heute noch nicht vergeſſen iſt, wenn 
er auch ſeit 500 Jahren der Wahrheit nicht mehr entſpricht: „Wenn der 
Prälat von Oſſegg zum Landtage nach Prag fährt, ſo braucht er ſeine 
Beſitzungen nicht zu verlaſſen.“ 

Zahlreiche ſtattliche Dörfer verdanken ihren Urſprung den Ciſter⸗ 
cienſern von Oſſegg, welche in denſelben nicht nur Kirchen und Schulen 
gründeten, ſondern auch die Seelſorge daſelbſt übernahmen, während die 
Bewohner dieſer Ortſchaften Unterthanen des Kloſters wurden, bis ihnen 
Georg von Podiebrad den größten Theil derſelben entriſs und ſeine 
Günſtlinge damit belohnte. 

Noch heute erinnern die „Pfaffenmühle“ bei Schömnitz,“) der zum 


) von den Ciſtercienſern gegründeter Ort im Egerer Kreiſe. 
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Dorfe Eichenhof gehörige „Pfaffenhof,“ ebenſo „Pfaffengrün,“ der frühere 
Namen für Rittersgrün, der Mönchsbuſch und der „Minnigsbühl“ 
(Mönchsbühl) an die Ciſtercienſer von Oſſegg. 
| In den von ihnen gegründeten Ortſchaften übten dieſe auch die 
Gerichtsbarkeit unmittelbar oder mittelbar durch Richter aus, welche in der 
Regel den dritten Theil der Bußgelder erhielten, während zwei Drittel dem 
Kloſter zufielen. Gewiſſe Fälle, wie Mord, Raub, Ehrabſchneidung waren 
der Entſcheidung des Kloſters vorbehalten. Das Gericht wurde aus den 
Einwohnern des Dorfes gebildet, doch durfte der Richter dasſelbe nur in 
Anweſenheit des Kloſtervogtes eröffnen. Hinſichtlich der Rechtspflege holte 
ſich das Kloſter Oſſegg wiederholt Rath bei dem Schöffenſtuhle in Leit— 
meritz, welcher nach Magdeburger Stadtrecht Rechtsbelehrungen und Ur— 
theilsſprüche ertheilte, und in dieſer Hinſicht den Mittelpunkt des Rechts— 
lebens für die ganze Gegend bildete. 
Werfen wir noch einen Blick auf das innere Leben der Ciſtercienſer! 
Das wichtigſte Geſetz des Ordens iſt die Regel des heiligen Benedict und 
die „Charta caritaris“, d. i. die Charte der chriſtlichen Liebe. In der 
erſten Zeit des Kloſterbeſtandes waren Kirche und Kirchengeräthe ſehr 
einfach; die Kirchenlampe, für den nächtlichen Gottesdienſt unbedingt 
nothwendig, war von Eiſen, die Rauchfäſſer von gleichem Metall oder 
von Kupfer, und nur die Kelche waren von Silber und vergoldet. Ge— 
mälde, geſchnitzte Bilder, mit alleiniger Ausnahme eines großen Salvator— 
bildes, ebenſo auch ſteinerne Kirchthürme waren zufolge Beſchluſſes des 
Ordenscapitels verboten; Orgel und Muſikchor kamen erſt im 14. Jahr— 
hunderte vor. In dieſer ſo einfach eingerichteten Kirche verſammelten 
ſich die Mönche täglich zu beſtimmten Stunden zu den gemeinſamen An— 
dachten und canoniſchen Uebungen, welche in der Regel auf ſieben ver— 
ſchiedene Stunden vertheilt waren. Die Chorgebete haben ſich aus der 
älteſten Zeit bis auf den heutigen Tag faſt unverändert erhalten. So 
wie heute die Gebete geſprochen und die Choräle geſungen werden, ſo ge— 
ſchah es ſchon in den Zeiten, als noch die mächtigen Rieſenburge auf 
ihrer nahen Burg hausten, ſo geſchah es, als die Taboriten mit ihren 
Dreſchflegeln und Morgenſternen, mit Feuer und Schwert im Lande 
wütheten, oder während des dreißigjährigen Krieges die Schweden auf 
den nahen Schloſsbergen zu Teplitz und Brüx die Burgen beſetzt hielten. 
Daſs die Oſſegger Ciſtereienſer ſchon in früheſter Zeit eine Schule unter— 
hielten, in welcher neben der Religion auch Leſen und Schreiben gelehrt 
wurde, iſt vielfach erwieſen; waren ja doch gerade die Klöſter, die Feſtungen 
des vorrückenden Chriſtenthums, Muſterwirtſchaften für den Landmann, 
Erziehungs⸗ und Unterrichtsanſtalten für die Jugend, Pflegeſtätten der 
Kunſt und Wiſſenſchaft, mit einem Worte Bollwerke der mittelalterlichen 
Cultur in jeglichem Zweige. Zahlreiche Obſtanlagen, darunter der Con— 
vent⸗, der Gemüſegarten, das „Neuland“ ſüdlich vom Stiftsgarten u. a. 
verdanken ihre Entſtehung den Gilterzienfern, welche nicht nur den Obſt— 
bau in der Gegend verbreiteten, ſondern auch einzelne, bisher unbekannte 
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edle Obſtſorten, z. B. die Reinette im Kloſtergarten pflegten, aus welchem 
ſie bald den Weg in die Gärten der Landwirte der Umgebung fanden. 

Nicht minder fand auch der ſeitdem längſt eingegangene Silberberg— 
bau zu Rieſenberg und Kloſtergrab eifrige Pflege. 

Muſs es den Naturfreund nach dieſem kleinen Culturbilde nicht mit 
Schmerz erfüllen, wenn er ſieht, wie die Gegend zwiſchen Oſſegg und 
Dur — ehedem ein blühender Landſtrich mit vortrefflichem Anbau — 
durch die immer größer werdenden Löſchehalden der Kohlenwerke verun⸗ 
ziert, von dem widerlichen Geruche der glimmenden Kohle verpeſtet und 
der Cultur gänzlich entzogen wird? Was würden die Ciſtercienſer des 
13. und 14. Jahrhunderts ſagen, wenn ſie heute ſehen möchten, wie die 
nach harter Arbeit für die Cultur gewonnene Gegend von Tag zu Tag 
mehr Erdſenkungen, Sümpfe und unbebaute, einſt fruchtbare Strecken 
Landes aufweist, die ſelbſt nach gänzlichem Abbau der unterirdiſchen 
Kohlenſchätze vielleicht nie wieder angebaut werden können? — Würden 
fie wohl die Entſchuldigung gelten laſſen, daſs dieſe Verwüſtung in der 
geſchäftlichen und induſtriellen Entwickelung des 19. Jahrhunderts, im 
Geiſte des allgemeinen Fortſchrittes im Culturleben der Menſchheit voll 
und ganz begründet ſei? 


Ein Wintertag im Erzgebirge. 
Von W. Meuberf. 


Schon monatelang liegt eine reinweiße Schneedecke über Berg und 
Thal, ſchuh-, manns-, haushoch; je, nach der Zeit, nach den vorherge— 
gangenen Schneefällen und Stürmen, nach der Oertlichkeit. Das braucht 
dich aber, lieber Leſer, von einem Spaziergange nicht abzuſchrecken; denn 
wir gehen über eine haushohe Schneewehe oft ebenſo mühelos dahin, wie 
über die Tuchverkleidung eines Billards. Abwechſelung von Thauwetter 
und ſcharfer Kälte bringt nämlich in Bälde eine ſolch harte Oberfläche 
auf dem Schnee zuwege, daſs er kaum mehr leichte Spuren deines Fußes 
aufnimmt. 

Der Wald glitzert im Schmucke glänzender Eisnadeln, und die 
Sonne ſendet eine ſolche Fülle von Licht über das Land, daſs ſelbſt 
für geſunde Augen eine Schneebrille wünſchenswert erſcheint. Von der 
Reinheit und Schönheit unſeres Schnees hat überhaupt ein Flachland⸗ 
bewohner, der nie im Gebirge geweſen iſt, keinen Begriff, denn der 
„Landſchnee“ ſieht faſt ſtets ſchmutzig aus. Die Bahn iſt glatt und eben, 
und der Fußgänger hat ſich bloß vor den ſpiegelglatten Schlittengeleiſen 
zu hüten. 

Wir kommen nun in den Bereich des Hochwaldes. Während 
außerhalb desſelben die Sonnenwärme faſt läſtig wirkt, gebietet hier der 
Schatten, den Rock feſt zuknöpfen, und etwa mitgenommene Shawl⸗ 
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tücher, an die der heutzutage meiſt verzärtelte Weltbürger gewöhnt iſt, 
ſorgſam um den Hals zu legen. Von den Bäumen tropft es, fällt es 
— der auf den Zweigen liegende Schnee oder Nebelreif ſchmilzt. In 
1— 2 Stunden iſt der ganze Wald ſchwarzgrün. Krächzende Nufshäher 
erheben ſich, wenig ſcheu, von der Straße, und: „Zink! zink!“ ruft der 
Kreuzſchnabel von den hohen Wipfeln herab, auf denen er den reifen 
Fichtenſamen aus den Zapfen holt. Auch die Ebereſchen an der Straße 
nähren mit ihren rothen Beeren zahlreiche Gäſte: die feiſte Wachholder— 
droſſel, den rundlichen Dompfaffen, zur Zeit der Noth auch Meiſen, ſelbſt 
Grünfinken und Seidenſchwänze. Schopfmeiſen trippeln zutraulich vor 
unſeren Füßen, Kohle und Tannenmeiſen huſchen unermüdlich in den 
Baumkronen auf und nieder. Im Schnee erregen deine Aufmerkſamkeit 
die Spuren verſchiedenartigen Wildes; doch nicht zu lange lass den Blick 
am Boden ſchweifen! Zum Himmel ſchaue auf! Das herrlichſte, an die 
Schilderungen Italiens erinnernde tiefe reine Blau entzückt das Auge — 
weit reiner, ſchöner, tiefer als im Flachlande ſelbſt zur Zeit des Hoch— 
ſommers. Höher hebt ſich die Bruſt, und tief ziehen wir die reine, 
würzige Waldluft ein. Sie iſt der geſunden wie der kranken Lunge ein 
beſſeres Labſal als ungezählte Flaſchen „Kräuterliqueur“, „Kräuterſyrup“ 
und wie all' der Schwindel heißt. Sauerſtoff ins Blut: Hier iſt er 
umſonſt und echt zu haben in der Apotheke zum grünen Wald. Doch 
die Sonne ſteht ſchon wieder tiefer — wir müſſen umkehren. Hier 
guckt ſie durch die dichten Fichtenkronen, und — kann es eine ſchönere 
Farbenzuſammenſtellung geben als Dunkelgrün und Gold? Und dieſe 
weite, kalte Schneefläche, wird ſie nicht ſchier lebenswarm angehaucht von 
der Sonne, ſodaſs ſie in einem in keiner Balletfeerie wiederzugebenden 
Roſenlichte dich anlacht? — Jetzt iſt die Sonne untergegangen. Da, 
wo ſie verſchwunden, leuchtet der Himmel in reinem, an blaue Edelſteine 
gema hnendem, ein wenig ins Grünliche ſpielendem Blau, über welchem 
zarte, in kräftigem Zinnober erglänzende, langhingezogene Wölkchen glühen, 
während der öſtliche Horizont von weichem Violetroſa überhaucht iſt; bald 
glänzt die Mondesſichel im reinſten Silberlichte, und ein Sternchen nach 
dem andern geſellt ſich ſchüchtern dazu. Solch köſtliche Tage hat aber 
das Erzgebirge im Winter viele, während der Flachlandbewohner wochen— 
lang unter dem Drucke des dicken Nebels ſeufzt. Und mag dieſer trübe 
Geſelle auch unſere Höhen zuweilen einige Tage in ſein graues Kleid 
hüllen, bald kommt doch die Sonne wieder ans Ruder, dann glitzert 
Baum und Boden in zahlloſen diamantenen Sternchen, und die Schön— 
heit des Erzgebirges iſt erſt recht entzückend. 
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Unſere erſten Frühlingsblumen. 


Von Wenzel Veiter. 


„Wald und Flur und Auen 
Senden ihre Abgeſandten, 

Um den lieben Lenz zu grüßen, 
Den getreuen, den bekannten“. 


Schon lange, lange hat der Winter ſeinen Einzug im Lande ge— 
halten. Mit eiſernem Scepter hält er Wacht über die entſchlummerten 
Fluren und Auen, damit ja kein Kind des Frühlings vorzeitig erwache. 
Sein weißes Leichentuch, das er darüber gebreitet, erglänzt im hellen 
Sonnenſchein, wie mit tauſenden und abertauſenden Sternlein beſäet; 
aber die Menſchenkinder wollen ſich darüber nicht mehr erfreuen. Sie 
hoffen und ſehnen ſich nach dem holden Jungen, dem Frühling, der 
zurückruft die fröhlichen Sänger in die Wälder und Haine. Milde wie 
immer, hat der Frühling jedoch nicht auf die Menſchen vergeſſen, trotzdem 
ſie ſeiner vor Freuden und rauſchenden Vergnügungen nicht eher ge— 
dachten, als bis ſie dieſelben vollzählich zum Ueberdruſſe genoſſen hatten. 

Seit Weihnachten blüht unter dem Schnee an den Abhängen der 
Gebirgsthäler eine zierliche Blume, die ſchwarze Nies wurz 
(Hellel.orus niger), auch Weihnachtsroſe, Chriſtwurz oder Chriſtblume 
genannt. Sie iſt der erſte Bote des Frühlings und bildet gleichſam das 
Verbindungsglied zwiſchen der abſterbenden und der wieder erwachenden Natur. 
Blüten und Blätter dieſer merkwürdigen Winterblume haben mit anderen 
Frühlingsblumen die Eigenſchaft gemein, dafs ſie, ohne zu erfrieren, einige 
Grade unter Null ertragen können. Die nöthige Wärme zu ihrer Ent— 
wickelung verdankt ſie größtentheils dem Schneemäntelchen, mit dem die 
verſorgende Natur ſie umgibt. Aus jeder Knoſpe des braunen und 
äſtigen Wurzelſtockes erhebt ſich je ein Blatt und ein Blütenſchaft. Die 
langgeſtielten, lederartigen und dunkelgrünen Blätter ſind fußförmig in 
ſieben bis neun längliche, geſägte und kahle Blättchen getheilt, und der 1 
bis 1½ Decimeter hohe, ebenfalls nackte Blütenſtengel trägt nur eine, 
ſelten zwei bis drei Ranunkelblüten. Neben den fünf großen weißen 
oder blajsröthlichen, nach dem Verblühen grünlichen Kelchblättern der 
Blüte verſchwinden faſt die 8 bis 10 kleinen und genagelten Blumen- 
blätter, welche einen gelblichen Kreis um die zahlreichen Staubgefäße und 
Stempel bilden. Wegen ihrer ſchönen glockenförmigen Blüten wird die 
Nieswurz ſehr häufig auf dem Lande in den Gärten gezogen, iſt aber 
dort dem Erfrieren häufiger ausgeſetzt als im Gebirge, weil ſie infolge 
des milden Klimas ſehr oft die ſchützende Schneedecke entbehren muj8. 
Viele der freundlichen Leſer und Leſerinnen werden dieſe Blume, die 
nebenbei geſagt auch eine Giftpflanze iſt, ſehr gut kennen, da ſie ja 
einen ſehr willkommenen Schmuck für Sträuße und Kränze in den 
Wintermonaten bildet. 

Einſam ſteht inmitten von dornigen Schlehen und anderem Ge— 
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ſträuch am Saume des Waldes ein wilder Roſenſtrauch. Unbeachtet ſteht 
er jetzt, trotzdem ſeine vielen Früchte im ſchönſten Roth erglänzen, denn 
daneben blüht ſchon ſeit Februar ein anderer Strauch, die Haſelnuſs 
(Coryllus Avellana). Luſtig bewegen ſich die gelblichgrünen Kätzchen 
im wehenden Winde und überſtreuen den Schnee mit ihrem ſchwefel— 
gelben Blütenſtaube. Viele werden dieſelben gar nicht für echte Blüten 
halten, und es ſind in der That auch nur halbe. Hebt man die einzelnen 
Schuppen eines ſolchen Kätzchens, ſo ſieht man darunter nur Staubge— 
fäße, aber keinen Stempel. Die Blüten, welche die Stempel enthalten, 
gleichen den Knoſpen und unterſcheiden ſich von denſelben nur dadurch, 
daſs aus ihnen zwei oder mehrere purpurrothe Fäden, die Griffel des 
Stempels, hervorragen. Durch den Blütenſtaub, der auf die weiblichen 
Blüten fällt, werden dieſelben befruchtet und entwickeln ſich allmählich 
zu den in Hüllen ſteckenden Haſelnüſſen. 

Die Haſelnuſs mit ihren langen, gertenförmigen Trieben, mit 
ihren geheimnisvollen Blüten iſt ſo recht geſchaffen, in unſerem Volks— 
glauben eine große Rolle zu ſpielen. Unter Haſelnufsſträuchern lebt die 
weiße Haſelnatter mit dem goldenen 1 auf dem Kopfe, deſſen 
Beſitz Glück und Reichthum bringen ſoll. — Nur ſchade, daßs dieſes 
Krönchen noch kein Menſch beſitzt. — Haſelnuſslaub, während eines 
Gewitters an Fenſter und Thüren geſteckt, ſoll ſchützen vor Blitzſchlag 
ſowie auch vor Hagelſchlag, wenn dasſelbe am Palmſonntag mit Palm— 
zweigen (eigentlich Zweige der Sahlweide) 171 und dann in die 
Saatfelder geſteckt wird. Die Wünſchelruthe (ſiehe September-October— 
Heft des Jahrganges 1886) muſs ebenfalls eine Haſelnuſsgerte ſein. 
Was läſst ſich darüber fahl viele Leute glauben noch heutzutage daran: 

Auf Feldern, wo der Schnee geſchmolzen und den dünnen ſchwarzen 
Erdſtreifen Raum gibt, quillt ein grünes Büſchel mit langen, bogigen 
Stengeln hervor, dicht beſäet mit hellen, lichtgrünen Blättchen und kleinen 
weißen Blütenſternen, die feucht wie von wirklichen Thränen ſind. 

Die kleine Sternmierenblume (Stellaria media Vill.) 
entwickelt aus ihrer Wurzel eine ziemliche Anzahl aufſtrebender, gabel— 
ſpaltiger Stengel, auf denen zu unterſt auf langen Stielen, oben ohne 
Stiele eiförmige, kurzzugeſpitzte Blätter wechſelnd angereiht ſind. Bei 
genauer Beſichtigung des Stengels nimmt man die feinen Härchen wahr, 
die in zwei langen Zeilen entlang desſelben dicht ſtehen bis hinan an 
den Kelch, der die kleinen weißen, zweitheiligen Blütenblätter im 
Kreiſe trägt. 

Die grünen Blättchen der kleinen Stern- oder Vogelmiere werden 
von den Stubenvögeln gern gefreſſen, ſodaßs man immer ſolch friſches 
Kleingemüſe den fröhlichen Sängern bieten ſoll. 

Das auch dem kleinſten Kinde bekannte Gänſeblümchen, 
Tauſendſchön oder Maßliebchen (Bellis perennis) ſteckt 
aus dem Würzelchen die ſpateligen Blätter und hebt das goldgelbe Köpf— 
chen, umrahmt von der weißen, ſtrahligen Halskrauſe, beſcheiden, aber 
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doch ſelbſtbewuſst aus dem Schnee. Man zieht dieſe Blumen häufig in 
Gärten, wo man ſie gefüllt von verſchiedener Größe, Farbe und 
Schattierung, hellroth und dunkelroth, weiß und roth u. ſ. w. antrifft. 
Sie dienen zum Einfaſſen von Rabatten und gedeihen in einem fetten, 
nicht zu trockenen Boden ſehr gut. | 

Etwas ſpäter als dieſe beiden Blümelein, aber in gelinden Wintern 
oft auch ſchon im Februar, blüht in Laubholzwaldungen und in Hecken 
ein oft einen Meter hoher Strauch, der gemeine Seidelbaſt oder 
Kellerhals, mit dem botaniſchen Namen Daphne mezereum. Den 
Blüten, die in endſtändigen Aehren hervorkommen, fehlen die Kelchblätter. 
Sie haben an der walzenförmigen Röhre der trichterigen Blumenkrone 
acht angewachſene Staubgefäße mit kurzen Staubfäden und einen 
Stempel. Viel ſpäter, wenn die reizenden blaſsrothen Blumenähren 
bereits zu verwelken anfangen, erſcheinen die großen lanzettlichen Blätter 
an der Spitze der Aeſte. Die Blüten haben einen betäubenden Geruch; 
Wurzel, Rinde, Blätter und vor allem die erbſengroßen, anfangs grün⸗ 
lichen, ſpäter ſcharlachrothen Beeren enthalten ein ſcharfes Gift. Friſch 
gerieben, verbreiten dieſelben einen widrigen Geruch und erzeugen auf der 
Haut Blaſen. Das Kauen der Rinde und der Genuj8 der Beeren ver— 
urſacht Brennen im Munde und verſchiedene andere Zufälle, nicht ſelten 
oft auch den Tod. Der Seidelbaſt iſt eine gefährliche Giftpflanze. 

Gleichzeitig mit dem Erblühen des Seidelbaſtes erhebt ſich aus dem 
Schnee in Thalgründen mit kieſigem Untergrunde ein niedliches, unſchuldiges 
Blümchen, das Schneeglöckchen (Galanthus nivalis) auch Schnee⸗ 
tropfen oder kleines Märzenglöckchen genannt, in Geſellſchaft der Knoten— 
blume (Leucoium vernum). Beide verkünden die baldige Ankunft 
des wiederkehrenden Frühlings, und allenthalben betrachtet man ſie als 
die erſten Boten desſelben. Mögen ihnen auch andere zuvorkommen, ſo 
ſind ſie doch die bekannteſten und verbreitetſten Boten des Frühlings. 
Beide Blumen gehören zu der Familie der Narciſſen. Aus einer eis 
förmigen Zwiebel erheben ſich die linealförmigen und meergrünen Blätter 
nebſt den 1 Decimeter hohen Blütenſchäften, die an der Spitze eine, 
ſeltener zwei überhängende, von einer Blattſcheide unterſtützte Blüte tragen. 
Von den ſechs Blumenblättern ſind bei dem Schneeglöckchen drei länger 
und ganz weiß, die drei anderen kleiner, eingekerbt und grün gefärbt. 
Bei der Knotenblume dagegen ſind alle ſechs gleich groß. Blumenblätter, 
ſowie auch die ſechs orangegelben Staubgefäße ſind auf dem unterſtändigen 
grünen Fruchtknoten des Stempels angewachſen, die Kelchblätter fehlen. 

Unter den erſten Frühlingsblumen dürfen wir ein Blümchen nicht 
vergeſſen, das ſozuſagen wie das Maßliebchen faſt das ganze Jahr hin— 
durch blüht, und infolge deſſen ſein Plätzchen redlich verdient. Der 
Ackerehrenpreis (Veronica arvensis L.) blüht ſchon oft unter 
dem Schnee. Seine Blätter ſind wie ein Ei geformt, am Grunde mehr 
herzförmig und gekerbt. Aber nicht alle. Diejenigen am Ende des 
Stempels ſind lanzettig und ohne Einſchnitte am Rande. In ihren 
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Achſen ſitzen die blauen, auf aufrechten Stielen befeſtigten Blüten mit je 
zwei Staubgefäßen in der radförmigen viertheiligen Krone. Die Stengel 
und Aeſte ſind reich mit Blüten beſetzt, die zuſammen eine lockere Aehre 
bilden. Aus jeder zarten hinfälligen Blüte wird eine derbe, feſt zu— 
ſammengedrückte Kapſel, welche die verkehrte Herzform hat und mit feinen 
Härchen am Rande beſetzt iſt. Dieſes zarte Blümchen, deſſen himmel— 
blaue Blumenkrone bei dem leiſeſten Windhauche ſchon mit den zwei 
Staubgefäßen abfällt, iſt das kleinſte Pflänzchen der großen Familie der 
Rachenblütigen (Antirrhineaen). Mit Freude wird es geſucht, denn 
es iſt der erſte Bote des Frühlings in der Farbe der Treue. 

Zurückwerfend noch einen Blick auf unſere Blumen, finden wir, 
daſs es größtentheils zarte Pflanzen ſind, die den Schneeſtürmen und 
Fröſten trotzen. Wahrlich, ſie hätten ein beſſeres Los verdient! Kein 
buntfärbiger Schmetterling, kein ſchmetternder Geſang begrüßt ſie beim 
Erwachen, und doch kommen ſie alljährlich ſo früh mit ungebrochenem 
Muthe wieder. Wie kommt das? Höret, die Sage erzählt es ſo ſchön! 
Im Lande hatte der Frühling ſeinen Einzug gehalten. Es grünten die 
Wieſen und Weiden, und ein buntfärbiger Blumenflor durchzog den 
grünen Teppich. Die Sträucher und Bäume hatten ſich belaubt, die 
Bäche und Flüſſe ihre Feſſeln geſprengt. Mit fröhlichem Geplätſcher 
und Freudengemurmel begrüßten ſie ihre Bekannten, die ringsum ſo 
fröhlich ſangen. 

Aber oben im Gebirge, auf den Höhen, da ſah es noch recht traurig 
aus. Der Winter, der in ſeinem Zorne den kryſtallenen weißen Mantel 
enger um die Schulter ſchlug, herrſchte mit unumſchränkter Macht. Unter 
dieſen Verhältniſſen zögerten alle die Boten des Lenzes oben im Gebirge 
zu erſcheinen. Der Star, der erſte Verkündiger, wagte es dennoch, den 
Menſchenkindern auf den Höhen das Nahen des Frühlings zu verkünden. 
Er mujste aber, kaum angekommen, wieder abziehen, und ſeine edle That 
bitter büßen, denn ſtatt eines freundlichen Blickes der Sonne erhielt er 
ein weißes Röckchen als Geſchenk. 

Menſch, was haſt du verſchuldet, daſs keine zarte Blume, kein ge— 
fiederter Sänger einen Hoffnungsſtrahl der Liebe in dein Herz pflanzt? 
Sind deine Träume von Lenz und Liebe, von Liedern und Blumen leere 
Hoffnungen, die niemals in Erfüllung gehen? Und unten im Thale da 
ſtanden die Schneeglöckchen, und mit weinenden Aeuglein ſahen ſie oben 
im Gebirge die Menſchen trauern, und vor Sehnſucht nach dem kommen— 
den Frühling dahinſiechen. Und die Glöckchen des Schnees hatten Er— 
barmen und hielten eines Tages unter einander Rath, wie den Kindern 
im Gebirge zu helfen wäre. Ein Aufruf ergieng in die Thäler bis tief 
in das Land an ihre Brüderchen und Schweſterchen, an alle Bekannten 
und Verwandten mit der Aufforderung, durch Abgeſandte den Menſchen 
im Gebirge den nahenden Frühling zu verkünden. 

Der Aufruf war nicht nutzlos verhallt, war nicht ohne Erfolg 
durch die Thäler und Auen des Landes an die Blumen ergangen. Viele 
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beſchloſſen, hinaufzuwandern auf die Bergeshöhen, die noch weiß herab— 
blickten ins Land. Wie beſchloſſen, ſo gethan. Eines frühen Morgens 
waren ſie auf der Wanderſchaft. Die Sonne, erfreut über dieſe That 
ihrer Schützlinge, zog vor ihnen her und vertrieb den Winter, der nun 
haſtig ſeine Schritte ſeiner Heimat zuwandte, und lockte die Gräslein 
aus dem Grau der Wieſen, ſodaſs die Blumen jeden Tag ein freund— 
licheres Nachtquartier erhielten, trotzdem ſie immer ſtiegen. 

Die Vögel, von denen mancher eine von den ausgewanderten 
Blumen zu ſeiner Lieblingsblume erwäh lt hatte, vergaßen den erſten un— 
freundlichen Empfang und flogen ihren Blumen nach, die ſie bald über— 
holten, ſodaſs ſie noch früher ankamen als dieſe. 

Wonne und Freude zog mit den Blumen und Vögeln hinauf ins 
Gebirge, in die Herzen der Bewohner desſelben. Das geträumte Glück 
war zur Wirklichkeit geworden, und voll ſeliger Freude vergaß der 
Menſch ſeine Schmerzen und ſeinen Kummer und ſtimmte mit ein in 
den Jubel und in die Lobgeſänge der leichtbeſchwingten Sänger. 

Erfreut über das Glück der Menſchen, über das vollkommene Ge— 
lingen ihres Werkes nahmen ſich viele der hinaufgewanderten Blumen 
vor, auszuharren auf den luſtigen Höhen mit den Bewohnern in Freuden 
und Leiden, und ſie pflanzten ſich deshalb in Buſch und Wald an ge— 
eigneten Stellen und Plätzen für bleibend an. Und ſeitdem hat das 
tiefer gelegene Land dieſe Blumen nicht mehr aufzuweiſen. Sie ſind die 
Blumen der Gebirge. 


Ueber Erzgebirgs-Induſtrie.“ 
Von Guſtav Moißl. 


Das Bild, das ich vorzuführen gedenke, ſoll in knappſter Form 
wiedergeben, was ich, als geborener Erzgebirgler, auf Grund mehrjähriger 
Anſchauungen in gewerblicher Richtung dort oben kennen gelernt habe. 

In Kürze will ich zuvörderſt eine kurze Charakteriſtik 1 Erz⸗ 
gebirglers geben, der hoch oben ſeinen beſcheidenen, aber ehrlichen Haus— 
halt führt. Folgen Sie mir auf einige Augenblicke in jene Höhe von 
3000“, in jene hochgelegenen Ortſchaften nicht nur des Exggebirges, 
ſondern ganz Deutſchlands, in die Gegenden von Gottesgab, der 
höchſtgelegenen Stadt des Erzgebirges, Abertham, Bärringen, 
Seifen u. ſ. w., wo der Mai, ja oft noch der Juni nicht ſicher ſind 
vor Froſt und Schneegeſtöber. Doch unſerer wackerer Erzgebirger iſt ge⸗ 
feit gegen derlei Unbilden; feſt und ſtämmig ſteht er da, der Eiche gleich. 
Man mujs ihm das ehrende Zeugnis ausſtellen, daſs er eine bewegliche 
und erfinderiſche Seite hat, wenn es gilt, ſein ehrliches Brot zu ver⸗ 
dienen; er iſt mit jeder, auch der kleinſten Gabe zufrieden, die er Mutter 


* Vortrag, gehalten im Auſſiger Gewerbevereine und im Auſſig-Karbitzer 
Lehrervereine. (Mit Demonſtration.) 
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Natur unter Mühe und Gefahr abringen muſs. So waget er (der Bes 
wohner von Gottesgab) manchmal den ſchüchternen Verſuch, Sommer— 
roggen oder Hafer anzubauen; doch ehe er noch daran denkt, die Sichel 
anzulegen, kommt der froſtige Winter, der ſonſt zeitlich ſeinen Einzug hält, 
und vereitelt ſeine Hoffnung ganz und gar. Seine raſtloſe, gewerbfleißige 
Natur zeigt ſich auch in ſeinen Wanderungen, um die Erzeugniſſe ſeiner 
Arbeit an Mann zu bringen. Deutſche Ehrlichkeit, Biederkeit und deutſche 
Treue ſteckt unter dem geflickten Wams unſeres braven Erzgebirglers. Trotz 
bitterer Erfahrung und Entbehrung, die oftmal an „Noth“ ſtreift, wird 
man von ſeiner Stirn ſtets die Zufriedenheit leſen. Begnügt er ſich doch 
mit trockenem Brote, ſeinem dünnen Kaffee und Kartoffeln und iſt neben— 
bei noch gaſtfreundlich bis zur Verſchwendung. Die Behauptung, die 
Leute dort hoch oben ſeien in geiſtiger Beziehung zurück, hält nicht ſtand 
und iſt ungerecht; und ich kann aus eigener Erfahrung conſtatieren, dass 
dieſem hohen Gebirgsbewohner reger Bildungseifer durchaus nicht mangelt, 
ja ich behaupte ohne Scheu: „Der erzgebirgiſche Schulknabe iſt weit 
witziger, fleißiger und ſittlicher in und außer der Schule, als der im 
Flachlande.“ 

Der Erzgebirgler iſt auch religiöſer Geſinnung, und feine Kinder, 
die er zahlreich aufzuweiſen hat (eine Schwäche, die im wohl zu verzeihen 
iſt), liebt er über alles und ſorgt für ihre geiſtige und körperliche Ausbildung. 

Wenn um die liebe Weihnachtszeit die Windsbraut tobt, wenn es 
den Erzgebirgler in Eis und Schnee vergräbt, wenn er oft aus dem Dache 
ſteigen muſs, will er zu ſeinem Nachbar kommen, dann beſchleicht uns 
tiefe Rührung, ſobald man einer ſolchen eingeſargten Familie einen Beſuch 
abſtattet. Die Kleinen beſchäftigen ſich kunſtgeübt mit der Aufſtellung 
der Krippe und erzählen einander in freudiger Erregung und klopfenden 
Herzens von dem lieben „Chriſtkindl.“ Die Erwachſenen ſitzen in der 
Nähe des Kachelofens, der durch das im Sommer auf dem Rücken müh— 
ſam herbeigeſchleppte Holz (Reiſig) und Torf erwärmt wird, und haben 
an denſelben die Klöppelſäcke, Nähſtühle und Handſchuhmaſchinen gerückt. 
Man mufs die Weihnachtszeit im Erzgebirge ſelbſt erlebt haben, um das 
Entzücken und die Freude zu verſtehen und mitzufühlen; — die hl. Chriſt— 
nacht iſt wohl das ſchönſte, das der dortige Winter bringt. Und wenn 
er grimmig ausgetobt und der oft mehr als halbjährige Kampf gegen die 
Unbilden des Wetters vollführt iſt, da luſtwandelt's ſich gar ſchön in den 
Thälern. Es gibt in landſchaftlicher Beziehung lohnende Standpunkte, 
ſo den Sonnenwirbel (den Keilberg), den Peintlberg e. Wenn man 
oben auf den Höhen von friſcher, reiner, lebenshaltiger Luft angeweht 
wird, ſo fühlt man ſich glücklich und ruft mit Wonne aus: „Schön iſt's 
in dieſen Bergen und Thälern, auch ſie haben ihre Reize und ihre Freuden!“ 

Leider ſind dieſe Herrlichkeiten noch von wenigen geſehen oder be— 
achtet worden, obwohl für das Erzgebirge jetzt eine neue, hoffnungsvolle 
Zeit zu beginnen ſcheint. Ueberall regt ſich der Drang, die heimatlichen 
Berge kennen zu lernen, überall bilden ſich Erzgebirgsvereine. Mögen 
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dieſelben eine recht erſprießliche Thätigkeit entfalten; denn ihre Zwecke 
ſind edel und human! 

Ich ſpreche jetzt von dem wichtigſten Nahrungszweige der Erzgebirgs— 
bewohner im Graslitz-Neudeker Diſtricte, von den „Blumen des Erzge— 
birges,“ welche die armen Gebirgler kümmerlich ernähren. Wer hat das 
Klöppeln ins Gebirge gebracht? 

Dieſe Frage will ich durch die Geſchichte dieſes Induſtriezweiges 
beantworten. 

(Di ſind Spitzen? Spitzen find eine durchbrochene und durchſich— 
tige, d. i. den Untergrund durchſcheinen laſſende Arbeit. 

68 beſteht kein Zweifel, daſs ſchon die alten Völker durchſichtige 
Erzeugniſſe der Webekunſt kannten; die Orientalen zeigen uns heute 
noch an ihren prachtvollen Dünnſtoffen, daſs dieſe Art Tracht bei ihnen 
uralt und einheimiſch iſt. Aber all' die 5 Seidenſtoffe des Orients 
ſind keine Spitzen. Man nimmt an, daſs ihr Urſprung in die erſte 
Hälfte des 15. Jahrhunderts fällt. Der älteſte italieniſche Name der 
Spitzen iſt Tarnete oder Trina. Beides bezeichnet Umſäumung oder Ver⸗ 
brämung, alſo den urſprünglichen Zweck der Spitzen. Auch der Name 
Merli oder Merletti weist auf die reihenartige Zuſammenſetzung der ein⸗ 
zelnen Muſter hin, denn das Wort bedeutet eine Zacke. 

Venedig hatte auf dieſem Gebiete frühzeitig eine hervorragende Rolle 
geſpielt, und die Spitzenerzeugung war eine Lieblingsarbeit der dortigen 
vornehmen Frauenwelt. Die venetianiſche Reliefſpitze war diejenige, welcher 
die Kunſt den Stempel der freien Renaiſſancedecoration aufgedrückt hat; 
dann die vielgeſuchte und berühmte Roſenſpitze, ein Hauch von Feinheit, 
ein Wunderwerk menſchlicher Kunſt. Gleichzeitig hat ſich auch in Genua 
die Spitzeninduſtrie entwickelt. Die älteren Genueſer Spitzen wurden 
ſchon auf dem Klöppelpolſter gefertigt. — Auch in Spanien blühte dieſer 
Induſtriezweig und war zur Zeit Ludwigs XIV. ſehr geſucht und weithin 
verbreitet. Unter der großen Kaiſerin Maria Thereſia war dem Rector 
magnificus und den Decanen der Wiener Univerſität ausdrücklich vorge⸗ 
ſchrieben, ſich bei gewiſſen feierlichen Anläſſen dieſer Spitze bei ihrer 
Toilette zu bedienen. 

Die größte Verbreitung hat die Spitzeninduſtrie in den Niederlanden 
gefunden, wo Brüſſel, Gent und Antwerpen durch ihre meiſterhaften 
Leiſtungen hervorragten. Nach Frankreich wurde die Spitze aus Italien 
verpflanzt, aber dort hat die Spitzeninduſtrie geblüht, wie kaum ein AR 
Induſtriezweig, reicher und großartiger, als ſelbſt die Erſcheinungen der 
großen Künſte. 

Auch nach Deutſchl land und Oeſterreich kam die Spitze aus Italien 
und Frankreich, wir finden ſie auch am Rhein, wo ſie beſonders in 
Nonnenklöſtern gepflegt wurde. 

Im böhmiſchen Erzgebirge iſt dieſer Induſtriezweig ſchon ſeit Jahr— 
e heimiſch. Die urſprüngliche Erwerbsquelle des Erzgebirges war 
der Bergbau. Die glänzendſte Gewinnungsperiode für das edle Metall 
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war die vom Jahre 1516— 1577. Seit den Urgroßvätern vererbten ſich 
die Erzählungen von dem unermeſslichen Reichthum der Erze auf das 
heutige Geſchlecht. 

Die Bewohner fanden dabei als Bergleute genügenden Erwerb, 
waren wohl nie reich, doch immer arbeitſam. Aber dieſe Erwerbsquelle 
verſiegte nach und nach. Die Bergwerke erſchöpften ſich, eine Grube nach 
der andern verſagte ihre reichen Mittel, und die Gebirgler muſsten andere 
Erwerbsquellen aufſuchen. — Doch der Erzgebirger hat einen 
klaren Kopf, feſte Hände, leichten Sinn, und er zeigt ſich zu allen anderen 
Künſten, Handwerken und Gewerben geſchickt. Keines der mannigfachſten 
Arbeitsgebiete, die ſie angefangen, wurde vom Beginne an fleißiger und 
allgemeiner betrieben als das Spitzenklöppeln, welches noch heute die ver— 
breitetſte Beſchäftigung der Bewohner des geſammten Erzgebirges iſt, und 
wovon ſich heute noch Tauſende armer Familien kümmerlich friſten müſſen. 

Die Verbreitung der Spitzeninduſtrie unſeres Erzgebirges iſt un— 
trennbar verbunden mit der Erinnerung an eine außerordentliche, wohl— 
thätige Frau, namens Barbara Uttmann, deren Andenken noch die heutige 
Bevölkerung ſegnet, obwohl ſchon mehr als 3 Jahrhunderte verfloſſen, 
wo ſie unter ihnen lebte und für ſie wirkte. Sie war im Jahre 1514 
geboren, die Tochter des reichen Grubenbeſitzers Heinrich von Elterlein zu 
Annaberg in Sachſen. Dieſes Kind war dazu auserſehen, den Frauen 
und Mädchen des Erzgebirges Arbeit und Erwerb zu geben. Wie es 
damals Sitte war, beſchäftigten ſich die Töchter und Frauen der höheren 
Stände ausſchließlich mit der Verfertigung geſtickter Spitzen, und in dieſen 
Arbeiten that ſich Barbara beſonders hervor. Die Spitzen wurden damals 
nicht, wie es heute geſchieht, zum Schmucke der Kleider ꝛc. benützt, ſondern 
ſie wurden hauptſächlich zur Verzierung von Altardecken und Mejsge- 
wändern angewendet, und ihre Anfertigung erforderte ungeheuer viel Zeit 
und große Mühe. Man erzählt, daſs Barbara viel nachgedacht habe, ob 
es denn nicht eine leichtere und weniger zeitraubende Art des Spitzen— 
machens gebe, und angeblich ſoll ihr eine durch die Religionskriege aus 
ihrer Heimat vertriebene Flämin eine ſolche gezeigt haben, welcher ſich 
nun Barbara mit allem Eifer annahm. Sie ſoll für ihren Gatten 
Chriſtof einen Spitzenkragen geklöppelt haben, welcher allgemeine Bewun— 
derung hervorrief. Von allen Seiten ſtrömten Leute herbei, dieſe Kunſt 
zu lernen und der Wohlthat theilhaftig zu werden. Sie ſah aber bald, 
daſs es ihr unmöglich iſt, die Lehrerin ſo vieler Hunderte zu ſein, und 
doch wollte ſie die Armen, die aus weiter Ferne kamen, nicht zurückweiſen. 

Ihr wohlthätiges Werk krönte ſie damit, dass ſie 1561 aus den 
Niederlanden Spitzenarbeiterinnen kommen ließ, die dann die Lehrerinnen 
der Bevölkerung wurden. Wie raſch die Kunſt volksthümlich geworden, ſieht 
man daraus, dass, als im Jahre 1568 im Erzgebirge die Peſt ausbrach, 
von derſelben in Annaberg allein 800 Klöpplerinnen dahingerafft wurden. 
Barbara Uttmann hatte die Freude, den Erfolg ihrer Wirkſamkeit 
zu erleben. 
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Am 15. Jänner 1575 ſtarb dieſe große Frau, und jedermann weiß, 
daſs die Erzgebirger das Andenken derſelben ſegnen. Die Dankbarkeit 
ſetzte ihr ein Denkmal; es zeigt eine weibliche Geſtalt, welche auf einem 
Bienenkorbe, dem Symbol des Fleißes, ſitzt und klöppelt und von einem 
Genius mit dem Lorbeerkranze gekrönt wird. Der Wanderer liest: 

„Hier ruht Barbara Uttmann, geſtorben den 15. Jänner 1575. 
Sie ward durch das im Jahre 1561 von ihr erfundene Spitzenklöppeln 
die Wohlthäterin des Erzgebirges.“ 

Die andere Seite des Sockels enthält nebſt den Sinnbildern des 
Handels den Reim: 

„Ein thätiger Geiſt, eine ſinnige Hand, 
Sie ziehen den Segen ins Vaterland.“ 

Das höchſte und ſchönſte Denkmal baute ſich Barbara in den dank— 
baren Herzen der Erzgebirgsbewohner. 

Schon im nächſten Jahrhunderte genoſſen an 30.000 Menſchen 
die Früchte dieſes Unternehmens. Es lebte wohl keine Uttmann mehr, 
welche für das Aufblühen der Kunſt gearbeitet hatte, dafür aber nahmen 
ſich dieſer Juduſtrie einfluſsreiche Mächte an. Es ſind dies die Herrſcher 
des Landes geweſen. Die öſterreichiſche Regierung förderte das Spitzen— 
klöppeln aus vollen Kräften, und gieng dieſe Kunſt auf alle erzgebirgiſchen 
Bergſtädte über, bis ſie dieſelbe als ein freies Gewerbe erklärte. 

Doch unſere Fürſten zogen auch dann ihre ſchützende Hand von 
den Klöpplerinnen nicht ab, vielmehr ſuchten ſie Mittel und Wege, die 
Induſtrie in größeren Schwung zu bringen. Die große Kaiſerin Maria 
Thereſia ſetzte im Jahre 1766 Preiſe für die beſten Arbeiten aus. Dieſe 
ſollten eine neue Triebfeder zu reger Thätigkeit der Arbeiterinnen werden. 
Die glorreiche Herrſcherin verfolgte mit dem größten Intereſſe den Fort— 
ſchritt des Klöppelns und öffnet 1767 ihre ſegenſpendende Hand, die 
Spitzeninduſtrie zu heben. Sie bewilligte 12.000 fl. für eine Schule in 
Prag, welche die Aufgabe hatte, Spitzen aus den Niederlanden nachzu— 
ahmen; denn dieſe waren als echte Kunſtwerke in der ganzen Welt be— 
kannt, und Maria Thereſia wünſchte, die Arbeiten der Klöpplerinnen 
ihres Landes ſollen den ausländiſchen nicht nachſtehen. Das Streben der 
der edlen Fürſtin wurde aber nicht ſo, wie ſie es wünſchte, von Erfolg 
gekrönt. Die Arbeiterinnen hielten gar zu gerne feſt an den gewohnten 
Muſtern, und die Schule gieng bereits nach 6 Jahren ein. Wenngleich 
die öſterreichiſchen Herrſcher auch weiterhin ihnen Schutz gewährten, 
ſo wuchs doch die Zahl der Arbeiterinnen von Jahr zu Jahr, wodurch 
der Verdienſt in ſtetiger Weiſe abnahm. 

Denn die Maſchinenſpitzen, welche ſeit 1809 in England verfertigt 
wurden, und die ſchweizeriſche Stickmaſchine, die auf einmal 500 Nadeln 
in Bewegung ſetzte und ganze Garnituren um einen Spottpreis lieferte, 
drückten, wie es gewöhnlich mit der Handarbeit geſchieht, wenn die Ma— 
ſchinen in den Kampf eintreten, die Handſpitzen immer tiefer unter ihren 
Preis herab. 
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| Zu mehreren Malen wurden noch Spitzenklöppel- und Stickſchulen 
in verſchiedenen erzgebirgiſchen Orten errichtet, namentlich durch die In— 
tervention des Central-Comites zur Beförderung der Erwerbsthätigkeit 
der Erz⸗ und Rieſengebirgsbewohner in Prag, welches ſich die größten 
Verdienſte erworben hat. Die Thätigkeit dieſer Anſtalten, bis auf wenige, 
die noch beſtehen, war aber gewöhnlich nur von kurzer Dauer, da ent— 
weder der Abſatz der erzeugten Ware ins Stocken gerieth, oder durch den 
Hauſierhandel mit ſchleuderhaft gearbeiteten gleichen Waren die Preiſe der— 
geſtalt herabgeſetzt wurden, daſs den Käufern die Concurrenz unmöglich 
gemacht wurde. e 

Während vordem eine geſchickte Klöpplerin täglich bis an 10 gute Groſchen, 
eine damals ſehr bedeutende Summe, verdiente, brachte es ſpäter die beſte 
Arbeiterin kaum auf ein paar nothdürftige Kreuzer. Nach genauer neueſter 
Information verdient heutzutage eine ſehr geſchickte Klöpplerin, die noch 
im Winter 1882 — 5 bis 6 fl. wöchentlich verdiente, kaum 1 bis 
2 fl. per Woche. Wahrlich, eine traurige und troſtloſe Exiſtenz. Die 
Handarbeit geht immer mehr zurück; ſie kann ſich nur erhalten, 
wenn ſie ſich die feinen Muſter auswählt, nicht aber dadurch, daſs fie in 
Wohlfeilheit mit der Maſchine in den Kampf tritt. Statt der im Preiſe 
ſo ſehr geſunkenen, fabriksmäßig erzeugbaren Spitze müſſen die diesortigen 
Menſchenhände vorzugsweiſe die der Maſchine unerreichbare Brüſſeler und 
Valencienner Spitze verfertigen, oder aber auf andere verwandte Indu— 
ſtrien übergehen. 

Ein erfolgreichere Thätigkeit iſt in dieſer Hinſicht wohl ſchon aus 
einigen Orten des Erzgebirges, wie Graslitz, Neudek, Bleiſtadt, Goſſen— 
grün, Heinrichsgrün u. a. m. zu verzeichnen, doch wäre zu wünſchen, 
daſs auch die Spitzenarbeiterinnen anderer Gebirgsgegenden ihr Augen— 
merk mehr den feineren Muſtern zuwendeten. 

Begleiten Sie mich in ein kleines erzgebirgiſches Stübchen, und 
ſehen wir der Klöpplerin bei der Arbeit zu: 

„Da ſitzt ſie, unſ're holde Maid, 
In ihrem einfach ſchlichten Kleid. 
Wir grüßen, und ſie gibt Beſcheid 
Auf unſ're Frag': „Wie viel an Zeit 
Wirſt Du noch opfern dem Verdienſte heut'?“ 
„Bis Mitternacht und drüber weit 
Wird heut' die Arbeit nicht geſcheut; 
Mein Spitzenherr, der liebe Veit, 
Braucht ſchnell die Bord!), denn ſie geht weit.“ 
„Verzeihe, Kind, die Frag', die zweit': 
Wie viel erhältſt dafür als Beut!?“ 
„Daſs Gott erbarm', zwei Zehner heut', 
Da geht noch ab die Klöppelſeid; 
Sie ſeh'n, wir bleiben arme Leut'. 
Doch ſag' ich Ihnen ungeſcheut, 
Wir ſind zufrieden, weil Gott es beut.“ 
Die letzte Antwort thut uns leid, 
— — Doch hat ſie uns auch hocherfreut. 
*) Gleich Spitze. 
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Sie ſagte laut, wie Emſigkeit, 
Gepaaret mit Zufriedenheit, 
Den Erzgebirger, weit und breit, 
So ehrt in gut und böſer Zeit!“ 

Damit die Arbeit flinker und luſtiger vor ſich gehe, als daheim im 
einſamen Stübchen, iſt, beſonders in den langen Winterabenden, das 
„Z'rockengeh'n“ mit dem Klöppelſacke eingeführt. Wenn der Abend naht, 
werden in der Stube auf einem dreibeinigen runden Klöppelſtuhle, der 
einem Schuſterſtuhl nicht unähnlich iſt, die Klöppellämpchen angezündet, 
welche hinter waſſergefüllten runden Glasgefäßen, „Glaskugeln oder 
Klöppelflaſchen“ genannt, intenſiv ihre Strahlen auf den Klöppelſack 
werfen (gewöhnlich iſt der Schein halbe Handbreite) und auf das Angeſicht 
der zu 4 bis 8 beiſammenſitzenden Klöpplerinnen nur geheimnisvoll ihren 
Widerſchein verſtreut. So ſitzen nun die um die Wette arbeitenden Klöpp- 
lerinnen im vertraulichen Kreiſe, das Geklapper der Klöppel in friedlichen 
Geſprächen übertönend und fröhliche Lieder trällernd. Bis Mitternacht 
und weit darüber wird gearbeitet und nicht eher geraſtet, bis das geſteckte 
Ziel, „Zoll“ genannt, erreicht iſt. 

Auch ſchon fünfjährige Knaben und Mädchen ſieht man dieſe Kunſt 
fleißig üben. 

Bewunderungswürdig iſt und bleibt es, wie dieſes einfache, anſpruchs—⸗ 
loſe Gebirgsvölkchen dennoch ſo vergnügt, heiter und zufrieden ſein kann. 

Möge man dem Schickſale der armen Spitzenklöpplerin das leb⸗ 
hafteſte nterejle zuwenden und das einheimiſche Product wegen ſeiner 
Vorzüglichkeit nicht immer fremden Erzeugniſſen nachſetzen, wenn auch 
manche Gebirgsbewohner zum guten Theil verſchuldet haben, mit der Zeit 
nicht fortgeſchritten zu ſein. Möge jedermann, wes Standes er immer 
ſei, nach ſeinen Kräften mitwirken und jede Gelegenheit benützen, für die 
Intereſſen der einheimiſchen Spitzeninduſtrie einzutreten. Möge ſich doch 
die Spitzenerzeugung vom kümmerlichen Erwerbszweig zu einem lohnenden 
Gewerbe und zu lohnenden Induſtrien umgeſtalten zum Heil und Segen, 
zum geiſtigen und materiellen Wohl der Bewohner des böhmiſchen Erz— 
gebirges! 

Somit ſchließe ich den erſten Theil meines Vortrages mit dem herz— 
lichen Mahnrufe: 

„Schützet die einheimiſche Spitzeninduſtrie!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Ein Feſt in Komotau i. J. 1658. 


Aus einer handſchriftlichen Chronik Komotaus mitgetheilt v. Dr. R. Wolkan. 

Der Chroniſt, deſſen Buche wir nachſtehende Schilderung der Feſt— 
lichkeit, die zu Ehren der Krönung Leopold J. in Komotau ſtattfand, ent⸗ 
nehmen, war ein einfach ſchlichter Mann. Aufgewachſen in den Vorur⸗ 
theilen einer Zeit, beſpricht er mit ſichtlichem Intereſſe alle ihm kund⸗ 
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werdenden Himmelserſcheinungen und deren Bedeutung für die Geſchicke 
der Welt, verzeichnet mit ſichtlicher Genauigkeit alle Unwetter und Hagel— 
ſchäden, alle Gewitter und Erdbeben. Und beſondere Aufmerkſamkeit 
ſchenkt er vor allem den politiſchen Ereigniſſen im Oſten Europas; es 
freut ihn ſichtlich, wenn er in ſeiner Chronik von Conſtantinopel mit allen 
ſeinen Gaſſen und Straßen erzählen kann, oder wenn er ſpäter über 
das Gebahren türkiſcher Großen berichten darf. Nur während der Zeit 
des dreißigjährigen Krieges, deſſen Mühſalen er aus eigener Erfahrung 
kennt, tritt jenes Intereſſe in den Hintergrund. Da verfolgt er die ein— 
zelnen Armeen in jedem ihrer Kreuz- und Querzüge, berichtet aufs aus— 
führlichſte, wohl nach gedruckter Vorlage, über die Prager Execution, und 
zeigt ſich da als einen Mann, der reges Intereſſe an allem beſitzt, was 
ſeine Zeit bewegt. 

Aber durch dieſen allgemeineren Geſichtskreis wird die Theilnahme 
an den Geſchicken Komotaus, wo er wohl eine untergeordnete amtliche 
Rolle ſpielte, nicht geſchmälert; zwar beſchränkt er ſich zumeiſt nur auf 
einen kurzen Bericht der Thatſachen, ohne eine Kritik daran zu knüpfen; 
ein Urtheil finden wir bei ihm überhaupt faſt nur in religiöſen Fragen, 
wo er ſich ſtets an die Seite der katholiſchen Partei ſtellt — aber wir 
vermiſſen bei ihm doch kein Ereignis von größerer Tragweite. Er kennt 
den Chroniſten Meißner und benützt deſſen Aufzeichnungen für die Zeit, 
die er nicht ſelbſt mit erlebt; über die Ereigniſſe des dreißigjährigen 
Krieges berichtet er aus eigener Anſchauung. Wenn ſeine Aufzeichnungen 
auch nicht den Wert des Urtika erreichen, intereſſant bleiben ſie immerhin 
für Komotau und verdienen genauere Kenntnis, wäre es auch nur als 
Beleg für Berichte anderer Chroniſten. Seine Schilderung des nachſtehenden 
Feſtes, die wir hier mittheilen und mit theilweis geänderter Orthographie 
wiedergeben, läſst uns einen tiefen Blick thun in das bürgerliche Leben 
und Treiben Komotaus in jener Zeit. 


Anno Chriſti 1658. 

Nach dem Tod feines Herrn Vatern Ferdinandi Tertii wurde 
Leopoldus primus unſer allergnädigſter Kaiſer erwählet den 18. Julii 
dieſes Jahrs und darauf den 1. Augusti zu Franckfurth gekrönet. Dem— 
ſelben zue Ehren hat nach ſeiner Krönung aus ſchuldigſter Dankbarkeit 
die Stadt Commothau das Te Deum Laudamus mit folgenden kuerz ab— 
gefafsten process und Ceremonien gehalten und celebriret. So ge— 


ſchehen den 18. Augusti ut supra. 
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Gehalten Te Deum laudamus, Anfang iſt mitten auf dem Markt 
ein vierfaches Theatrum 24 Ellen lang und breit, auch 20 Ellen hoch, 
und mittendurch eine Ehrenporten aufgerichtet worden. Auf dem erſten 
und unterſten iſt die Stadt Commothau in Perſon durch einen Commo— 
thauer Bürger Sohn Johann Fridericus Steininger mit der Stadt 
Wappen und Inwohner, Auf dem andern aller Kreiſe in Königreich 
Böhmen und derſelben vornehmbſter Städte Wappen repraesentirt 
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worden, in der Mitte aber unter einer Weltkuegel, worauf das Königreich Böhmen 
abgezirket, lag der böhmiſche Löw. Auf dem dritten die kaiſ. doppelte 
Musica. Auf dem vierten und oberſten ihr: heil. Maitt: nebſt denen 7 
Chuerfürſten, welche ihre Reichs-insignia hatten, über ihr Mait: in der 
Mitte war das kaiſ. Reichswappen, auf der rechten Seite des Theatri 
war ein Altar, worauf bei gehaltener Procession das Venerabile ge- 
ſetzt worden. | 

Umb 8 Uhr ſind nachfolgende Handwerker, jedes mit ſeiner musica 
aus dem Rathhaus bis zum Colegio ausgangen; um halb zehn Uhr aber 
nach gehaltener heil: Meß und Dankſagungspredigt iſt die Procession 
in großer Menge mit dem hochwürd. Sacrament aus der Pfarrkirch, ſo 
unter dem Himmel getragen worden, zue gedachten Altar kommen, welche 
von der auf dem Theatro befindlichen musica ſchön empfangen worden. Nach 
dieſen iſt ein Curir mit blaſenden Poſthorn und dieſen Worten: vive 
Boëmia! eilends geritten kommen und bona noua der geſchehenen kaiſ: 
Wahl und Krönung denen Kreiſen abgelegt; desgleichen kombt ein Curir 
aus dem engen Gäſſel bei Herrn Primatoris Haus mit dieſen gueten 
Zeitungen continuirend: worauf die Kreiſe ſich zu beſonderen Freuden 
bereitet, und ſolches ihren Städten verkündiget, darumben die Stadt 
Commothau die ihrigen zue ſchueldiger Dankbarkeit beruefen. Alsdann 
haben ſich praesentirt und durch die Ehrenporten ſich wieder an ihr 
Ort begeben, benenntlich: die Reiterei mit ihren rothen Standart, worauf 
2 verſilberte Palmzweig die kaiſ: Kron und L. I., von welchem ein 
Officierer ihrer Mait: die Stadtſchlüſſel, deren zwei vergoldet und zwei 
verſilbert, dedicirt. Die Melzer kamen mit einem Mohr, ſo in einen 
Panzer mit den Pusican geritten; deme folgten ihre Wappen, als: 
S. Laurencii, S. Johannis Evangelista, und S. Wenceslai Bildnus: 
dieſem folgte S. Wenceslaus auf einen ſchönen Pferd mit kgl. Habit 
angethan, mit einer rothen Fahn und ſchwarzen Adler, und an dem linken 
Bein ein Wappen mit ſchwarzem Adler, einer Limpen gleich. 

Denen Becken gienge vor ein geharrniſchter Mann, und folgten 4 
mit bloßen Degen, in ihren Backſchürzen mit den Handwerkerwappen und 
einer mit einer großen ronden Brezel, darinnen ein ſchwarzer Adler und 
L. I. gemahlt geweſen. 

Vor denen Fleiſchhackern ritte ein Courassirer mit einen Schlacht⸗ 
ſchwert, ihm folgten zwei mit bloßen Säbeln unb Wappen, mehr 4 Per⸗ 
ſonen, einen wohlgezierten Ochſen mit guldenen Hörnern, rothen Klauen 
und an rothen Seilern nachgeführt, endlich einer mit ein Beil gefolgt. 

Die Schuhmacher trugen einen Handwerksſchild, denen folgte ein 
Courassirer zue Pferd mit einen gelben, geſchnitzten Stiefel. 

Denen Schneidern truge Einer ein Wappen mit bloßen Schwert 
vor, darauf folgte ein ganz mit blauer Decken und Burgundiſchen Kreuzen 
vermumbtes Pferd. 


Die Schmid, Schloſſer und Wagner kamen mit den Wappen, 2 
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Schmiedknechten mit Hammer und 1 Curassirer zue Pferd, in einer Hand 
ein Sturmhaub mit 2 Turteltäubeln haltend, aufgezogen. 

Denen Tuchmachern wurden zwei Wollbögen, nachmalen das Wappen 
und ein Stuck rothes Tuch vorgetragen. 

Vor den Büttnern tragte (sic) einer das Wappen, dem folgten 
zwei Pferd mit einen 12 Eimerich gemahlten Faß, worauf ein Geiger 
und Sackpfeifer geſeſſen, auf den Seiten wurden ihre Handwerksinſtru— 
menta und eine Kanne 2½ Ellen hoch getragen. 

Vor denen Küerſchnern und Gerbern trug Einer, mit Fuchs- und 
Marderbälgen behängt, das Wappen, ihnen folgte einer mit einem leben— 
digen Marder und Schild. 

Die Töpfer haben vor ihrem Wappen von 4 Perſonen eine ge— 
mahlte Scheibe tragen und ſtets umbdrehen laſſen. 

Die Müller trugen nach ihren Wappen durch 4 Perſonen einen 
großen Müehlſtein, worauf die kaiſ: Krone und L I. mit Gold gemahlt. 

Die Dreſcher zogen auf mit Futterbänken, Flegeln, Bengeln, Senſen, 
Rechen und Sicheln, thaten ihr: Mt: alle einen Fueßfall. 

Die armen gebürgiſchen Unterthanen zogen auf mit einen Tannen— 
baum und grünen Fahnen, auf deren Gipfel L. I. geweſen, denen folgten 
etliche Satyri mit Instrumenten. 

Die Büchſenſchüetzen praesentirten ihre Scheibe, welche umb und 
umb mit Herzen, und in der Mitte I. I. mit der kaiſ: Kron gemahlt 
und ihren ſilbernen Schild. Dieſen folgte das Fueßvolk mit der roth 
und weißen Stadtfahn, worauf die kaiſ: Kron und Leopoldus primus 
mit guldenen Poſamenten genähet geweſen. Nach praesentirten Gewehr 
kamen aus dem Collegio auf den Parnasso mit zwei geflügelten weißen 
Pferden die freie Künſte und aus dem Seminario die Musica mit zwei 
Syrenen gezogen, welche nachmalen das Te Deum Laudamus ſchön 
musicirt und aus den Stucken aufm Weinberg, Rathhaus und Stadt— 
thurm Salue geben und die Procession mit der Clerisei in die Stadt— 
kirch begleitet worden. 


Das Erz und Mittelgebirge im Spiegel 
deutſcher Dichtung. | 


Die beiden erſten Gedichte, im Volkston und Volksgeiſte verfafst, wieder: 
ſpiegeln, mehrere alte poetiſche deutſche Volksbräuche, wie ſie an der Mitteleger 
und im Erzgebirge lange in Uebung waren und zum Theil noch ſind. 


Klein⸗Hannchen. 


Durchs Winterdorf zur Mette klingt 
Der Glocken Ruf um Mitternacht; 

a Im Hof iſt's ſtill, zum Garten fpringt 
Klein⸗Hannchen, huſch — und ſchleicht ſich ſacht 
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26 
Zum Miſpelbaum 
Und ſtottert kaum: 
Ich rüttle dich, 
Ich ſchüttle dich, 
Woher, woher weht Lieb' für mich? 
Da fällt vom Aſt der Kater, hopp! 
Hui fliegen Hannes Rock und Zopf! 
Miau, miau — o weh! 
Dreikönigsnacht iſt's, ſtille rund —; 
Am Herd ſtarrt nach des Keſſels Grund, 
Arm⸗Hannchen bang’ beim Mondenſchein 
Und ſpäht und ſpäht und fleht hinein. 
Als wie im Traum 
Und flüſtert kaum: 
Ich rüttle dich, 
Ich ſchüttle dich! 
Wer, Wäſſerlein, wer liebet mich? 
Da nickt herauf ein Bocks-Geſicht — 
Iſt das der Buckelſchneider nicht? 
Meck, meck, meck, meck, o weh! 
Es ſinkt vom Himmel mild und ſacht 
Die ſchönſte Nacht, Johannisnacht. 
Die Erd' iſt eitel Blüt' und Duft, 
Und leiſe ſeufzt es durch die Luft — 
Beim Lindenbaum 
Am Waldesſaum: 
Nicht rüttl' ich dich, 
Nicht ſchüttl' ich dich, 
Nie blühet Liebe wohl für mich. 
Da ſpringts auf einmal aus dem Gras 
Ihr an den Hals — man ahne was! 
Ach, ach, ach, ach — Juhe! Anton Auguſt Naaff. 


In Mufik geſetzt (für gemiſchten Chor) vom Muſikdirector Profeſſor Wil: 
helm Speidel in Stuttgart. 


Wien 1885. 


Der Barbelzweig. 
Es ſteht ein Kirſchbaum — jung im Schnee, — 
Auf ſtiller, dunkler Heide; 
Wie thut ein Mägdleinherz ſo weh 
In liebverlaſſ'nem Leide! 
Die Abendglock' verklinget fern, 
Es flimmert hoch ein kleiner Stern — 
Was regt ſich an den Zweigen? 
Will Aſt und Kron' ſich neigen? 
Huſch, huſch, je tzt weht es fort geſchwind — 
War das der Wind? 
Es lacht die Sonn', es rinnt der Schnee, — 
Der Fink ruft froh vom Zweige, 
Vorbei iſt bald des Winters Weh'; — 
Du loſer Vogel ſchweige! 
Er ſah ein Kirſchenzweiglein blüh'n, 
Er ſah in Lieb' ein Mägdlein glüh'n, 
Jüngſt hinter blanken Scheiben! 
Wer ließ die Blüten treiben? 
Wer macht' das Mägdlein froh geſchwind? N 
War das der Wind? Anton Auguſt Na aff 
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Der Barbaratag (Anfangs December) hat im Volksglauben feine beſondere 
Bedeutung. In manchen Orten gehen abends zum Ave-Läuten die Mädchen, ohne 
ein Wort zu ſprechen, in die Felder und Gärten zu einem Kirſch- oder Weichſel— 
baum (die bekanntlich am früheſten treiben) und ſchneiden, oft unter einem ſtillen 
Bittgebet einige Zweige mit Knoſpen ab. Daheim legen ſie die Zweige zwiſchen 
die Finger der linken Hand, geben ihnen die Namen bekannter Burſchen, ſtellen die 
Zweige im lauen Waſſer ins warme Fenſter, und dann ſoll nach dem Volksglauben 
jener Zweig, der den Namen des Liebſten trägt, zuerſt blühen und nächſtens Hoch— 
zeit werden. Verdorrt der Zweig, was vor Weihnachten (zum heil. Abend) oder 
längſtens zu Neujahr ſich zeigt, ſo iſt die Barbelzweig-Brecherin ungeliebt. 


Die Waldkönigin.“ 


Dumpf rauſcht es und braust es im nächtigen Hag. 
Es weht durch den Wald manche ſchaurige Sag'; 
Umflüſtert von heimlich⸗geſpenſtigem Gruß — 
Enteilet der Wand'rer mit flüchtigem Fuß. 


Zur Stunde der Geiſter, beim Irrlichter-Schein 
Verfehlt er den Pfad, irrt im Walde allein — — — 
Sieh', plötzlich nun ſteht er nach raſtloſem Schritt, 
Verzweifelnd dort ſtill in des Hochwaldes Mitt'. 


So ſehr er auch ſpähet, er ſieht keinen Pfad; — 
Doch treibt es ihn fort ohne Ruh, ohne Rath! 
Bald weht es ihn an mit fieb' riſcher Glut — 
Es wird ihm ſo bange und todtweh zu Muth'! 


Hachragende Tannen im dichten Geheg' 

Umtanzen ihn wirr und verſperren den Weg; 

Und rings aus den Büſchen — wiſch! huſcht es hervor 
Und ſchart ſich und paart ſich und ſchwingt ſich empor. 


Auf einmal, ſieh', dämmert's mit feurigem Schein, 
Es ſchwebet heran in geſpenſtigen Reih'n; 

Voran huſcht der Gnomen packſchierliche Schar, 
Dahinter der Elfinnen zwölffaches Paar! 


Die ſchönſten der Jungfrauen führen den Reih'n 
Und regen die Arme im raſchen Verein; i 
Das wieget und ſchmiegt ſich ſo luftig und leicht, 
Daſs kaum eine Sohle den Boden erreicht! 


Jetzt naht ſich, die Krone im flimmernden Haar, 
Die Königin, gefolgt von der Elfinnen Schar, 
Es bebet des Wanderers bleiche Geſtalt 

Vor ihres beſtrickenden Zaubers Gewalt. 


Sie winket ſo hold ihm und ſchwebet dahin, 
Gebannt muſs er folgen und möchte entflieh'n; 
Sie lächelt ſo lockend und winket ihm zu, 

Ohne Raſt mufs er weiter, er findet nicht Ruh'. 


* In dieſer echt volksthümlichen Dichtung wird der romantiſche Nachtzauber 
des Gebirgswaldes, ſeine dämoniſch-romantiſche Macht auf das Gemüth geſchildert, 
und ſoll das Ganze eine poetiſche Mahnung fein, einſame Nachtwanderungen in 
unbekannten Gebirgswäldern nicht leichthin zu unternehmen. Beileibe aber nicht 
möchte dem abergläubiſchen Spukbegriffe Vorſchub geleiſtet werden. D. Red. 
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Und weiter und weiter im lautloſen Flug 
Enteilet der Elfinnen nächtiger Zug, 

Und weiter — zu Thale, in wilde ſter Flucht 
Hinſtürmet der Wand'rer zur finſteren Schlucht 


Und plötzlich, dort wogt es hinunter ins Thal — 

Da faſst es ihn an wie mit tödtlicher Qual! 

Noch einmal ereilt ihn ihr glühender Blick, 

Mit Macht will er aufwärts, er kann nicht zurück ... 


Dumpf rauſcht es und braust es im düſteren Hag, 
Es geht durch den Wald manche ſchaurige Sag', 

Des Morgens durcheilet das Thal rings die Kund': 
Man ſand einen Wandrer zerſchmettert im Grund.“ 


Anton Auguſt Naaff. 


Der Frühlingsreiter.““ 


Wenn ſtill die Stern' am Himmel geh'n 
In erſter Frühlingsnacht — 

Dann zieht ein Reitersmann durchs Land 
In langvergeſſ'ner Tracht. 


Des Reiters Roſs iſt ſilbergrau, 

So mild des Reiters Art, 

Ihn hemmt nicht Sturm, nicht Flut noch Hag 
Auf ſeiner nätt’gen Fahrt. 


Und ihm zur Seit' auf ſchwarzem Roſs 
Folgt treu in gleichem Schritt 

Im ſchlichten Rock ein Bauersmann — 
Zum mitternächt'gen Ritt. 


Auf manchem Berg und Hügel hält 
Der hohe Reiter an — 

Und ſtreckt die Hand wie ſegnend aus 
Rings nach dem weiten Plan. 


Und ſtill hält auch der Bauersmann — 
Und murmelt leiſ' dabei: 

Gib' Licht und Kraft und Frucht, o Gott! 
Und mach' dein Volk bald frei! 


Im Frühlingsſturm, im Morgenwind E 
Erhebt ſich's hell und licht — — — 
Das iſt des Kaiſers mildes Aug' — 
Sit Joſefs Angeſicht! ... 
Anton Auguſt Naaff. 


* Der „Grund“ heißt ein romantisches, nächſt Komotau gelegenes, vielbe— 
ſuchtes Waldthal, deſſen Sohle der Aſſigbach durchfließt. | 

** Der große Volkskaiſer Joſef II., der, wie allgemein bekannt ift, mit 
eigener Hand den Pflug geführt, hat auf ſeinen Reiſen in Böhmen auch das Erz⸗ 
gebirge mit ſeinem Beſuche ausgezeichnet. Noch heute haben ſich mancherlei ſinnreiche 
Sagen, die an die Reifen Kaiſer Joſefs im Erzgebirge erinnern, im Munde des dankbaren 
Volkes erhalten. Nach einer ſolchen volksthümlichen Anregung hat unſer treu bewährter 
heimatlicher Dichter Anton Au guſt Naaff, deſſen Biographie und Bildnis der 
„deutſchnationale Kalender für Oeſterreich“ (1887) enthält, in ſelbſtändiger Dich⸗ 
tung die folgende ſchöne Kaiſer Joſefs-Sage geſchaffen, die wert iſt, im Volke 
fortzuleben. D. Red. 
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Oſſegg. 


Herrlich liegſt am nördlichen Saume Böhmens 
Du, Stift Oſſegg! Ueppige Wieſen, Berge, 
Reich bewaldet, ſind Deine Nachbarn, Heim der 
Eiſtercienſer! 


Selbſt die Frucht des Südens gedeiht in Deinen 
Weiten Gärten, wo zur Erholung gerne 
Wandeln Deine Mönche, zu Seiten grüne, 
Liſpelnde Mauern! 


Schätze birgt Dein Inneres! Du beherbergſt 
Weisheit von Jahrtauſenden; Griechen, Römer, 
Heil'ge Väter füllen Dich an mit ihren 
Gütern des Geiſtes! — 
Dafür, Oſſegg, laſſe durch Deinen Tempel 
Täglich voll die mächtige Orgel brauſen; 
Tönen Deinen Pſalmengeſang zu Ruhm und 
Ehre des Höchſten! 
(Aus dem „Tepl Schön. Anz.“) J. Bergmann. 


f Verbandsnachrichten. 


NAuffig, 24. Nov. 1888. Neben den Wegbauten, welche derhieſ. Gebirgsverein 
im Laufe des Sommers unternommen, hat derſelbe auch wieder verſchiedene wich— 
tige Bergtouren markiert. Von dieſen verdienen beſonders zwei, daſs ſie in wei— 
teren Kreiſen bekannt gemacht werden, nämlich die Touren: Türmitz-Breitenſtein, 
Steben⸗Wankenberg, Qualen-Salesl- und Praskowitz-Kubatſchka, Kletſchen— 
kl. Milleſchauer⸗gr. Milleſchau er. Auf die Reize der erſtgenanten Tour hat 
Prof Dr. Ruge in Dresden in „Ueber Berg und Thal“ aufmerkſam gemacht, wo 
derſelbe ſie „eine Perle Böhmens“ nannte. Sie iſt beſonders denen zu empfehlen, 
welche von Teplitz eine lohnende Partei ins böhmiſche Mitt:Igebirg: unternehmen 
wollen, weil man bis nach Türmitz die Bahn benützen kann. Die anderre Tour 
iſt noch ganz unbekant, aber höchſt lohnend. Vom Milleſchauer aus ſoll dieſelbe 
vom Teplitzer Brudervereine über das Forſthaus Tſchenſchitz, die Brezina, Lukov, 
den Radelſte in, die kahle Woſtrey und dann über die Orte Twerdina, Wire: 
ſchowitz und Kautz bis zum Borſchen und nach Bilin fortgeſetzt werden, ſodaſs man 
dann die ganze Bergkette des ſüdweſtlichen böhm. Mittelgebirges von Praskowitz 
bis Bilin begehen kann. Die Wegzeichen dieſer Tour ſind grünweiß, während die 
Tour Teplitz⸗MilleſchauerWopparner Thal—Tſchernoſek blauweiſe Weg: 
zeichen erhalten ſoll. Auf mehreren Touren beſonders in der Rähe von Auſſig 
wurden auch Ruhebänke errichtet. — In ſeiner letzten Ausſchußsſitzung beſchloſs der 
Verein als letzte Arbeit in dieſem Jahre die Renovierung des Aufweges auf den 
Schreckenſtein vorzunehmen. Dies erſcheint umſo nöthiger, da der Beſuch der 
altersgrauen Burgruinen ſeit der Wiederherſtellung des Ritterſaales ſehr zugenom— 
men hat. — Einen ſehr ſchätzenswerten Mitarbeiter hat der Auſſiger Gebirgsverein 
jüngſt in Herrn Richard Brandeis in Auſſig erhalten, welcher ſich freundlichſt er— 
boten hat, die ſchönſten Punkte des Mittelgebirges in Bilde darzuſtellen. Zwei Ge: 
mälde hat er dem Verein bereits zur photographiſchen Vervielfältigung übergeben, näm— 
lich eine Anſicht von Birnai mit der wildromantiſchen Prutſchelſchlucht, ſowie von 
Praskowitz, Libochowan mit dem Doppelgipfel des Loboſch. — Seit kurzem 
hat Herr G. A. Reſſel auf eigenen Antrieb den Erſcheinungsort ſeiner „Nord— 
böhmiſchen Touriſtenzeitung“ von Schönfeld nach Auſſig verlegt. Die betreffende 
illuſtrierte Monatsſchrift will nicht nur einem Vereine, ſondern allen nordböhmiſchen 
Gebirgsvereinen vom Rieſengebirge bis zum Böhmerwalde dienen. 
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S. Börüx, 22. Jänner. Der Ausſchuſs des Erzgebirgsvereins hielt heute 
unter dem Vorſitz ſeines Obmannes bei Anweſenheit von neun Mitgliedern eine 
Sitzung ab. Es wurde beſchloſſen, die Jahresverſammlung auf den 6. März l. J. 
nachmittags 3 Uhr ins Hotel Tauſche nach Oberleutensdorf einzuberufen, wozu infolge 
vorjährigen Beſchluſſes keine perſönlichen Einladungen ausgeſchickt, ſondern die Ein⸗ 
ladung ſ. ». durch die Brüxer Localblätter für das Verein sgebiet erfolgen werden. Das Pro⸗ 
gramm wird ſeine Abwicklung im Folgenden finden: 1. Mittheilungen des Ob: 
mannes, 2. Jahresbericht, 3. Rechnungslegung, 4. Wahl des Ausſchuſſes und der 
Functionäre, 5. Anträge, 6. Aufnahme neuer Mitglieder. Erwünſcht wäre, dass 
die Herren Mandatare z. B. die Aufſtellung von Wegweiſern u. dgl. vorbeſprecheg 
und ſodann beantragen würden. Der Anſtrich des Ausſichtsthurmes, ob mit Del: 
farbe oder Theer wird beſprochen und darüber Beſchluſs gefaſst werden. Ebenſo 
wird ein Herzenswunſch mehrerer Touriſten und Vrüxer Bürger, daſs die Auf: 
ſtellung eines eiſernen Ausſichtsthurmes auf dem Röſſelberge bei der Stadt Brür 
mit der Zeit keine Unmöglichkeit ſein und zur Aus führung gelangen dürfte, wenn 
auch dieſesmal nicht zum Antrage, doch wenigſtens zur Beſprechung gelangen. 

8 SBrüx, 23. Jänner. Erzgebirgsvereins verband. Das Comite 
zur Berathung über das weitere Erſcheinen der „Erzgebirgs-Zeitung“ hat in der 
heutigen Sitzung den Beſchluſs geſaſst, in der nächſten Delegiertenverſammlung 
den Antrag zu ſtellen, es ſei der Zweckmäßigkeit halber Druck und Adminiſtration 
dieſer Zeitung nach Teplitz, dem Wohnorte des Redacteurs, zu verlegen. Herr 
Alfred Freund übernahm den Auftrag einen die Adminiſtration betreffenden 
Organiſationsplan auszuarbeiten, um denſelben noch vor Ablauf die ſes Jahres 
dem Verbandsausſchuſſe zur Genehmigung vorlegen zu können. Das Format 
der Zeitung wird vorläufig der Größe nach dem gegenwärtigen gleich bleiben. 
Dem Inſeratentheile ſoll eine größere Berückſichtigung gewährt, den Mitarbeitern 
auf Wunſch ein entſprechendes Honorar zugeſagt, und am Kopfe der erſten Seite 
der Zeitung ſoll ſpäter periodiſch ein anderes Bild aus der Heimat angebracht 
werden. Mit 1. März l. J. wird die Erzgebirgs-Zeitung regelmäßig monatlich erſch inen. 
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Literatur. 

Geſchichte meines Lebens. Von Alfred Meißner. 2 Bände, 
Wien und Teſchen, 1883, Verlag der k. k. Hofbuchhandlung Karl Prochaska. 
Der hervorragende deutich böhmiſche Dichter und Schriftſteller Dr. Alfred 
Meißner, den wir mit berechtigtem Stolze als unſeren engeren Landsmann 
verehren, hat mehrere Monate vor ſeinem Tode (er ſtarb am 29. Mai 1885 in 
Bregenz) unter dem Titel: „Geſchichte meines Lebens“ ein ſehr wertvolles Werk 
der Oeffentlichkeit übergeben, in welchem er mit Objectivität ſeine wechſel-⸗ und 
ereignisvollen Lebensſchickſale in höchſt anregender und feſſelnder Form erzählt 
„als Kind feiner Zeit, als Mitkämpfer einer intereſſanten Epoche in der modernen 
Geſchichte, als begeiſterter Mitverfechter idealer Fragen, als ruhiger, klar ſchauender 
und ſcharf urtheilender Beobachter der Ereigniſſe und Perſonen, denen er ſich ge⸗ 
nähert, die er begriffen.“ Das gehaltvolle Werk beſteht aus zwei Bänden, welche 
in vier Bücher zerfallen. Im erſten Buche ſchildert der geiſtreiche Verfaſſer ſeine 
Vaterſtadt Teplitz, wo er am 15. Oct. 1822 als der Sohn eines Badearztes geboren 
wurde. „Teplitz, das jetzt zu einer ganz bedeutenden Bade- und Fabriksſtadt heran⸗ 
geblüht iſt, war vor einem halben Jahrhundert nur ein mäßig beſuchter Curort, 
deſſen jährliches Fremdencontingent wenig über tauſend Perſonen betrug. Das 
heute mit Teplitz zuſammengewachſene Schönau ſtand damals noch ziemlich weit 
abſeits und hatte, die Badeanſtalten abgerechnet, noch einen rein dörflichen Charakter. 
Die Stadt und Dorf rerbindende Mühlſtraße beſtand aus einer ganz lückenhaften 
Reihe einzelner zerſtreuter Wohnungen, die ſich an eine ganz kahle, ſteinige Berg- 
wand lehnten und den Ausblick auf Felder und einen weiten Wieſengrund hatten 
Dort lief ein Bach zwiſchen uralten Weiden hin, dort weideten Kühe, und eine 
primitive Mühle, die ſogenannte Pulvermühle, tummelte dort ihre Räder. Dieſer 
einſamen Mühle gegenüber hatte ſich mein Vater — als Badearzt niedergelaſſen 
und ſich ein nur einſtöckiges, aber nettes und wohnliches Haus gebaut.“ In dieſem 
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lernte der Knabe verſchiedene Perſönlichkeiten, jo Frau Elife von der Recke und 
deren Freund Tiedge kennen, mit denen bei ihrem alljährlichen Beſuche ein ge— 
meinſamer Gang zum breiten, flachen Grabſteine des Dichters Gottfried Seume 
gemacht wurde. Beide hatten den Grabſtein legen laſſen, „weil der, der darunter lag, 
ſich im Leben als treuer und charaktervoller Deutſcher bewährt habe.“ Der dama— 
lige Teplitzer Bürgermeiſter Joſef Wolfram, der ſchon als Magiſtratsrath in 
Graupen eifrigſt componiert hatte, gewann die Gunſt des Königs Friedrich Wil— 
helm III. von Preußen, der viele Jahre nacheinander zur Cur in Teplitz weilte, 
in jo hohem Maße, dafs jedes Jahr eine Oper von Wolfram zur Aufführung 
gelangte. Mit dem Tode des königlichen Gönners geriethen jedoch Wolframs 
Opern in Vergeſſenheit. Die erſte Fußreiſe, die der junge Meißner mit ſeinem 
Vater unternahm, der in 32 Tagen von Paris durch die Schweiz nach Mailand 
zu Fuß gegangen, wurde über die Nollendorfer Höhe nach Tetſchen, dann durch 
das herrliche Elbethal und den Odewalder Grund über Dresden gemacht. In 
letzterer Stadt erlebte er auch einen der berühmten literariſchen Abende bei Ludwig 
Tieck, der während ſeiner Curen in Teplitz Meißners Vater zu conſultieren pflegte 
Als im Jahre 1832 in Teplitz die Cholera ausbrach, ſahen ſich Meißners Eltern 
auf Verlangen der aufgeregten Einwohner der niederen Stände genöthigt, Teplitz 
zu verlaſſen; ſie überſiedelten nach Karlsbad, wo ſie eine Wohnung im „engliſchen 
Haufe” auf dem Schloſsberge bezogen, die fie alle Sommer bis zum Herbſte 1861 
innehatten, wo ſie Karlsbad für immer verließen. Im October 1832 trat Meißner 
ins Gymnaſium zu Schlackenwerth, das kaum 2 Wegſtunden von Karlsbad entfernt 
iſt. „Es war dies ein elendes trauriges Städtchen, das ſich von einer Feuers— 
brunſt, die es vor Jahren heimgeſucht, noch nicht hatte erholen können. Damit 
der Ort doch von einer Seite her einen kleinen Verdienſt habe, hatte die Re— 
gierung dort ein Gymnaſium, aus vier Claſſen beſtehend, unter der Leitung von 
Piariſtenordensprieſtern weiter vegetieren laſſen. Doch mit jedem Jahre ſchmolz 
die Anzahl der Schüler, wuchs die Verarmung der Bürgerſchaft Oede Gaſſen, 
ein Marktplatz von grauen, alten, baufälligen Häuſern eingefaſst, wo die Höckerin 
mit ihrem Obſtkorb die längſte Zeit hindurch das einzige anweſende lebende 
Weſen war, eine niedrige Kirche mit daranſtoßendem Schulgebäude und draußen 
vor der Stadt, jenſeits eines kleinen Flüſschens, ein großes Kloſtergebäude im 
nüchternſten aller Style — ſo war Schlackenwerth im Jahre 1832.“ — Meißner 
nahm Wohnung und Koſt beim Cantor und Lehrer Heſſenteufel. „Der widrige 
Eindruck, den Schlackenwerth und die Schullehrerswohnung anfänglich auf mich 
gemacht, milderte ſich, als der Beginn der ſchönen Jahreszeit uns ins Freie und 
beſonders in den großen Schlossgarten lockte. Schlackenwerth, das elende herab— 
gekommene Städtchen, war nicht immer ſo traurig geweſen als es heute erſchien. 
Es beſaß ein Schloſs, das ehedem ein Lieblingsaufenthalt der Herzoge von 
Sachſen⸗ Lauenburg war und einen weitläufigen Park, der von einem Poeten 
mit Namen Schmutzer in lateiniſchen Diſtichen als das „achte Wunder“ der Welt 
geprieſen worden war. Seitdem nun ein Brand das alte Schloss zerſtört hatte und ein 
neuer nüchterner Bau an ſeine Stelle getreten, war der Garten der Verwilderung an— 
heimgefallen, bot aber noch immer den Knaben an Sonntagsnachmittagen den 
ſchönſten Raum für ihre Spiele. Ein großer Rococotempel im Schatten uralter 
Bäume, dabei eine Gartenanlage, das „Labyrinth“ genannt, mit kunſtvoll gewun— 
denen Hecken erſchienen mir merkwürdig und einzig in ihrer Art. Auch ein 
„Schneckenberg“ war da, deſſen Hecken in Schraubenlinien ſo kunſtvoll übereinander 
emporſtiegen, daſs jemand, der aufwärts ſtieg, den abwärts Steigenden nicht ge— 
wahr wurde.“ — Raummangels wegen müſſen wir für diesmal auf eine weitere 
Inhaltsangabe des hochintereſſanten, Buches Verzicht leiſten, doch wollen 
wir deſſen überaus reichen Inhalt durch Schlagworte ſkizzieren. VIII. Das Alt— 
ſtädter Gymnaſium. Prof. Dittrich. Wanderungen durch Prag. IX. Moriz Hart— 
mann und Friedrich Bach. Prof. Exner Jandera, der Furchtbare. X. Moriz Hart— 
mann in Wien. Friedrich Bachs erſter Patient. Die Anatomie. Proſeſſor Joſef 
Hyrtl XII. Prof. Redtenbacher. Das verſchloſſene Zimmer. Poeſie der Ferien. 
Fr. Copin. Celeſte. XIV. Im allgemeinen Krankenhauſe. Oppolzer. Profefjoren: 
geſchichten. XV. Herz und Welt. Zerriſſenheit. XVI. Wien. Vene dig. Schickſale 
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eines Koffer. XVII. Aufnahme neuer Pläne. Der Garten beim Spitale. XVIII. 
Gordigiani und ſeine Oper. Marietta. Alboni. Meine Promotion. XIX In Karls⸗ 
bad. Auszugsgedanken. XX. Die Polen von dazumal. Nachrichten von Celeſte 
XXI. Leipzig. Herloßſohn, Kuranda und andere. Selbſtvermehrung meiner Gedichte. 
XXII. Dresden. Bei meinem Onkel. C. Auerbach. R. Wagner und fein „Tann. 
häuſer.“ XXIII. Die Premiere der Karlsſchüler. R. Wagners Laubefeier. XXIV. 
Die Premiere des Uriel Acoſta. Nach Berlin. Max Stirner. Jähe Abreiſe von 
Dresden. Zweites Buch. I. Wintertag in Brüſſel. Jakob Kaufmann. Der rothe 
„Wolf“. General Skrzynecki. II. Erſter Eindruck von Paris. Celeſte wiedergefunden. 
III. Heinrich Heine daheim und im Cerele Valois. Deutſche Publieiſten. IV. 
Heines Häuslichkeit. Frau Mathilde V. Alfred de Muſſet. Heine über denjelben. 
VI. Entdeckungsreiſen in Paris. J. Michelet. Adam Mickiewicz. VII. Maitage. In 
Montmorency. VIII. Venedey bei jeiner Arbeit. Beranger in Paſſy. IX. Lite: 
rariſche Soiree. Alexander Dumas. Monte Chriſto. X Le Havre und die Aus⸗ 
wanderer. Bekanntſchaft auf der Eiſenbahn. XI. Heidelberg. Schweizer Freiſchärler. 
Autodafé von Manuſeripten. Drittes Buch. I Wieder in der Heimat. Aufnahme 
meines Proceſſes. Der Wahrſager. II. „Die Franzoſen vor Nizza.“ Der große 
Künſtlerball. Lumir. Große Nachrichten. III. Bei einem Hochtory. Fr. Palacky. 
L. Rieger. IV. Stürmiſche Märztage. Conſtituierung des „Nationalausſchuſſes.“ 
Beim Statthalter. V. Volksbewaffnung Der Kampf um die Frankfurter Wahlen. 


Im chemiſchen Laboratorium. VI. Das „Slaviſche Vorparlament“ Bakunin Eifenad). 


VII. Das Studentenfeſt auf der Wartburg. Der Sturmvogel. VIII. Frankfurt. 


Die Paulskirche und ihre Parteien. IX. Stürmiſche Debatten. Abende mit Ludwig 


Feuerbach. X. Die Septembertage XI. Die Devytgtion nach Wien Düſterer November. 
Abreiſe. XII. Neujahrsnacht in Köln. Friedrich Freiligrath und Karl Marx. XIII. 
Paris während der Republik. Wiederſehen mit Heinrich Heine. XIV. Der Italiener 
in der Rue Copeau Das Quartier der Brotlofen. XV. Die Freundin Börnes. 
Fahrt nach Auteuil. Das Neſchamahlicht. XVI. Georg Herwegh Die vergrabene 
riegscaſſa. XVII. Alexander Herzen. Graf Ladislaus Teleky. Ungariſche Flücht⸗ 
linge. XVIII. Von Sorgen befreit. Frau Mathilde. Kohn kein jüdiſcher Name. 
XIX. Das republikaniſche Frankreich. Heine über Politik. XX. Margot. Das Feſt 
Jahresfeier. Abreiſe. Viertes Buch. I. Zuſammenbruch. Adolf von Trütſchler. 
Heimkehr. II. Waffengeklirr Schwere Zeit. III. Abreiſe nach England. Dr. Schütte. 
IV. Arthur und Otto Ruſſell. Engliſche Eigenthümlichkeiten. Eine Unterhausſitzung. 
V. Coventgarden. London bei Nacht. VI. Das britiſche „Museum und die Reſte 
von Niniveh. Der Keilſchriftleſer. VII Deutſche im Exil. Im Carlton⸗Club. VIII. 
Londoner Studien. Durch das ſchottiſche Hochland. IX. Paris. Heine und der 
Circusdirector. Anzeichen des nahenden Empire. X. Retro! Trübe Ausſichten. 

Die große dreifache Reaction. Das caudiniſche Joch. XII. Auguſtin Smetana. 
e Geſchichte eines Excommunieierten XIII. König David und das Weib des 
rias. Verſchiedene Kritiken. XIV. Ein bürgerliches Trauerſpiel. Friedrich Haaſe. 
Das erſtemal auf den Brettern. XV. „Reginald Armſtrong“ in Wien Friedrich 
Hebbel Ein Empfangsabend. XVI. Wiener Maitage 1852. Joſef Deſſauer. Die 
Aufführung meines „Reginald.“ XVII. Der Fang des Sturmvogels Sein Ent⸗ 


kommen. Sein Ende. XVII. Letzter Beſuch bei Heine. Seine Aerzte. Allerlei 


Torturen. XX. Uebergang zum Roman. Rückfall ins Drama. Intendant und 
Muſiker. Der „Prätendent“ in Weimar und in Wien XXI. Das Wiederſehen im 
Tuil eriengarten. Das Käſtchen mit Briefen. XXII. Frau Mathilde im Landhaus zu 
zu Asnieères, Beſchäftigung mitheines Nachlaſs. Gang zum Friedhof. XXIII. Letzter 
Tag in Paris Der Wandſchrank. Heimkehr. Wie aus der voranſtehenden Skizze 
zu erſehen iſt, ſpielen ſich die umfangreichſten Theile der Neißner'ſchen „Geſchichte 
meines Lebens“ in den bewegten 40er Jahren und kurz nach denſelben ab, und 
werden die geiſtigen Größen dieſer Zeitepoche in ihrem Verkehre mit Ane Lands⸗ 
manne geſchildert. Die künſtleriſche Form iſt die eines großen Rom ans und wie 
ein ſolcher wirkt auf den Leſer dieſes ſo friſch und prächtig geſchriebene 1 0 
deſſen Figuren dabei den Vorzug wirklicher Ex ſtenz haben. 
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Auf dem Brüxer Schloſsberge. 


Von Karl Zaliob. 
(Schluſs) 


Nun wird es gut ſein, wenn der Touriſt „Weymanns Führer durch 
das Erzgebirge“ (Verlag von Hans Feller in Karlsbad) aus ſeiner Taſche 
zieht, da er ſich mit Hilfe der recht nett ausgeführten Karte des nordweſt— 
lichen Grenzgebietes leichter zu orientieren vermag. Vom Südweſten bis 
zum Nordoſten wird unſer Horizont vom Erzgebirge begrenzt. In mäßiger 
Entfernung, die groß genug iſt, uns ein ausgedehntes Geſammtbild dieſes 
ſchönen Gebirges zu gewähren, uns aber auch noch geſtattet, ſeine einzelnen 
Glieder, Formen und Tinten in voller Deutlichkeit zu ſehen und zu be— 
wundern, zieht es ſich mit ſeiner ſanft gezeichneten Kammlinie meilenweit dahin; 
und da es gerade hier ziemlich ſteile Lehnen aufweist, vor denen eine ausgedehnte 
Ebene als ein herrlicher Teppich ſich ausbreitet und auch die tiefer liegenden 
Theile zur Geltung kommen läſst, jo erſcheint vom Brüxer Schloſsberge 
aus unſer ſchönes Erzgebirge infolge ſeiner größeren relativen Höhe bei 
weitem großartiger und achtungsgebietender als anderswo. Wenn ich mich 
nicht täuſche, ſo vermögen wir von hier aus über den weſtlichen Röſſel 
hinweg noch die Gottesgaber Höhen und den Keilberg zu ſehen, während 
in der entgegengeſetzten Richtung unſere Ausſicht bis nach dem Kulmer 
Kamme öſtlich von dem Mückenberge reicht, deſſen Thurm man an hellen 
Tagen in voller Deutlichkeit ſieht. | 

Wie ſchön und romantiſch leuchten uns aus dem lieblichen Blau der 


Wälder die lichten Mauern der Schlöſſer Rothenhaus und Eiſenftein ent⸗ 


gegen, wie idylliſch ſchauen die Häuſer auf der langen Wieſe auf uns 
herab, und wie anmuthig liegt auch inmitten des Tannengrüns das nahe 
Kreuzweg vor uns! Altbekannte Berge, Höhen und Thäler, deren Namen 
uns allen durch das genannte Buch geläufig ſind, grüßen uns freundlich 
zu und laden uns ein, in ihren würzigen und ſchattigen Wäldern Herz 
und Gemüth zu ergötzen. 
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Und welches Bild bietet die Ebene zu unſeren Füßen dar? So weit 
wir ſie überblicken können, vom Erz- bis zum Mittelgebirge, überall ſehen 
wir inmitten lachender Fluren oder in der Nähe der zahlreichen Ortſchaften 
eine Menge dampfender Kohlenwerke, brennende und rauchende Löſchhaufen 
und eingezäunte Schächte. Damit wir die einzelnen Ortſchaften leichter 
herausfinden, folgen wir den von Brüx nach allen Richtungen der Wind— 
roſe auslaufenden Straßen. Da liegt in unmittelbarer Nähe rechts von 
der Komotauer Straße das von rauchenden Kohlenwerken und Arbeits- 
häuſern umgebene Tſchauſch, deſſen Gemarkungen immer mehr unterhöhlt 
werden und ſchon jetzt mit den zahlreichen Einbrüchen, umzäunten Schächten 
und Löſchhaufen einen traurigen Eindruck gewähren. Weiter weſtlich an 
den Geſtaden des ehemaligen Sees treffen wir auf Kommern und Seeſtadtl, 
während Triebſchitz und Holtſchitz von den weſtlichen Höhen des Breiten— 
berges zum Theile verdeckt werden. Ueber Seeſtadtl hinaus vermögen wir 
die Gegend wohl bis nach Görkau und Rothenhaus zu erblicken, allein es 
fällt uns ſchon ſchwer, einzelne Punkte mit Sicherheit zu beſtimmen. Das ein⸗ 
zelne Gehöft an der Johnsdorfer Straße iſt die vereinſamte, verfallene 
Mahl- oder Meilmühle, ziemlich in der Mitte zwiſchen Brüx und Johns— 
dorf gelegen, von wo uns ſchon die würzigen Lüfte des Waldes entgegen— 
wehen. Links von derſelben ſieht man das gärtenumkränzte Städtchen 
Niedergeorgenthal mit Vierzehnhöfen, rechts Maltheuern und noch näher 
dem Gebirge Obergeorgenthal und Tſchernitz, das mit Ulbersdorf, Eiſen— 
berg und Kunersdorf an der Bodenbacher Bahn liegt. Johnsdorf, Hammer 
und Kreuzweg, von den Brüxern und auch ferner wohnenden Sommer- 
friſchlern ſehr geſchätzt, treten uns in ihrer höheren Lage noch deutlicher 
entgegen, während das öſtlicher liegende Bettelgrün ſich mehr in der Bild— 
fläche verliert. An der Kopitzer Straße finden wir das uralte Kopitz, 
das mit Brüx an Alter wetteifert, Plan, Roſenthal, Lindau, Nieder- und 
Oberleutensdorf, von denen eins dem andern ſchweſterlich die Hand reicht, 
ſodaſs ſie insgeſammt eine Verbindungsſtraße zwiſchen Brüx und Ober— 
leutensdorf bilden. Dieſes große Gebäude am Saume des Waldes im 
Hintergrunde von Oberleutensdorf iſt das prächtig gelegene Schießhaus, 
bei dem der Touriſt nicht bloß eine ſchöne Ausſicht, ſondern auch herrliche 
Spaziergänge findet, die ſich durch den Wald und den Thiergarten nach 
Oſſegg und zur Doppelburg ſo ſchattig dahinziehen. Weniger zeigt uns 
die Teplitzer Straße, welche ſchon hinter der alten Zuckerfabrik die Höhe 
zum Rothenberge hinanſteigt, der bereits zum Mittelgebirge gehört, und an 
welchem ſich ein Höhenrücken ſchließt, der die Verbindung mit dem Spißen- 
berg und dem Prohnerberge herſtellt. Dieſes Dörfchen rechts von der 
Straße hinter dem Sct. Wenzelsfriedhofe iſt Striemitz, das in vorbahn— 
licher Zeit für die Brüxer ein beliebter Ausflugsort war, da es ſich auf 
dem ſogenannten „langen Steige“ zwiſchen den wogenden Getreidefeldern 
und ſaftigen Wieſen ſo angenehm dahinwandeln ließ. Die Prager Straße 
führt in ſüdöſtlicher Richtung an den ſtädtiſchen Sanitäts- und Humani⸗ 
tätsanſtalten, an dem Kranken- und Armenhauſe, an dem alterthümlichen, 
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gut fundierten Verſorgungshauſe verarmter Bürger, am ſogenannten heiligen 
Geiſt und an der neuen landwirtſchaftlichen Zuckerfabrik vorüber nach 
Rudelsdorf und Obernitz, das ſich er Blicken ſchon entzieht. Endlich 
verlieren wir auch die in ſüdſüdweſtlicher Richtung dahinführende Saazer 
Straße bald aus unſerem Geſichtskreiſe. Zu ihrer Linken bemerken wir 
den ſtädtiſchen Friedhof, der mit ſeinem dichten Baumſchmucke im Lenze 
und Sommer mehr einem blühenden Garten gleicht, zu ihrer Rechten und 
mit ihr gleichlaufend zieht ſich knapp am Fuße des Berges der „Saraſer 
Weg“ dahin, der beliebteſte Spazierweg der Brürxer, auf welchem allein 
man bei günſtiger Windrichtung eine rauchfreie Luft athmen kann, die 
deſto friſcher und beſſer wird, je weiter wir uns dem jungbewaldeten Röſſel 
nähern. Daher iſt auch der Saraſer Reſtaurationsgarten während der 
ſchönen Monate der beſtbeſuchte Vergnügungsort, wo auch der Touriſt 
nach dem Abſtiege vom Schloſsberge ein lauſchiges Plätzchen zur Erholung 
und Kräftigung findet. 

Nach Süden iſt die Rundſchau eng begrenzt. Nur durch einen verhältnis— 
mäßig hochgelegenen Einſchnitt, die ſogenannte „Rachel“, vom Schloſsberge ge— 
trennt, erhebt ſich der Breitenberg, hinter welchem ſich der mächtige Höhenzug des 
vorderen und hinteren Röſſel von Oſten nach Weſten ausſtreckt, deſſen faſt 
geradliniger Kamm unſer Geſichtsfeld nach dieſer Richtung hin begrenzt, 
inſoweit es nicht ſchon von dem nahen Breitenberg abgeſchloſſen wird. 
Viele der im Süden und Südweſten liegenden Ortſchaften vermögen wir 
daher auf dem Schloſsberge leider nicht zu ſehen. Dieſes „Leider“ 
hören wir nämlich vom Touriſten, wenn er hört, daſs das durch ſein heil— 
ſames Bitterwaſſer berühmte Püllna von hier aus nicht zu ſehen iſt, deſſen 
Brunnen von dem ehemaligen Brüxer Bürger und Kaufmann Adalbert 
Ulbrich einer rationellen Verwendung zugeführt wurden, deſſen Enkel noch 
heute als er mit der Verſendung dieſes Heil lwaſſers betraut iſt. 

„Und Du haſt den guten Wein bis zuletzt aufgeſpart,“ ſagt der 
Touriſt, wenn ich ſeine Aufmerkſamkeit nach Oſten lenke, um ihn die 
herrliche Bergwelt des Mittelgebirges ſchauen zu laſſen. Das anmuthige 
und wahrhaft bezaubernde Bild, welches ſich da unſerem ſtaunenden Auge 
darbietet, iſt einzig in ſeiner Art und läſst ſich wohl bewundern, aber 
nicht beſchreiben. Alle die ſchönen und charakteriſtiſchen Formen des 
Mittelgebirges, vom regelmäßigen Kegel und Zuckerhute bis zum langge— 
ſtreckten ſargdeckelähnlichen Rücken, der ſich zuweilen an einen Kegel an— 
ſchließt, wie wir es in nächſter Nähe am Spitzenberge ſehen können, findet 
man in reizender Gruppierung neben-, vor- und hintereinander, deren 
reicher Farbenſchmelz ſich gar nicht wiedergeben lässt. Man weiß nicht, 
zu welcher Tageszeit die Beleuchtung der einzelnen Kegel und des ganzen 
Gebirges ſich ſchöner ausnimmt, am Vormittage, wo ſie uns ihre azur— 
blauen Schatten zuwenden, oder am Nachmittage, wo fie in roſiges Licht 
getaucht ſind, vor Aufgang der Sonne, wo die neben- und hintereinander 
gelagerten Berge in einer ſeltſam geſchweiften Kammlinie am roſig lichten 
Himmel ſich abzeichnen, die bei dem erſten Strahl der aufſteigenden Sonne 
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in ihre einzelnen Theile ſich auflöst, oder nach Sonnenuntergang, wenn 
ſich allmählich die Schatten der Nacht auf die Berge herabſenken, um einen 
Kegel nach dem andern im großen und ganzen ſich verſchmelzen und ver— 
ſchwinden zu laſſen. Kann es uns da wundern, daſs ein ſolch hehrer 
Augenblick und Anblick zur Andacht ſtimmt? Noch heutzutage geht am 
Feſte Maria Heimſuchung einige Stunden vor Sonnenaufgang eine Pro⸗ 
ceſſion Andächtiger auf den Schloſsberg, um daſelbſt im Angeſichte der 
im Mittelgebirge aufgehenden Sonne eine fromme Andacht zu verrichten, 
die in früheren Jahren, als ein frommer Rector des Piariſtencollegiums 
dabei eine die Wunder der Natur verherrlichende Predigt hielt, gewiss 
recht erhebend ſein mag. 

Da der Röſſel in ſanfter Linie mit dem Lerchen und Wtelner Berge, 
dieſer wieder mit dem Galgenberge ſich verbindet, ſo ſtehen wir auf dem 
Schloſsberge eigentlich ſchon innerhalb des Mittelgebirges, das ſich vor 
uns wie ein Amphitheater mit herrlicher Perſpective und Scenerie aufthut, 
indem die vorderen Höhenzüge und Kegel von den hinteren überragt 
werden, dieſe wieder von jenen, welche noch weiter gegen Oſten oder Süd— 
oſten gerückt ſind. Hie und da bilden dieſe Kegel, indem ſie in einer ge— 
wiſſen Richtung nebeneinander ſtehen, gerade Reihen oder wellenlinige 
Ketten, ſodaſs, von einem beſtimmten Punkte aus geſehen, oft einer den 
andern mehr oder weniger verdeckt. Eine ſolche Reihe, welche in aller 
Unmittelbarkeit im Vordergrunde beginnt, bilden der ſteile, nackte Spitzberg, 
der kahle runſenreiche Zlatniker, der ſchön geformte Sellnitzer, der roman— 
tiſche, abſtürzige und überhängige Borſchen, die Koſtenblatter Berge, von 
denen der eine eine Ruine trägt, die ſelbſt mit freiem Auge zu ſehen iſt, 
und im Hintergrunde ſchaut endlich noch über ſeine kleineren Brüder der 
ſagenberühmte Donnersberg oder Milleſchauer ſtolz und majeſtätiſch hin— 
weg, deſſen Ausſichtsthurm man mit einem nur mäßig ſcharfen Fernglaſe 
ganz deutlich erkennen kann. 

Rechts von den letztgenannten Bergen findeſt Du den Klotzberg, 
den Stepaner, den Tallina, den langgeſtreckten großen Rieſen und den 
Radelſtein, auf deſſen Gipfel man eine Rundſchau hat, die ſelbſt den an- 
ſpruchvollen Touriſten in Begeiſterung ſetzt, da ſie ihn eine Unzahl reizender 
Ortſchaften und ſchön gezeichneter Kegel ſchauen und bewundern lässt. 
Weiterhin ſiehſt Du auch den ſchön bewaldeten Woſtrey, den Kahlenberg, 
den Lisken und den dop pelkegeligen Wranik, der auf der einen Seite kahl, 
auf der andern aber bewaldet iſt. Nur durch einen Einſchnitt getrennt, 
erhebt ſich neben ihm der Stiefelberg, wo ehedem die ſchönſteu böhmiſchen 
Granaten gefunden wurden und auch jetzt noch zu finden ſind, wenn auch 
nicht mehr in ſo großer Anzahl wie ehedem, als für deren Gewinnung 
mehr geſchehen iſt. Noch weiter rechts bemerkſt Du den Horſchenzer, im 
Volksmunde Tſchitſchenberg genannt, welcher bekanntlich ſchöne weingelbe 
Aragonitkryſtalle enthält. Dieſem zur Seite, der eine links, der andere 
rechts, ſtehen der nackte Gluhay mit einer im Verfalle begriffenen Wind⸗ 
mühle und der Zwinken, ein ehemals vielbeſuchter Volksbeluſtigungsort, 
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da in dem ſich hier befindlichen Jägerhauſe faſt jeden Sonntag Terpſi— 
choren gehuldigt wurde. Auch der bewaldete Zahorn und der Dobſchitzer 
Berg, zwiſchen denen ſich das nette Dörfchen Schichhof beſcheiden verſteckt, 
treten deutlich aus dem Geſammtbilde hervor und lenken unſeren Blick 
auf den ſchön bewaldeten Luſchitzer Berg, in deſſen Revieren der Freund der 
Jagd nach Ausſage eines Einheimiſchen einen ſchönen Rothwildſtand findet. 

An der Spitze des rechten Flügels machen ſich endlich noch der 
Wolleppſchitzer (Wollpſchitzer), der Millayer mit dem Buſchberg, der drei— 
ſpitzige Hranayer, der Hoblik und der Kloppayer mit der Haſenburg be— 
merkbar, den ich neben andern nur aus dem Grunde anführe, weil auf 
demſelben vor einigen Jahren eine eigenartige Erdbewegung ſtattgefunden 
hat, welche in der Umgebung großes Aufſehen hervorgerufen hat. 

Bei dem Anblicke all dieſer und vieler anderer Berge kann man 
frei nach Goethe ſagen: „Welche ſchöne Landſchaft! Berg bei Berg! Wer 
kennet ihre Namen! Das Bild voll Pracht und Herrlichkeit läſst uns nicht 
Zeit, uns fragend nach dem und jenem zu ergehen.“ Und ſo wollen 
auch wir nicht weiter nach den Namen der anderen Berge und der Ort— 
ſchaften fragen, die uns wie Rothaugeſt jo freundlich zuwinken, ſondern 
an den Abſtieg denken, den wir über Saras machen, damit Du auch 
unſeren Saraſer Garten ſiehſt, ohne deſſen Beſichtigung Du Brür nicht voll— 
kommen kennen würdeſt. Da heute gerade ein ſogenannter Damengeſell— 
ſchaftstag iſt, hätteſt Du Gelegenheit, die Sterne erſter Größe leuchten 
und ſtrahlen zu ſehen, allein im beſtaubten Reiſeanzuge iſt es gerathener, 
uns in den Schatten der Kaſtanien zurückzuziehen. Da kann ich Dir 
zum Abſchiede im Vertrauen mittheilen, daſs ich auf dem Schloſsberge 
eine Entdeckung gemacht habe, welche auf dem Gebiete der Reiſeliteratur 
neue Bahnen einleiten und unter den Touriſten große Aufregung und 
Bewunderung hervorrufen würde, wenn Du, lieber Freund, ſie nicht bei 
Dir behalten müſsteſt. Alſo Dein Wort, lieber Freund, und Du ſollſt 
ſie erfahren! Es handelt ſich um eine Art von geſchichtlicher Rettung, bei 
welcher der Brürer Schloſsberg zu Gevatter ſtand, und der Glückliche, 
welcher dieſer Rettung zum Opfer fiel, iſt kein Geringerer als — Till 
Eugenſpiegel. Ich bitte Dich um Himmelswillen, Dein begreifliches Er— 
ſtaunen nicht jo laut zu äußern; Du lenkſt ja die Aufmerkſamkeit der 
ganzen Damenwelt auf Dich! Die Sache iſt eben ſehr einfach und kurz abge— 
than. Als ich das letzte Mal auf den Schloſsberg ſtieg, fügte es der 
Zufall, daſs ich dort einen Freund aus Amberg in Sachſen traf, 
mit dem ich Schon in meiner Studienzeit innig befreundet war. Nachdem 
er mir mitgetheilt, daſs er ſich dem Genuſſe der herrlichen Rundſchau 
ſchon eine geraume Zeit hingegeben habe und ſich anſchicken wollte, den 
Abſtieg anzutreten, um mich zu überfallen, ließen wir uns in dem kühlen 
Reſtaurationshauſe nieder, um von alten Zeiten zu plaudern. Da griff 
er in die Taſche und zog ein Stück guter Wurſt heraus, die in einen 
Druckbogen gewickelt war. Nach alter Gewohnheit las ich darin und fand, 
daſs derſelbe einem Buche entnommen ſei, das die Schwänke des Eulen— 
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ſpiegel erzählte. Da er ſich des Papieres als Tiſchtuch bedienen wollte, 
wartete er, bis ich es ihm zurückgeben würde, und weil es ihm doch etwas 
lange dauerte, ſah er mich fragend an. „Aber was kannſt Du nur an dem 
albernen Geſchwätze über Eulenſpiegel ſo Schönes finden, daſs Du Dich 
ſo abmüheſt, die fortlaufenden Seiten zu ſuchen? Die Schwänke dieſes 
Schalksnarren des 14. Jahrhundertes ſind ja allbekannt,“ ſagte er voll 
Ungeduld. Gemach, mein Freund, erwiderte ich ruhig, aus dem, was ich 
eben leſe, erkenne ich, daſs Till Eulenſpiegel in eine andere Claſſe von 
Menſchen oder Narren einzureihen iſt, nämlich in die der Touriſten oder 
echten Bergfexe. Da heißt es wörtlich: „Wenn es nun einen Berg hinan- 
gieng, ſang und ſprang und jubelte Eulenſpiegel denſelben hinan, als 
wenn ihm das größte Glück widerfahren wäre; als es hinabgieng, machte 
er ein betrübtes Geſicht, und je weiter es abwärts gieng, deſto ärger, und 
er ſah aus, als wenn ihm die Hühner das Brot weggepickt hätten.“ Sind 
das nicht die charakteriſtiſchen Merkmale eines echten Bergfexes, der ſich 
freut, wenn es hinaufgeht, und den Kopf ſinken läſst, wenn es wieder 
in die neblichte Tiefe hinab muſs? Eulenſpiegel gehört alſo nicht zur 
Claſſe der Schalksnarren, im Gegentheile“ — da ertönte hinter uns das 
ſilberhelle Lachen einer Dame, die unſere literariſchen Narrheiten angehört 
hatte. Ich verſtummte und getraue mich deshalb auch nicht, meine Ent— 
deckung außer Dir noch jemandem anderen mitzutheilen. 


Ein Ausflug von Teplitz nach dem 
Koftener Schloſſe. 


Von Dofef Schwarzer 

Zu den beliebteſten Ausflügen der Teplitzer zählen mit Recht auch 
jene zu den am Fuße des Erzgebirges reizend gelegenen Jagdſchlöſſern 
Doppelburg und Koſten. Wir wählten einen heitern Nachmittag im 
Wonnemonat Mai zu einem Abſtecher in das nahe Erzgebirge, das in 
ſeinem friſch-grünen Kleide gar verlockend auf uns herabſchaute. Die 
ſtaubigen Straßen thunlichſt meidend, ſchlugen wir den Feldweg ein, welcher, 
von der Turner Straße abzweigend, am Wenzel-Schachte vorbei, durch 
üppige Saatfelder zu dem Mauthäuschen an der Eichwalder Straße führt. 

Es iſt eine ſchöne, abwechslungsvolle Landſchaft, die wir da durch— 
wandern: Hügel und Thal, Buſch und Wieſe und Ackerflur; dann wieder 
Haine, hie und da leuchtende Teichſpiegel; überall Licht und Leben und Anmuth. 

Wohl wird im Sommer der Ausblick vielfach beengt in dieſer weiten 
wohlbebauten Fruchtebene, in die freilich der Bergbau ſo manche unſchöne 
Blöße einfügt. Die wogenden Getreidefelder und Wieſen ſind dicht be- 
ſtanden mit breitſparrigen Obſtbäumen, oft umſtellt von Waldparcellen. 
Doch empfangen wir noch in dieſem engeren Rahmen innere Befriedigung 
an ſteigendem Lerchenwirbel, ländlichem Frieden und Segen, wenn er- 
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friſchender Windhauch über die nickenden Aehrenfelder hinzieht, wenn aus 
dem wogend aufgeregten, grünleuchtenden Meere hie und da ein Häuflein 
zarter Klatſchroſen in ſchutzloſer Bedrängnis ſich ſchaukelt, wenn neben 
ſtarrigen Raden die ſchüchterne Kornblume und der Ritterſporn am Raine 
hervorlugen zwiſchen Halmen. 

Anders iſt dies im Winter! Der öffnet wohl einen größeren 
Horizont durch die dunklen, nackten Zweige, die ſich ſcharf von der blen— 
denden, ebenen Schneedecke abzeichnen; aber wie öde, wenn der krächzende 
Rabe das eintönige Wehen dahinfegenden Windhauches mühſam durch— 
ſchneidet, wenn ein trüber, ſchwerer Himmel ſeine Melancholie hinzufügt. 
Sind jedoch die Flächen bloßgelegt, dann läſst ſich der Wildreichthum 
dieſer Gegend erſchauen. Flüchtig ſetzt Meiſter Lampe über das unbe— 
hinderte Terrain, eilende Ketten der Rebhühner ſuchen die ſchneefreien 
Flächen ab, da und dort ſchaffen reiſigbedeckte Futterplätze dem Wilde 
Rettung in grimmiger Winterzeit. 

Bei der Mitſcherlich' ſchen Fabrik angelangt, benützten wir den 
trockenen, von der Stadt Teplitz in den letztverfloſſenen Jahren angelegten 
Fußweg längs der Eichwalder Straße. In Staubwolken gehüllt jagen da 
zahlreiche Equipagen und Omnibuſſe neben uns einher. Nachdem wir 
den ſchattigen Kühbuſch — ein wenig poetiſcher Name — paſſiert, ver— 
laſſen wir beim Gaſthauſe „zum König von Sachſen“ die Eichwalder 
Straße und biegen nach links in ein Laubgehölz ab, wo uns eine vielbe— 
fahrene Fahrſtraße nach Zuckmantel führt. In dieſem Orte befindet 
ſich das „Teplitzer Walzwerk und Beſſemerhütte“, welches mit ſeinen hohen, 
maſſig qualmenden Kaminen als Orientierungszeichen für weite Fernen 
dient. Tag und Nacht hört hier das Pfeifen, Hämmern und Poltern 
nicht auf. 

Dieſe bedeutende induſtrielle Anlage, die jährlich an Ausdehnung 
zunimmt, iſt umgeben von Braunkohlenſchächten und anderen lebhaft be— 
triebenen Fabriksunternehmungen. Hier reiht ſich Schlot an Schlot, bald 
dicht gedrängt, bald mehr zerſtreut. Dicke Rauch- und Dampfwolken 
wälzen ſich, vom Winde getrieben, eilig dahin, um ſodann mehr in fernen 
Dunſt zu zerfließen. Wohl ein Bild einer, wenn auch kleineren, ſo doch 
lebhaften Fabriksgegend! 

Selbſtredend ſind es die reichen B Braunkohlenlager, die den Menſchen 
hier das Material zur Eröffnung einer ſo großartigen Thätigkeit an die 
Hand gegeben. 

Haben wir das Weichbild dieſes fortan ſich vergrößernden Induſtrie— 
ortes verlaſſen, ſo nimmt die Gegend einen ruhigeren, idylliſchen Charakter 
an. An Stelle fruchtbarer Ackerfelder treten üppig- grüne, von klaren 
Waldbächen reichlich berieſelte Wieſenflächen. Bald ſind wir in Tiſchau 
angelangt. Der freundliche Ort beſitzt ein ſchönes Schulgebäude und 
vier Glasfabriken. Auf einem freien Platze erhebt ſich mitten im Dorfe 
die intereſſante, von mehreren uralten Linden dürftig beſchattete fürſtliche 
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Jagdkapelle, dem heil. Hubert geweiht. Graf Franz Carl Clary 
erbaute ſie vor 180 Jahren. 

Nach einer kleinen Viertelſtunde haben wir, auf trockener Fahrſtraße 
fortwandernd, den Wald erreicht. Um eine Erfriſchung zu nehmen, 
ſuchen wir nun das von Nadelwald umrauſchte Doppelburger Forſthaus auf. 
Auf dem eingefriedeten Platze vor der Förſterei laſſen wir uns nieder 
unter zwei knorrigen Fichtenbäumen von ſeltener Höhe und Breite. Be— 
ſonders iſt jener an der Oſtſeite des Platzes das Prachtexemplar eines 
Nadelbaumes. Im Schatten ihres weiten Reiſigdaches kann eine ganz 
erkleckliche Anzahl von Gäſten ſich gleichzeitig niederlaſſen. Hier raſtet 
ſich's angenehm, und mit Wohlbehagen ſchlürft der Beſucher den Harzduft 
ein, den die beiden Baumrieſen an warmen Tagen weithin verbreiten. 
Ueber uns wölbt ſich der blaue Himmel, deſſen Flammenauge hier im 
Schatten alter Bäume nur einen ſchwachen Schimmer ſeiner Lichtſtrahlen 
zu uns herabſendet. 

Auf der Straße aber vor dem Forſthauſe geht es an ſchönen Tagen 
gar lebhaft zu. Fahrzeuge aller Art wechſeln da ihre Paſſagiere; während 
andere Wagen ſtolz vorüber rollen nach Eichwald einerſeits, und nach Koſten 
und Teplitz andererſeits. Vor und neben uns auf der weiten Waldwieſe 
äſen friedlich prächtige Hirſche und Rehe, junge und alte. Ueberraſchend 
iſt die Zutraulichkeit dieſer ſchönen Thiere, mit der ſie ſich den Gäſten 
nahen, und nicht ſelten geſchieht es, daſs zum Ergötzen der Anweſenden 
ein ſtolzer Hirſch, jeder Scheu bar, ſelbſt den Localitäten der Förſterei 
ſeinen Beſuch abſtattet, um irgend einen guten Biſſen in Empfang zu 
nehmen. Aber des Förſters Perſonal verſteht keinen Spaſs und weist 
dem zudringlichen Fechtbruder ohne weiters die Thür. 

Wir nehmen Abſchied von dieſem trauten Plätzchen, um das etwa 
10 Minuten entfernte Jagdſchloſs Koſten zu beſuchen. Auf die ſaubere 
Fahrſtraße zurückgekehrt, ſetzen wir nun im Dämmer dunkler Waldungen 
unſere Wanderung fort. Im Buchenwalde unten, deſſen Boden mit un⸗ 
zähligen Rollſteinen bedeckt iſt, hüpfte eben ein Marder mit ſeinem 
buſchigen Schweife behende hinweg über das bemooste Geſtein. In kurzer 
Zeit gelangen wir auf eine ausgedehnte, vom Buchenwalde umgebene 
ſaftig-grüne Wieſenfläche. Wo dieſe in einem ſpitzen Winkel nach rechts 
hin in den Wald einſchneidet, dort ſteht, etwa 20 m. von der Straße 
entfernt, ein rieſiger Eichenbaum. Der gewaltige Stamm desſelben hat 
einen Umfang von 7.44 und einen Durchmeſſer von 2.37 m. Die 
Krone beſitzt eine ungewöhnliche Breite, wie ſolche bei Eichen ſelten vor— 
kommt. Wie Rieſenarme breiten die ſtarken Aeſte ſich ringsum aus und 
beſchatten noch ein gut Theil der Straße. 

Nur wenige Schritte noch, und wir befinden uns abermals auf 
einer großen Waldwieſe. Zur Rechten erblicken wir auf einer maleriſchen 
Anhöhe, deren Hintergrund dichte Waldungen bilden, das zur Sommers⸗ 
zeit von Gliedern der fürſtlichen Familie Lobkowitz bewohnte ſchöne Jagd- 
ſchloſs. Die Lage desſelben iſt eine herrliche. Im Hintergrunde das 
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düſtere Dämmer des waldbedeckten, zu bedeutender Höhe aufſteigenden Erz— 
gebirges; im Vordergrunde eine weite, ſanft abfallende Wieſenmatte, effect— 
voll geſchmückt mit zerſtreuten Gruppen nahe beiſammenſtehender Silber— 
pappeln. Vor dem Schloſſe ſind die Futtergrippen für das Wild aufgeſtellt. 

Das Jagdſchloſs Koſten ließ Moritz Fürſt v. Lobkowitz im Jahre 
1864 zu ſeiner jetzigen Geſtalt umbauen; es ſteht, wie erwähnt, in einem 
prächtigen, durch viele Hirſche und anderes Wild belebten und mit einem 
Zaun umgrenzten Thiergarten, der 1838 dem Publicum zur Benützung 
er öffnet ward. Es iſt dies ein herrliches Waldbild, das den Beſchauer 
in jeder Beziehnng feſſelt. Anmuthige Fußpfade ſchlängeln ſich durch 
reizende Waldpartien, die ſich hie und da eröffnen, um herrliche Fern— 
ſichten zu bieten: Im Mittelgrunde Ortſchaften, Obſtplantagen und Felder; 
weiter entfernt winkt grüßend die romantiſche Schloſsbergruine herüber, 
die wir weit und breit auf unſerer Wanderung erblicken, und deren reizende 
Lage uns jedesmal entzückt. Endlich begrenzt den Horizont das Mittel— 
gebirge mit ſeinem Rieſen, dem Mileſchauer. Gegen Nordweſt ſchweift 
unjer Auge hin zu den ausgedehnten Nadelwäldern, die mit ihrem mäch— 
tigen Düſter die Berge bedecken. Stolz und ſelbſtbewuſst ſchauen ſie 
herab auf das geſegnete Teplitzer Thal; muntere Bächlein rauſchen durch 
Wald und Wieſen und tragen ihr klares Waſſer in das an Naturſchön— 
heiten und maleriſchen Bergruinen reiche Gelände. Dabei ſchlürfen 
wir die würzige Luft, die die fichtenbewachſenen Berge ringsum ausathmen, 
in vollen Zügen ein. 

Oben im Walde zieht hinter dem Schloſſe, die Trace der Prag— 
Durer Bahn. In unſerer unmittelbaren Nähe ertönt das gedehnte Puſten 
zweier Locomotiven, die, dem Auge durch hochſtämmige Waldbäume ver— 
borzen, einen Zug beladener Kohlenwagen bergan führen. Sie toſen und 
keuchen mit ihrer Laſt, daſs man glaubt, es müſſe den Eiſencoloſſen trotz 
der ganz vorzüglichen Lungen, mit denen ſie ausgeſtattet, jeden Augenblick 
der Athen, d. i. der Dampf ausgehen. Wir hören indes das Getßſe, 
immer ſchwächer und ſchwächer werdend, endlich in der Ferne verhallen; 
— die Dampfroſſe haben ſich, mit dem Aufgebot ihrer ganzen Kraft lang— 
ſam fortarbeitend, bereits der Station Eichwald genähert. Und wieder 
flütern um uns die dunklen Wälder, und erſchallt der gefiederten Wald— 
ſärger Jubelruf. 

„Ihr Thäler und ihr Höhen, 
Die Lenz und Sommer ſchmückt, 
Euch ungeſtört zu ſehen 

Iſt, was mein Herz erquickt!“ 


42 


Eine Kirchweih im Erzgebirge. 
Eine Erzählung aus dem Volke von Marianne Eggersberg. 


„Wenn doch ner de Kerwe! ſcho do wär, ich freu' mich ſakriſch,“ 
ſagte der Wertsſeff von L. bei jeder Gelegenheit, beim Holzfällen, beim 
Heimfahren, beim Kirchgang und im Wirtshaus. 

„Af der Kerwe do tonz mer ans auf,“ rief er den Mädchen zu, 
jo oft er eins ſah, „ich wer ſeg'n, ob ich recht? Vorreihe wer’ gezohlt 
kriegn“, und er ſchnalzte den Takt mit der Zunge. Die Mädchen lachten, 
denn ſie mochten den Wirtsſeff gar wohl als Tänzer leiden, denn er war 
ein ſchmucker Burſche und flink bei der Arbeit wie beim Tanz. 

Ja die von L., am Fuße des Erzgebirges, im deutſchen Böhmen 
bildeten ſich gar viel auf ihre Kirchweih ein und redeten ein halbes Jahr 
von der vergangenen und ein halbes von der künftigen. Im Gebirge, 
wo die geſelligen Zuſammenkünfte ſeltener ſind, bilden ſie die wichtigſten Mark⸗ 
ſteine im Zeitenlauf. Die Kirchweih im Gebirge wird anders gefeiert, als die 
im Flachland, wo die alten Gebräuche im Anlehnen an das Leben der 
Städter, im Nachahmen ihrer allgemeinen Bildungsſchablone ſich ver- 
wiſchen, nach und nach verlöſchen und von der nachfolgenden Generation 
nur hie und da noch mit vornehmen Lächeln beſprochen und beſpöttelt 
werden. Urwüchſigkeit in Sitten und Gebräuchen, im Denken und Han⸗ 
deln kann man nur noch im Gebirge finden — wo die Cultur dem 
Menſchen Mark und Kraft noch nicht genommen hat. Vielleicht befinden 
wir uns nur noch eine kurze Spanne Zeit vor der Epoche, in welcher 
auch das Erzgebirge durch die alles nivellierende Schablone der modernen 
Cultur ſeinen natürlichen Charakter verlieren wird. Schon ſteigen die 
Schienenwege auf dem Kamme hinauf und überſetzen den mächtigen 
Rücken, und werden nur einmal erſt die „rothen“ Bücher dort 
oben Wegweiſer ſein, wird jeder gefahrvolle, einſtmals nur von 
Schmugglern und den ihnen nachſtellenden Finanzern betretene Pfad zum 
bequemen Touriſtenweg, dann mag wohl der Erggebirgsbewohner biſſere 
Tage ſehen — aber ſeine Urwüchſigkeit und Ureigenthümlichkeit wird ſich 
abſchleifen, und es dürfte ihnen mit ihren Sitten und Gebräuchen gehen 
wie jenen Schweizerinnen mit ihren Trachten, welche ſie nur als Meiste 
raden noch tragen, in welchen ſie ſich als Kellnerinnen in den fenen 
Hotels von den Fremden begaffen laſſen. Es läſst ſich freilich nicht behaupten, 
daſs das neueingeſchränkte, von keiner äußeren Bildungzurückgedämmte Handeln 
menſchlicher Willenskraft und Leidenſchaft auch immer Gutes im Gefolge 
habe. Nicht ſelten endet die übermüthige Luſtigkeit mit einer gejunien 
Rauferei und iſt viel Glück dabei, wenn nicht Biergläſer, Meſſer und 
Seſſelbeine dabei in Verwendung kommen. Dafür merkt man nichts von 
jener Blaſiert- und Gebildetthuerei unſerer Bauernburſchen vom Flachlande, 


1 Kirchweih. 
2 Viel. 
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die nicht Fiſch nicht Fleiſch, halb Städter halb Bauer, in ihrer traurigen 
Halbheit jene Langweiligkeit auf ihren Tanzböden eingeführt haben, die 
den Vätern den Seufzer auspreſst: „Ja, zu unſerer Zeit war's halt doch 
ganz anders.“ 

Wir wollen alſo einmal auf eine Kirchweih ins Gebirge gehen, 
wie ich ſie vor fünfzehn Jahren mit angeſehen habe, und ſelber da zu— 
ſchauen, was der „Wertsſeff“ alles erleben wird. 

„Man Seff thut wos ohnd'n“ (ahnen), hatte ſeine Mutter oft 
unter Sorge geäußert. 

Es iſt Kirchweihmontag, der wichtigſte der Kirchweihtage; das feſt— 
lich geſchmückte Gotteshaus umſchließt bereits die ganze Gemeinde. Auf 
der rechten Seite ſitzen die Männer in den Bänken, links die Frauen 
und Mädchen. Dieſe Regel wird in der Kirche gar ſtrenge eingehalten, 
und kein ſittſames Mädchen würde ſich in einen Männerſtuhl ſetzen, ſelbſt 
wenn dort noch ſo viel Platz wäre, während ſie auf der Weiberſeite zwei 
Stunden ſtehen müfſste. 

Alle haben heute den beſten Putz angelegt, das „gute“ Kleid, die 
jungen Burſchen tragen Sträuße aus Rosmarienzweigen und künſtlichen 
Blumen auf den Hüten, denn blühende gibt's nicht mehr, die Kirchweih in L. 
fällt nahe an Weihnachten und ein hoher Schneewall umſchließt die Kirche. 

Der Herr Pfarrer hat ſein allerbreiteſtes im hellſten Roth ſchim— 
merndes Band am Hals, die Pfarrersköchin ſitzt nahe dem Altar inner— 
halb des ſogenannten „Canzells“ in einem Extraſtuhl mit der wichtigen 
Miene einer Amtsperſon; ſie wird auch von der ganzen Gemeinde be— 
ſonders reſpectiert. Der gutmüthige, hochwürdige Herr, wohl ermeſſend 
die Gefahr, in welcher an dieſem Tage die Seelen ſeiner Kirchkinder 
ſchweben, hält ihnen eindringliche Lehren und gemahnt ſie mit aller Liebe 
auf ihre Tugend achtzuhaben. Er warnt vor dem unmäßigen Trinken, 
das ihre Sinne verwirre und ſie zu böſen Handlungen verleite; er er— 
mahnt die Jungfrauen Maß zu halten in dem ſündhaften Tanzen, das 
nur zu leicht das Grab ihrer juugfräulichen Reinheit werde, und er ſagte 
ihnen am Schluſs als abſchreckendes Beiſpiel, daſs ſich leider in dieſem 
Jahre die Zahl der unehelichen Kinder wieder gemehrt hätte. Er be— 
ſchwört ſie, ihm die Freude zu machen, ſich zu beſſern, damit er im nächſten 
Jahre einen Fortſchritt im Guten ausweiſen könnte, und bittet, es mögen, 
ſo ſchon einmal ihre Tugend verloren haben, durch den Eintritt in den 
Stand der hl. Ehe ſich der Gnade wieder würdig machen. 

„er Herr Pfarrer hot gut reden,“ denken ſich die Burſchen, „dem 
is holt um die Sporteln zu thun!“ 

Der Predigt folgt das Hochamt, da geht es auf dem Chore wirklich 
hoch her, manchmal höher, als vorgeſchrieben iſt. Thut aber nichts, 
wenn auch Sängerinnen und Sänger, Violinen und Hörner durch einige 
Takte diſſonierender Uebergänge in den verſchiedenen Tonarten herum— 
irrten, bei der nächſten Cadenz finden ſich doch alle wieder auf dem 
rechten Fleck. 
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Geht auch nicht alles nach Wunſch des Organiſten, die Muſik am 
Chor bleibt doch der Hauptgenuſs der Kirchenbeſucher. 

Der Wertsſeff ſitzt im „guten G'wond“ hinter einem Pfeiler und 
ſchaut fleißiger auf die Frauenzimmerſeit' als auf den Pfarrer. — Dort 
ſitzt aber auch die „Nannel,“ ſein Schatz, zu welcher er ſeit einem halben 
Jahre geht. Sie zeichnet ſich von den andern Frauen und Mädchen durch 
das Tragen eines Hutes aus, denn ſie iſt des herrſchaftlichen Jägers Tochter, 
und der Seff iſt nicht wenig eingebildet auf dieſes Unterſcheidungszeichen; 
die Geringeren kennt man alle am Kopftüchel. 

Wie der Seff ſich bei der Wandlung niederkniet, ſpürt er einen 
Zugwind, der von der Thür her kommt, er ſieht ſich um — dort glänzt 
was. Es gibt ihm einen Stich ins Herz, und vorbei iſt's mit der An⸗ 
dacht. Was iſt Dir paſſiert, Wirtsſeff, warum wird Dir bald heiß, bald 
kalt? Beim Thor ſteht ja nur ein ſchmucker Grenzwächter in ſeinem blanken 
Rock. Wertsſeff, biſt ja kein Paſcher, haſt Dich auch noch nicht ertappen 
laſſen, wenn Du ein paar ſächſiſche Lotterieloſe in den Stiefeln über die 
Grenze ſchaffteſt? 

Unn dem Wertsſeff iſt doch auf einmal, als wäre die ganze Kirch— 
weihfreud' dahin. In ſeinem Herzen pocht's und pumpert's, er weiß kein 
Vater unſer mehr zuſammenzubringen. — 

Der Gottesdienſt iſt vorbei, und nun kömmt erſt das Wichtigſte, 
der Stolz der Burſchen. Draußen auf dem freien Platz vor der Kirche 
ſtehen drei Muſikbanden. Jede iſt aus einem andern Dorfe des Kirch⸗ 
ſprengels und erwartet die jungen Leute, um ſie von der Kirche weg ins 
Wirtshaus zum Tanze zu blaſen, wo die „Goldſtunde“ abgehalten 
wird. Man tanzt in ſeinen Kirchen- und Feſttagsſtaat, bis es Eſſenszeit iſt. 

Die Muſikanten fangen an zu blaſen, und nun geht es an ein 
Kritiſieren, welches die beſte Muſik iſt, aber welche hätte wohl jener der 
Burſche von L. gleich kommen können? 

Ihnen ſpielte die in der ganzen Gegend berühmte Schützenkapelle 
aus der nahen Stadt auf, und es blieben auch die meiſten Kirchenbeſucher 
im Orte, während die andern Kapellen nur mit kleinen Häuflein davon zogen. 

Als der Wertsſeff unter die Burſchen trat, die vor dem Kirchthore 
die Mädchen erwarteten, ſagte ihm ein guter Bekannter: 

„Na hoſt'n gſehn den, dös wor Deiner Nannl ihr olter Schotz.“ 

„Ko jo a wieder ihr neier wer'n,“ verſetzte der Seff drauf mit Trotz. 

Die Nannl tritt unter die Kirchthür, der Seff verlässt ſeinen Platz 
nicht; aber der ſchmucke Grenzwächter mit dem gedrehten Schnurrbart 
tritt zu ihr mit einer tiefen Verbeugung. — Der Seff ſieht, wie die Nannl 
feuerroth wird, und hört ſie ſagen: 

„Ei Jeſſes, wo bringt denn Ihnen 's Wetter her?“ 

„Im Gebirge glänzt für mich eine Sonne, die hat mich vom Lande 
heraufgezogen.“ 

Die Nannl lacht und weiß nichts darauf zu ſagen und ſieht kein' 
Menſchen mehr um ſich. — 
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Dem Seff iſt bei der „geſchwollenen Red'“ der reine Zorn aufgeſtiegen. 


Im Wirtshauſe angekommen, betritt der Seff den Tanzboden gar 
nicht, er ſtellt ſich an das Bierfaſs, das am Vorplatz vor dem Ein— 
gange des Tanzlocales liegt, und ſchenkt ein. 

Die Burſche ſtellen ſich nun in die Mitte des Tanzbodens, die 
Mädchen binden Hauben und Tücher ab und hängen ſie an die Fenſter— 
wirbel, reichen ſie häufig auch den Muſikanten auf das niedrige Orcheſter 
hinauf, die dann die freiwilligen Garderobiers machen und ihren Lohn 
durch ein Feſthalten der Hand, einen Kneifer in die Wangen einheimſen. 
Dann bilden die Mädchen Gruppen, das erſte Stück beginnt, aber es 
fängt niemand zu tanzen an. Alles wartet, es iſt, als ob ſich niemand 
recht getraute, aus Furcht, das allein tanzende Paar zu ſein und von den 
andern zu ſehr begafft zu werden. 

a Dem Grenzwächter zuckte es in den Füßen, und doch wollte er nicht 
den Anfang machen, er wujste, daſs die einheimiſchen Burſchen mit Zorn 
auf jeden Eindringling blicken, beſonders wenn er ſich hervorthun wollte. 

Als aber der ſchöne Walzer ſchon faſt zu Ende gieng und die 
Burſche immer noch unſchlüſſig nach den Mädchen ſchielten, hielt er's 
nimmer aus, gieng auf die „Jäger-Nannl“ los und fieng den Tanz 
mit ihr an. 

Der Wirtsſeff ſah ſie, ſo oft ſie an der Thüre vorbei tanzten. 

Als das nächſte Stück begann, war die Nannl gleich vergriffen, 
und ſo bei jedem folgenden, und da ein Burſch immer das ganze Stück 
mit ſeiner Tänzerin aushält, ſo bekam der Grenzwächter die Nannl in 
dieſer Goldſtunde nimmer zum Tanze. So handelten die Burſchen 
ohne Verabredung, wie im Einverſtändnis, um ihren Kameraden zu rächen 
und den Ripsler (Spitznamen für den Finanzwächter) zu ärgern. | 

Als die Nannl beim Verlaſſen des Tanzbodens an Seff vorüber— 

geieng, ſagte ſie: 

„No, warum hoſt Du net getonzt, Seff?“ 

„Ich loſs onnern die Freud',“ ſagte er kurzweg und drehte ſich um. 

Als alles den Saal verlaſſen hatte, lugte er aus und ſah, wie die 
Nannl den Grenzwächter mit in ein bekanntes Haus nahm, wo ſie ein— 
geladen war, denn ihr Vaterhaus lag anderthalb Stunden weit (höher im 
Gebirge) und da hätte ſie ja zum Nachmittags-Gottesdienſt und Tanz nicht 
wieder da ſein können. 

Nach dem „Segen“ beginnt der Tanz wieder. 

Auch der Seff war jetzt unter den Tanzenden. Dann kam die 
Nannl. Der Seff ſtand in der Mitte der Tanzbodens und winkte ihr 
mit dem Arme. Das iſt die Aufforderung zum Tanz im Gebirge. Die 
Nannl rührte ſich nicht vom Platze. Der Seff denkt, ſie habe es nicht 
geſehen, macht ein paar Schritte vor und winkt noch einmal kräftiger, da 
ſieht er, wie der Finanzwächter plötzlich vor der Nannl ſteht, fen Compli— 
ment macht, ſie feſt mit den Arm umſchlingt und gleich mit ihr zu drehen 


46 


beginnt, nicht einmal erſt „eintanzt,“ wie ſich's doch gehört, um richtig 
in den Takt zu kommen. | 

Obzwar der Seff eigentlich über den Complimenten-Bofjatz lachen 
möcht, iſt ihm doch, als hätte ihm einer eine Ohrfeige gegeben, aber er 
verbeißt ſeinen Zorn und winkt einer anderen. Dann changiert er von 
dem rechten auf den linken Fuß, vielleicht durch zehn Takte fort, bis er endlich 
den Moment findet, in dem er zu drehen beginnt. Gleich darauf verſetzt 
er dem Finanzer wie von ohngefähr einen tüchtigen Stoß in die Seite. 

Später gelingt es ihm, mit der Nannl zu tanzen. Nachdem er erſt 
eine geraume Weile ſtumm geblieben, ſagt der Seff: 

„No, mir ſei d'r holt heut olle ze ſchlecht, mit Dir ze tonzn, unter 
der Woch' ſei mer D'r ſcho gut foot, wenn kane ſetten! Cumplementen— 
Offen in d' Soot' ſei, wos gelt?“ 

„Wos ko d'n ich derfür, Seff, wenn onnere anne beſſere Ort 
hobm, wie ihr do hauß'n.“ 

„Wos,“ ſagt der Seff, „anne beſſere Oort? manſt wul gor, wir 
möchten a ſette Faxen mochen wie der, 's wär' zen loch'n, thät mich 
ſchäma, ober ärgern muſs 's an, wenn mer ſieht, wie Du heut enne® 
gonz onnere biſt.“ 

„Ich wor jo nuch net mit Dir cupeliert,“ ſagte die Nannl ſchnippiſch. 

„Mit dem biſt's a nuch net,“ ſagt der Seff, ſtellt ſie hin und 
läuft 'naus ans Faſs und ſtürzt ein volles Glas auf einmal hinunter. 
Dann erſt wiſcht er ſich den Schweiß mit einem rothen Tüchl von der 
Stirn und ſchaut zwiſchen den Köpfen der anderen hindurch in den Tanz⸗ 
ſaal. Da ſieht er, wie die Nannl beim Finanzer ſteht, der hat ſeinen 
Arm um ihre Taille gelegt, und ſie redet in einemfort mit ihm, und der 
Finanzer lacht und lacht ohne Ende. Dem Seff iſt's klar: 

„Jetza derzählt ſe de gonze G'ſchicht“ — der Bojatz traut ſich über 
mich ze loch'n!“ 

Dem Seff ſchwillt die Stirnader an, ſeine Fauſt ballt ſich, und er 
murmelt grimmig: 5 

„Dem Kerl will ich wos eitränkn, ober heut nimmer, na morgn, 
ich will mein'm Bruder 's G'ſchäft net verderbn.“ (Fortſ. folgt.) 


Habt acht! 


Ein Vorſchlag von I. Bergmann. 
Motto: „Eingeladen find ſie ja 
Sieh' mir, ob ſie kommen!“ 
Goethe. 
Durch einen deutſchen Bezirk Böhmens gieng vor einigen Jahren ein 
Sammler, um alterthümliche Sachen einzukaufen. Als er bei dem Geme indevor⸗ 
ſteher eines Dorfes anfragte, in welchen Häuſern wohl am eheſten etwas für ihn 


ſolchen. 
2 gegen wärtig. 
3 eine. 
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zu finden ſei, erhielt er die Antwort, er werde im ganzen Dorfe nichts finden. 


Auf dieſe wenig verheißenden Worte hin gieng der Sammler von Haus zu Haus, 


und als er ſchließlich ſeine Ernte überblickte, war er — ſehr zufrieden. 


Auch bei Dir klopft heute ein Sammler an, geehrter Leſer der „Erzgebirgs— 
Zeitung!“ Der will das ganze Erzgebirge und feine Nachbarſchaft abſammeln. 
Was er haben möchte, das ſind die Sprichwörter und Redensarten, die 
daſelbſt vorkommen. Du wirſt vielleicht, halb wie Tell, halb wie jener Gemeindevor— 
ſteher ſagen: „Im ganzen Umkreis des Gebirges iſt nichts Derartiges zu finden!“ 
Allein das beſtreitet der Sammler im vorhinein und läſst ſich dadurch nicht ab— 
ſchrecken. Wenn jeder Beamte, Doctor, Geiſtliche, Lehrer; jeder Private, der die 
Feder zu führen imſtande iſt, nur ein wenig Umſchau in ſeinem Gedächtniſſe hält; 
im Verkehr mit andern nur ein wenig achtgibt; das ſo Gewonnene in Schrift faſst 
und dem Sammler mittheilt: dann wird derſelbe ſchließlich — ſehr zufrieden ſein. 


Wozu braucht aber der Sammler derlei Ware? Wieder nur für den Leſer. 
Durch den Druck befeſtigt und in alphabetiſche Ordnung eingereiht ſoll dieſer zu— 
rückerhalten, was er freundlich mitgetheilt hat. 

Zwar hat ſchon der 1879 verſtorbene Lehrer Wander über 200.000 deutſche 
Sprichwörter und Redensarten geſammelt und herausgegeben; aber hat er ſie alle? 
Man kann getroſt behaupten: er hat ſie nur zur Hälfte. Gar viele deutſche Ge— 
genden gibt es, die ſein Werk nicht um ein Sprichwort, nicht um eine Redens— 
art bereichert haben und es unter Umſtänden hätten thun können. Es gibt Tauſende 
von Sprichwörtern und Redensarten, die der Geſammtheit des deutſchen Volkes 
noch unbekannt find, weil fie über die Stadt nnd das Dorf noch nicht hinausge. 
kommen ſind, darin ſie geboren wurden. Auf ſolche iſt es hier zumeiſt abgeſehen. 

Vor einigen Tagen giengen in Fiſchern bei Karlsbad ein älterer und ein 
jüngerer Mann zuſammen eines Weges. Dieſer theilte ſich endlich. Ein Theil 
führte in einer Schlangenwindung, der andere in ſteilem Anſteige auf eine Fahr— 
ſtraße. Der ältere Mann wählte den weiteren, der jüngere den kürzeren Weg zu 
demſelben Ziele. Jener kam früher an und war noch Zeuge, wie ſich dieſer ſeine 
Knie reinigte, denn er war auf einer lehmfetten Stelle ausgeglitten. „Ich hab' 
immer gehört,“ ſagte der ältere, „Ein guter Weg um iſt nicht krumm.“ Das 
Sprichwort war da und braucht, um bekannt und erhalten zu werden, nur jemand 
der es aufſchreibt. Im täglichen Verkehr, bei der Lectüre kommen mehr Sprich— 
wörter vor Auge und Ohr, als man ahnt. 

Das genannte Sprichwort gehört zu den bekannteren, wenn es auch nicht 
ſo gang und gäbe iſt, wie: „Morgenſtunde hat Gold im Munde;“ doch laſſe ſich 
niemand abhalten, ein Sprichwort niederzuſchreiben, in der Meinung, es müſſe 
auch anderen bekannt ſein, weil er es kennt. Ganz beſonders gilt dies von 
Redensarten, ſprichwörtlichen Orts- und Perſonenbezeichnungen, Ausrufen u. dgl. 
Den Wert notierter Sprichwörter und Redensarten erhöht die genaue Angabe des 
Fundortes, der Entſtehung und Anwendung. „Herrgott von Mannheim!“ 
z. B. iſt ein ziemlich verbreiteter Ausdruck des Staunens; allein über ſein Ent— 
ſtehen findet ſich noch nirgends ein annehmbarer Nachweis. Nun einige Beiſpiele: 

Der Menſch mujs eine Freud' haben, aber nit am Stöckgraben. — Sagt 
man in Franken. 

Das hat kein anderer Menſch gemacht als Spittelbauers Kuh, ſagte der 
Polizeier. — Ort der Entſtehung unbekannt. 

Wer einen bitteren Mund hat, kann nicht ſüß ſpeien. — Schweiz. 


Wenn der einen Thaler aufs Dach wirft, fallen zwei herunter. — Sagt 
man in Sachſen von einem, der viel Glück hat. N 
Das iſt ein alter Haſe. — In den Erholungsſtunden (Heiligenftadt) 


1886, S. 149 heißt es: „Man ſagt nicht ohne Grund von einem Schlaumeier: 
Das iſt ein alter Haſe.“ 

Ohne Mucken und Rucken. — „Und ſchläft ſeine geſchlagenen 12 Stunden 
ohne M. u. R., bis die Sonne wieder ſcheint“ — Erholung sſtunden 1886, S. 157. 
8 Das Maul geht bei ihr wie eine Schiffmühle bei Hochwaſſer. — Gemieth— 
lich, 20 (Ankürzung von: Rur hibſch gemiethlich, von Guſtav Schumann) 
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Der kommt ſchon widder in dei Dorf nach Buttermilch! — Gemiethlich, 
31. — D. h.: den triffſt Du ſchon noch einmal! Der entgeht Dir nicht! 

Er iſt ein Hampelkniffer. — D. i ein unehrlicher Handelsmann, Haufierer. 
Die deutſche Heimat (Conſtanz) 1886, S. 461, ſagt, dieſen wenig ehrenvollen 
Mann hätten ſich manche Hauſierer des weſtfäliſchen Berglandes erworben. 

Das blaue Wunder. — „Jenſeits der Flinsberger Höhe thront über ſteilem 
Bergeshange die vorerwähnte Burg Gleichenſtein, deren Ausſichtsfeld nach Süden 
hin das „blaue Wunder“ genannt wird.“ — C. Werner. Das Eichsfeld. 1886, S. 13. 

Ei Kreiz verſetzt de Latſchen! — Ausruf des Unwillens in Leipzig. 

Der Napoleon der Muſik. — „Man nannte ihn (Spontini, geſtorben am 
24. Jänner 1851) nicht umſonſt den Napoleon der Muſik; ein ſtrenger, faſt finſterer 
Zug gieng durch ſein Antlitz und ſein Herz, ein Trieb der Gewaltthätigkeit, der 
keinen Nebenbuhler duldete und dazu, wenn er ſie auch gut verbarg, eine tiefe 
Miſsachtung deutſchen Weſens.“ — Leitmeritzer Wochenbl. v. 15. Sept. 1886. 

Wenn jeder Schujs träfe, jo ſollte der Teufel Haſe ſein. — Erholungs⸗ 
ſtunden, 1886, S. 149. 

Die angeführten Beiſpiele dürften genügen, um ſeine Aufzeichnungen dar⸗ 
nach einrichten zu können. Nur möge jeder einzelne Beitrag auf ein beſonderes 
Blatt oder Blättchen geſchrieben und die Sammlung von ihrem Gewährsmann mit 
genügender Poſtfreiheit verſehen eingeſendet werden. Adreſſe: „P J. Berg: 
mann, Karlsbad, Dechantei. 

Der Dank für die kleine Mühe, der ſich hoffentlich doch einige unterziehen 
werden, liegt in der Sache. Nach Verlauf mehrerer Monate ſoll das Reſultat in 
die ſen Blättern publiciert und damit auch etwas beigetragen werden zur deutſch⸗ 
böhmiſchen Heimatskunde. 


Das Erz und Mittelgebirge im Spiegel 
deutſcher Dichtung. 


Die Eutſtehung der Blumen.“ 
(Eine erzgebirgiſche Sage) 


Nls Gott, der Herr, am dritten Schöpfungstage 
Der Erde Rund mit einem einzigen Schlage 

Mit jungem Grün, mit Gras und Laub geſchmückt, 
Da ward er ſelber von der Pracht entzückt, 

Die überall von Baum und Sträuchern glänzte 
Und alle Hügel, alle Höh'n befränzte. 

Und wie er nun von ſeinem ew'gen Throne 

Der Erde Grün wie ſelber ſich zum Lohne 

Mit freuderfülltem Auge angeſchaut, 

Da fühlte er, wie langſam ſich bethaut 

Mit Freudethränen ſeine Augenlider; 

Und leiſe perlten dieſe Thränen nieder. — 

Und allenthalben, wo ſie blieben hangen, 

Iſt bald darauf in Glanz und Pracht und Prangen 
Ein farbenbuntes Blümlein auf gegangen. 

Und wie mit einem Zauberſchlag erſchien 

Im Schöpfungsgarten unterm Himmelsbogen 


* Von den in der „Erzgebirgs-Zeitung“ abgedruckten „Sagen 
aus dem Joachimsthaler Bezirke“ von Wenzl Peiter hat mich die unter dem 
Titel „Die Entſtehung der Blumen“ zu einer poetiſchen Bearbeitung angeregt, die 
ich hiemit zur Veröffentlichung bringe. 
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Der frohen Hoffnung jugendfriſches Grün. 

Vom Farbenyſchmelz des freud'gen Glücks durchzogen. 

Der Ew'ge wollte, daſs die ſchöne Erde 

Zum Paradieſe für die Menſchen werde, 

Und jede Blume, jede bunte Blüte 

Ein Zeuge ſei von ſeiner Vatergüte. Joſef L. Haaſe 


Am Kreuzweg.“ 


Der Winterſturm 

Durchbraust den Buſch 

Mit Hurr und Huſch. 

Von Baum und Thurm 

Was keucht dort her? 

Springt kreuz und quer! 

Schwarz finſteres, nächt'g'es Gelichter, — 
Es fletſchet wie Höllengeſichter! 


Am Kreuzweg ſteht's 

Und duckt ſich ein 

Im fahlen Schein; 

Wie Schwefel weht’s 

Vom Aug', das glüht 

Und rollt und ſprüht 

Und dreht ſich und bläht ſich im Kauern 

Und krümmt ſich und ſchmiegt ſich, zu lauern! 


In Nacht und Graus 

Aus dunkler Schluft 

Durchirrt's die Luft, 

Nun kommt's im Braus! 

Iſt's Eul', iſt's Rab', 

Entſtieg's dem Grab? ... 

Jetzt lacht eine heiſere Kehle — 

Der Teufel, der fieng eine Seele.. —- 


Anton Auguſt Naaff. 


Maria im Erzgebirge. 


Wie klöppelt ohne Raſt und Ruh' Die altergraue Stube glüht 

Die ſchöne, blaſſe Maid! In roſenrothem Schein — 

Es gilt ja für die Edelfrau, Und eine Frau gar ſüß und hold, 
Die mächtig herrſcht im weiten Gau, Mit einer Kron' aus hellem Gold 
Ein reiches Spitzenkleid. Tritt leiſen Schrittes ein. 


* 


* Es iſt bekannt, daſs es auf den Kreuzwegen beſonders um Mitternacht 
nach dem an der Eger und im 1 verbreiteten Volksaberglauben „nicht 
geheuer“ ſein ſoll. Gewöhnlich erſcheint dem einſamen nächtigen Wanderer auf 
ſolchen Kreuzwegen ein ſchwarzer Hund mit feurigen Augen (der Teufel, der auf 
eine arme Seele lauert), und kommt einer des Weges, deſſen Maß voll iſt, jo 

ſpringt er ihm ins Genick, und es iſt um ihn geſchehen. Insbeſondere ſind es die 
Flur⸗, Baum⸗ und Waldfrevler, die der Teufel in Geſtalt eines ſchwarzen Hundes 
mit feurigen Augen an Kreuzwegen nächtiger Weile für ihre Unthaten am 
häufigſten überfällt und ſelbſt noch als nächtlich ruhelos irrende arme Seelen ab— 
fängt und beſtraft; inſoſern hat dieſe dämoniſch romantiſche Volksſage außer dem 
poetiſchen auch noch einen gewiſſen, in manchem heilſamen ethiſchen Wert. D. V 
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Und wann's zur Friſt vollendet prangt, Die Klöppeln fliegen zauberhaft, 


So trägt die Arbeit Lohn — Wie's nie gelang der Maid — 
Doch iſt verſäumt die rechte Zeit, Und eh' ſich neu der Morgen hebt, 
Dann erntet die gebeugte Maid Da iſt zur Gänze ausgewebt 

Nur Spott und bittern Hohn. Das reichſte Spitzenkleid. 

Dann iſt's auch um ihr Mütterlein Wohl fährt empor die Träumerin 
Auf immerdar geſcheh'n, Und ſchaut zur Sonne klar 

Und ſterben nur frommt mildig ich Und bebt, wie aus den Wolken mild 
Für jene, die als Opfer ſich Der heil'gen Jungfrau lichtes Bild 
Das Elend auserſeh'n. Sich neiget wunderbar. 

Zur Neige geht die ſechste Nacht — Sie faſst ſodann das Spitzenkleid 
Der Jungſrau Auge bricht, Und trägt's zum Schloſs empor — 
Und wie ſie ſich des Schlafs erwehrt, Die ſtolze Herrin freut ſich bass 
Und ihren Geiſt zum Himmel kehrt — | Und lohnt dafür in reichem Maß, 
Sie zwingt das Wachen nicht. Wie niemals noch zuvor. 

Vom Stuhle wankt ſie todesmüd' Es war ja beſſ'rer Welten Gruß 
Ans Bett der Mutter hin, Gewoben ins Gewand — 

Und wunderbare Träume ſind's, So daſs die ſtrenge Herzogin 

Die, wie ein Hauch des Frühlingswinds, Nicht minder als die Spinner in 
Ihr durch die Seele zieh'n. Gar reichen Segen fand. 


Ludwig Bo witſch. 


Goethe und Beethoven in Teplitz.“ 
Vom Rhein und Main die großen Meiſter, 
Beherrſcher der Ton- und Gedankengeiſter, 

Sie fanden ſich zum erſtenmale 

Im einſamen, heilſprudelnden Thale. 

Es möchte verſenken ſich jeder von ihnen 

In des Andern Geiſt, der voll goldener Minen. 
Es möchte jeder hören und lernen, 

Wie der and're gelangt iſt zu den Sternen: 


Was Worte nicht ſagen, ausklingen zu laſſen, 
Was Töne nicht ſingen, in Worte zu faſſen. 
Doch die Geſellſchaft voll Reverenz 
Umſchwärmt Geheimraths Excellenz; 

Begafft zumeiſt den tauben Mann, 

Der Töne nicht hören, doch ſchaffen kann. 
Doch ſind ſie ſelten ungeſtört zuſammen, 

Es ſchwärmen Mücken immer um Flammen. 
Sie wandern wieder in Waldalleen, 
Entwickeln und faſſen Weltideen. 

Und links und rechts bleibt alles ſteh'n, 
Lässt ungegrüßt nicht vorübergeh'n. 

Zum Meiſter Ludwig Herr Wolfgang ſagt: 
„Ich bin doch nirgend ungeplagt! 

Soll ich denken nun oder danken bloß — 
Man wird das dumme Volk nicht los!“ 


„Goethe ſchreibt von Karlsbad aus i. J. 1811 an Zelter: „Beethoven habe 
ich in Teplitz kennen gelernt. Sein Talent hat mich in Erſtaunen geſetzt; allein er 
iſt leider eine ganz ungebändigte Perſönlichkeit, die zwar gar nicht Unrecht hat, 
wenn ſie die Welt deteſtabel findet, aber ſie freilich dadurch weder für ſich noch 
für andere genuſsreicher matt. Sehr zu entſchuldigen iſt er hingegen und ſehr 
zu bedauern, da ihn fein Gehör verlässt, das vielleicht dem muſikaliſchen Theil 
ſeines Weſens weniger als dem geſelligen ſchadet. Er, der ohnehin lakoniſcher 
Natur iſt, wird es nun doppelt durch dieſen Mangel.“ 
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Beethoven trocken erwidert drauf: 
„Ei, paſſen Excellenz nicht auf. 

Sie müſſen die Leute mir nicht ſchelten, 
Vielleicht, daſs mir die Grüße gelten!“ 


Ludwig Auguſt Frankl. 


Das Schweizerhaus im Waldthal. 


(Hauenſtein im Spätherbſte 1874.) 


Du rebumſchlung' nes Schweizerhaus — 
Gleichſt wahrlich einem Taubenjchlase, 
Da fliegt beim erſten Sommertage 
Der Wand'rer fröhlich ein und aus. — 
Wie gern auch in ihr trautes Neſt 
Die flücht'gen Wandervögel zogen — 
Im Herbſt — find fie davongeflogen. — 
Du hielteſt keinen liebend feſt! — 
Du rebumkränztes ſtilles Thal — 


Wie ſchwer fällt mir's, von dir zu ſcheiden — 


Du Wie ge meiner reinſten Freuden! 
Du Grabmal meiner Herzensqual! 


Nur ich — mein waldumhegtes Thal — 
Ich blieb dir treu zu allen Zeiten, 

Ich ſah um deine Berge gleiten — 
Den Morgen- wie den Abendſtrahl! 
Im Frühlingsduft, bei Sommerpracht, 
Im winterlichen Schneegewande 
Schlangſt du um mich die ſüßen Bande 
Wie in der ſtillen Mond ſcheinnacht! — 


Karl Victor v. Hansgirg. 


Kauft Bandzacke oder Bandſpitze.“ 


Als Barbara Uttmann, die gute Frau, 
Noch ſtillte der Armut Thränenthau, 
Da ſie die Mägdlein klöppeln lehrte 
Und tauſend arme Kinder nährte — 
Da ward in Weh, da ward in Noth 
Die dünne Spitze — nährend Brot. 


Doch ſo wie Spinnweb flüchtig nur 


War ach! — der nährenden Spitze Spur — 


Da ward im Topf die Kartoffel rar, 
Doch Hilfe kam in der Hochgefahr, 


Denn ſtatt der Spitze in glücklichen Stunden 


Ward bald ein Columbus⸗Ei gefunden: 
Die Zacke, die Spitze aus weißem Band 
So ſchimmernd und nett wie aus Brabant, 
Doch feſter als Spitzen wie Spinnengewebe 
Um Linnen ſich ſchlingend wie eine Rebe. 


Und Knabe und Mädchen ſie nähen, ſie ſalten, 
Die Zacke, die ſchimmernde, raſch zu geſtalten. 


O, legt doch unter den Chriſtbaum ſie, 
Was heute erzeugt der Kinder Müh', 
Wird morgen erfreuen der Kinder Herz 
Erleichtert dadurch der Armut Schmerz! 
Im Erzgebirge fehlt Gold und Erz. 
Bandzacken aber könnt ihr haben 

Viel tauſend Ellen uod euch dran laben 
Als wahren ſchimmernden Chriſtbaumgaben, 
Nicht bloß in Thüringen und Schwaben, 
In jedem Welttheil, im Reich der Mitte, 
„O, kauft Bandzacken!“ erhört meine Bitte. 


C. V. Augentroſt. 


* Aus dem Nachlaſſe des Karl Victor v. Hansgirg. 


D. Red. 
4* 
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Verbandsnachrichten. 


Schr. Erzgebirgs: Verein Komotau, 14. Feber 1887. (General: 
verſammlung.) Der hieſige Erzgebirgsverein hielt Sonntag, den 6. Feber d. J., 
in Kranitzkys Salon unter äußerſt zahlreicher Betheiligung ſeitens der Mitglieder 
jeine diesjährige Generalverſammlung ab. Der Obmann, Herr Prof. Schmidt, 
eröffnete die Verſammlung und begrüßte die Anweſenden, worauf die Verleſung 
des Thätigkeitsberichtes durch den Schriftführer, Herrn Lehrer Schröder, und des 
Caſſaberichtes durch den Caſſier Herrn Poſtverwalter Watzka, erfolgte. Den Be⸗ 
richten iſt zu entnehmen, daſs nach dem Beſchluſſe der vorjährigen General ver⸗ 
ſammlung das Vermögen des Vereins hauptſächlich für den Bau eines Weges 
durch das herrliche Grundthal Verwendung finden ſollte. Der Ausſchuſs hat nun 
die Vorarbeiten für dieſen Bau vollendet. Unerwartete Hinderniſſe aber machten 
die vollſtändige Durchführung dieſes Beſchluſſes im Verlaufe des verfloſſenen 
Jahres unmöglich. Betreffend den Uebergang über ben Waſſerfall beim Otterſtein 
wurde die Bewilligung der löbl. Stadtgemeinde angeſucht, worauf unterm 10. Mai 
v. Is. eine Zuſchrift der löbl. Stadtvertretung übermittelt wurde, dahinlautend, 
daſs der ſtädtiſche Forſtverwalter über die Zuläſſigkeit dieſes Vorhabens die Er⸗ 
hebungen zu pflegen und ſchleunigſt Bericht zu erſtatten habe. Ein Comitee, be⸗ 
ſtehend aus erfahrenen Touriſten, hat die Berathung über Zuſammenſtellung der 
Touren von Komotau ins Erzgebirge begonnen. Es wurden 33 Touren feſtgeſtellt. 
Die vollſtändige Vollendung dieſer Zuſammenſtellung kann aber erſt bei Eintritt 
beſſeren Wetters erfolgen. Ebenſo wird dann die Zuſammenſtellung der Farben 
für die Markierung dieſer Wege und die Aufitellung der Touriſtentafeln und 
Wegweiſer vollzogen werden können. Im übrigen beſchränkte ſich heuer der Verein 
auf die Erhaltung des bereits Geſchaffenen. Der Hutberg, der ſchönſte Ausſichts⸗ 
punkt in unſerer nächſten Umgebung, erfreute ſich der beſonderen Sorgfalt unſeres 
Vereines, die Wege wurden ſorgfältigſt erhalten und die Ruhebänke entſprechend 
hergerichtet. Wie früher, ſo hat auch im heurigen Jahre der Verein mehrere 
Ausflüge unternommen, u. a. am 6. Juni nach Schmiedeberg und am 12. Sep⸗ 
tember nach Kupferberg, verbunden mit einer Fuß tour nach Klöſterle. Ueberall 
fanden die Theilnehmer an den Excurſionen im Erzgebirge freundliche Aufnahme 
und warme Sympathien. Auch mit anderen deutſchen Touriſten-Vereinen Böhmens 
und mit mehreren Verbänden in Deutſchland ſtand der Verein in Correſpondenz. 
Die Mitgliederzahl beträgt 122 gegen 96 im Vorjahre; ausgetreten ſind nur 3 
Mitglieder. Die Geſammtſumme der Einnahmen betrug 338 fl 15 kr, die Ge: 
ſammtſumme der Ausgaben 123 fl. 28 kr. ſodaſs ein Caſſareſt von 214 fl. 87 kr., 
theils in Barem, theils in einem Sparcaſſabuch beſtehend, verblieb. Als Ver⸗ 
treter des Vereins in der Delegiertenverſammlung wurden die Herren: Profeſſor 
Schmidt, Profeſſor Tſchochner, Carl Jentſcher, Adjunet Taud und Carl 
Butter gewählt. Der Jahresbeitrag wurde in der bisherigen Höhe von fl. 1.50 
beibehalten. Der frühere Ausſchuſs, beſtehend aus den Herren: Prof. Schmidt 
(Obmann), Profeſſor Tſchochner (Obmannſtellvertreter), Poſtverwalter Watzka 
(Caſſier), Lehrer Schröder (Schriftführer), Hans Gaudl, Carl Butter, Prof. 
Herſchel, Carl Jentſcher, Stationsvorſtand Viereckl und Franz Wagner, 
wurde in ſeiner Geſammtheit wiedergewählt Ueber Anregung Hrn. Prof. Hraſes 
wurde beſchloſſen, in Pirken bei dem Haufe Nr. 3! eine Tafel zur Bezeichnung 
des Durchganges anzubringen. Nach Erledigung der Tagesordnung wurde der 
geſchäftliche Theil der Verſammlung geſchloſſen. Eine gemüthliche Unterhaltung, 
gewürzt durch ernſte und launige Vorträge, Geſänge, Concertzeichnen, Declama— 
tionen u. ſ w., hielt die Anweſenden bis lange nach Mitternacht in froher Stim— 
mung vereinigt. Beſonders verdient machten ſich die Herren: Jentſcher, welcher 
einen höchſt intereſſanten geſchichtlichen Vortrag über eine Epiſode aus dem Huſſiten⸗ 
kriege hielt, Profeſſor Schmidt, der eine äußerſt launige Schilderung einer am 
30 Jänner unternommenen Fußpartie durch den Komotauer Grund nach Reizen⸗ 
hain zum Beſten gab, Oberwerkmeiſter Ledermüller, Gerichtsadjunet Taud, 
Bürgerſchullehrer Güttler, Prof. Haaſe, Prof. Herſchel, Redacteur Dörre 
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durch Vorträge, die Herren Schediwy und Taud durch die in zuvorkommenſter 
Weiſe übernommene Begleitung auf dem Piano. — Möge der Erzgebirgsverein, 
welcher die Wege des ſchönen Erzgebirges immer zugänglicher zu machen weiß, 
immer mehr Mitglieder und Förderer ſeiner ſchönen Beſtrebungen finden Insbe— 
ſondere wird im folgenden Jahre eine bedeutende Aufgabe an den Verein heran: 
treten, nämlich die Durchführung der Lieblings-Idee des Vereins, die Herrichtung 
eines Weges durch unſeren ſchönen Aſſiggrund. Die Vorarbeiten zu dieſem Pro— 
jecte laſſen ahnen, welche Schwierigkeiten denjenigen bevorſtehen, deren Aufgabe 
es iſt, dasſelbe in Ausführung zu bringen und zu vollenden Bei den geringen 
Mitteln, welche dem Vereine zugebote ſtehen, wird die Nothwendigkeit an jeden 
einzelnen herantreten, der es mit unſerem gemeinnützigen Vereine aufrichtig meint, 
durch ſeinen moraliſchen Einflufſs und durch Werben unter edlen Geſinnungsge— 
noſſen auch ſeinerſeits die Beſtrebungen des Vereins möglichſt zu fördern. Nur 
bei ſtrammem Zuſammenhalten und edlem Opfermuthe kann mit kleinen Mitteln 
ein großes Werk vollendet werden. 

Joachimsthal, 9. Feber. (Erzgebirg sverein.) Zu der am 2. ds. 
hier abgehaltenen Generalve ſammlung unſeres Erzgebirgsvereins waren 31 Mit— 
glieder erſchienen. Der Obmann, Bürgermeiſter Herr Dr. Langhans, machte 
folgende Mittheilungen: Die angeregte Idee der Studentenherbergen wird vom 
Vereine verfolgt werden. Der Thurmwart des Kaiſer Franz Joſeſs-Ausſichtsthurmes 
auf dem Keilberge hat im letzten Sommer 2663 Eintrittskarten aus jegeben; der 
Beſuch war durch das ſchlechte Wetter im Juni ſehr beeinträchtigt. Die nothwen— 
digen Schloſſer⸗ und Maurerarbeiten am Thurme wurden ausgeführt; auch wurde 
ein Fußweg von der Fahrbahn durch den Wald zum Thurme angelegt. Im letzten 
Jahre kamen 22 Wegweiſer zur Aufſtellung, andere find bereits fertig und zur 
Aufſtellung im Frühling bereit; die Wegmarkierung von Mariaſorg zum Pleßberz 
bei Abertham wurde durchgeführt. Betreffs der unbedingten Verpflichtung der Mit: 
glieder zur Abnahme der „Erzgebirgs-Zeitung“ brachte der Vereinsausſchuſs eine Vor: 
ſtellung bei der Leitung des Centralverbandes der Gebirgsvereine ein. Der Redacteur 
der „Erzgebirgs⸗Zeitung“, k. k. Schulinſpector Herr Ed. Weniſch in Teplitz, theilt 
in einem Schreiben gelegentlich mit, es werde dieſelbe von nun an reichhaltiger 
und volksthümlicher erſcheinen. Die von dem großherz. toscan. Domänendircctor 
Herrn Klement geſpendeten und auf dem Keilberge ausgeſetzten Edelweißpflanzen 


gediehen im Sommer gut, und konnte der Förſter Herr Günther, unter deſſen 


Aufſicht die Pflanzen ſtehen, zur letzten Ausſchuſsſitzung ein Sträußchen auf dem 
Keilberge gepflückt er Edelweißblüten mitbringen. Ueber Antrag des Ausſchuſſes 
wurden folgende Beſchlüſſe gefaſst: Die Proviſion des Thurmwarts von den Ein— 
trittsgebüren wird von 10 pCt. auf 15 pCt. erhöht. — Da ſich die Oefen und 
Rauchabzüge in den Localitäten des Ausſichtsthurmes auf dem Keilberge trotz der 
vorgenommenen Berbejjerungen als unpractiſch erweiſen, ſodaſs bei ſchlechtem Wetter 
tagelang kein Feuer brennen konnte, wird in dem Reſtaurationszimmer ein eiſerner 
Regulierofen aufgeſtellt und dem Thurwart überdies ein Pelroleumkochofen beige— 
geben. Außerdem wird das Ausſchuſsmitglied Herr Meinl, Fabrikant in Bärs 


ringen, für den Ra uchfang einen Schraub enventilaton ſpenden und auf feine Koſten 


montieren laſſen, wo für dem genannten Herrn der Dank gezollt wurde. Von der 
Errichtung eines Aus ſichtsobjectes auf dem Pleßberge bei Abertham wird vorläufig 
abgeſehen, da einerſeits dem Vereine dermalen die nöthigen Mittel nicht zur Ver— 
ſügung ſtehen, während anderſeits bei der Situation des Pleßberges die ohnehin 
lohnende Aus ſicht nicht we ſentlich erweitert würde, wenn ein zu errichtendes Object 
nicht eine ſehr bedeutende Höhe erreichte. Der vom Obmanne vorgetragene Jahres- 
bericht, demzufolge der Verein 182 Mitglieder zählt gegen 186 zu Beginn des 


Jahres, fand lebhaften Beifall. Sr. kaiſerl. Hoheit dem Herrn Großherzog 


Ferdinand IV. von Toscana wurde der Dank für die dem Vereine gewährte 


Unterſtützung durch Erheben von den Sitzen zum Ausdruck gebracht. Laut der vom 


Vereinscaſſier vorgelegten Rechnung verfügt der Verein am Schluſſe des Jahres 
über eine Barſchaft von 337 fl., während der Thurmbaufond 318 fl. beträgt. — 
Die Neuwahl des Ausſchuſſes ergab folgendes Reſultat: Rud. Günther (Förſter, 
Gottesgab), Johann Henrich (Oberlehrer, Abertham), Caval. Anton Klement 


54 


(großherz. toscan. Domänendirector, Schlackenwerth), Joſef Kreh an (Lehrer, Joa · 
chimsthal), Joſef Krieglſtein (Lehrer, Gottesgab), Dr. Ad. Langhans (Bürgers 
meiſter, Joachimsthal), Adalbert Meinl (Fabrikant, Bärringen), Anton Müller 
(Bürgerſchuldirector, Joachimsthal), Joſ. Patzak (Kunſtmühlenbeſitzer, Unterbrand), 
Franz Ritterer (Bürgerſchullehter, Joachimsthal), Hermann Rochota (Sparcafja: 
caſſier, Joachimsthal), Karl Winter (k. k. Bezirkshauptmann, Joachimsthal), Joh. 
Woraczek (Apotheker, Joachimstbal). g 4 
Gebirgsverein Teplitz. Unter die Reihe jener Vereine, deren nützliche 
Thätigkeit ſich faſt ausſchließlich auf die Sommerzeit beſchränkt, können wohl auch 
einigermaßen die Gebirgsvereine geſtellt werden. Indeſſen vermochte des Winters 
eiſige Hand auch dieſes Jahr nicht, alles Leben in unſerem Vereine erſtar ren zu 
machen. Kaum war des Erzgebirges Höhe von der weißen Decke bekleidet, als auch 
ſchon einige der rüſtigeren Mitglieder dem idylliſch gelegenen Schweißjäger einen 
Beſuch abſtatteten. Sie muisten ſich ſelbſt den Weg durch den ellenhoch liegenden 
Schnee bahnen; weitere Touren wurden unternommen nach dem Mückenberg, nach 
Graupen, Ober⸗Eichwald und nach Niklasberg; nach letzterem Punkte wurde auch 
eine Schlitten fahrt arrangiert, an welcher ſich gegen 40 Perſonen betheiligten; im 
Rathhauſe hatte der Gaſtwirt Hr. Jung wirth für alles aufs beſte geſor gt. Be: 
grüßende Worte ſprach in Vertretung des Zweigvereins Niklasberg Herr Oberlehrer 
Dietel daſelbſt, welche vom Obmanne des Teplitzer Vereins, Herrn R. Czermack, 
erwidert wurden. Den Schluss bildete ein Tanzkränzchen. In vereinzelten Zügen 
und ſpät abends kehrten die Ausflügler nach Teplitz heim. Einige Mitglieder 
machten eine Schlittenpartie nach Lauenſtein, unterhielten ſich daſelbſt ſehr gut, 
hatten aber auf der Rückfahrt des tiefen Schnees wegen mit mancherlei Unannehm⸗ 
lichkeit, wie Umwerfen, Fehlfahren ꝛc. zu kämpfen; einzelne von ihnen mujsten 
ſogar ein Nachtquartier im Nachbarlande Sachſen nehmen und kamen erſt andern 
Tags, doch wohlbehalten zu Haufe an. Nicht une wähnt laſſen wir, dass kurze Zeit 
nach dem miſsglückten Verſuche des Redacteurs Herrn Reſſel, den Milleſchauer 
zu beſteigen, ſich ein Mitglied des Teplitzer Gebirgsvereins, Herr T., an dieſelbe 
Aufgabe machte, doch mit beſſerem Erfolge. Nach 2½ ſtündigem Steigen oder viel⸗ 
mehr Waten im tiefen Schnee langte der Genannte beim Bergwirt Liehm an, 
welcher über den Beſuch ſehr erfreut war; war es doch nach 2 Monaten das erſte 
menſchliche Weſen, das ihm zu Geſichte kam. Nach kurzer Stärkung und einigen 
Blicken in die ſchöne, weite Schneelandſchaft muſste ſchon wieder an den Abſtieg 
gedacht werden, welcher bis Pilkau 1½ Stunden dauerte. Erſchöpft muſste der 
Genannte dort Nachtquartier nehmen und konnte erſt andern Morgens früh den 
Heimweg antreten. Daſs auch dem Teplitzer Schloſsberge und ſeinem Bergwirte 
Greiner öfters Beſuche gemacht werden, verſteht ſich wohl von ſelbſt; iſt doch 
immer dahin der Weg hübſch gekehrt, und ſitzt es ſich oben im ſchönen Ritterſaale 
am warmen Ofen doch gar ſo gemüthlich! Um die Mitglieder nach langer Zeit 
wieder einmal näher zu führen, veranſtaltete der Vereinsvorſtand ein „Gebirgs⸗ 
vereins⸗Kränzchen“, das im hieſigen Curſalon am 8. Feber ſtattfand. Der Verlauf 
war ein günſtiger, wenn auch nicht für die Vereinscaſſa, welche leider ein Deficit 
von 30 fl. zu decken hatte. N 
&eipa, 21. Feber. (Der Spitzbergthurm abgebrannt. Geſtern Nach⸗ 
mittag gegen halb 3 Uhr ſah man aus dem in der Nähe unſerer Stadt auf dem 
Spitzberg vor kaum 3 Jahren erbauten Kronprinceſſin Stephanie⸗Aus ſichtsthurm 
dichte Rauchwolken aufſteigen, und bald darauf ſchlug auch die helle Lohe aus den 
Fenſtern heraus. Dieſer Brand des im Winter unbewohnten Ausſichtsthurmes 
iſt die That eines unbekannten Individuums, welches aus ganz unbegreiflichen 
Motiven dieſes Bubenſtück vollführte. Der Brandleger hat mittels einer Brechſtange 
die Eingangsthür des Thurmes geſprengt und dann unter der hölzernen, auf die 
Plattform des Thurmes führenden Wendeltreppe Feuer angezündet. Bei der 
iſolierten Lage des Gebäudes auf dem Gipfel eines ſteil aufſteigenden Bergkegels 
konnte von einem Rettungsverſuche ſelbſtverſtändlich keine Rede ſein, und ſo brannte 
das ganze Innere des maſſiv aus Steinen erbauten Thurmes aus. Der Schaden 
iſt ein ziemlich beträchtlicher; das Schauspiel hatte eine große Anzahl Neugieriger 
auf die an dem Berge vorbeiführen de Straße gelockt. N 
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Joachimsthal, 24. Feber 1887. Se. k. k. Hoheit der Herr Erzherzog 
Ferdinand IV. Großherzog von Toscana hat den 7. Jahrgang der „Erz⸗ 
gebirgs⸗ Zeitung“ angenommen, und aus dieſem Anlaſſe dem „Erzgebirgsvereine 
in Joachimsthal“ neuerdings den Betrag von 20 fl. geſpendet. — Der Archidiakon 
des Prager Metropolitandomcapitels, Herr Anton Jandourek ift dem „Erzge⸗ 
birgsvereine in Joachimsthal“ mit 30 fl. als gründendes Mitglied beigetreten. 


Literatur. 


NRamyphold Gorenz. Ein deutſches Lied der Huſſitenzeit von Karl 
W. Gawalowski. Graz. Verlag von Friedrich Goll, 1885. Der Dichter — ein 
geborener Egerländer — verſetzt uns in dem vorliegenden Epos, welches aus 8 
Abtheilungen und einem Epilog beſteht, in das Jahr 1421, in welchem die fana⸗ 
tiſchen und mordgierigen Huſſiten die Stadt Brüx und die Burg Landeswart auf 
dem dortigen Schloſsberge belagerten, aber von den muthigen Bürgern und dem 
mit ſeinen Scharen zu Hilfe kommenden Markgrafen Friedrich von Meißen in die 
Flucht geſchlagen wurden Den Mittelpunkt der die Phantaſie anregenden und das 
Herz mächtig ergreifenden Dichtung bildet Ramphold Gorenz, der, „an Tugend 
reich und Heldenmuth,“ den Heldentod ſtirbt. Den Stoff zu ſeinem Liede, das 
deutſche Tapferkeit und deutſche Treue beſingt, entlehnte der Dichter den Hiſtorien 
des Magiſter Johannes Leonis und ergänzte denſelben geſchickt durch freie Erfindung. 
Wir find überzeugt, daſs das Büchlein in unſerem Vereinsgebiete eine wohlwollend 
Aufnahme finden wird, und laſſen aus der II. Abtheilung, betitelt: „Brüx“ einige 
Strophen folgen, in denen Land und Leute geſchildert ſind: 


„Unfern des Erzgebirges Füßen, Hier wächst empor in deutſcher Sitte 
In grüner Fluren hellem Glanz, Die Jünglingsſchar voll Kraft und Muth, 
Da ruht gleich einer Perlenkette Hier reift heran in Zucht und Ehren 
Ein reicher deutſcher Städtekranz. Manch lieblich ſchönes Mädchenblut. 
Hier ſchafft ſeit alten grauen Zeiten Daſs Brüx in dieſem Städtereigen 
Des deutſchen Bürgers emſ'ge Hand. Gewiſslich die geringſte nicht, 
Behaglich ſchau'n die rothen Dächer Das mag auf ihrem Wappen künden 
Hinaus ins gartengleiche Land. Des Silberſternes funkelnd' Licht. 


Fürwahr, gleich einem Sterne leuchtet 
Die Stadt an Anſeh'n rings und Macht; 
Doch ihrer Bürger edle Tugend 

Strahlt heller noch als Sternenpracht.“ 


Deutſch⸗ nationaler Kalender für Oeſter reich auf das Jahr 1887, 
geleitet von C. W. Gawalowski. 2. Jahrgang. Verlag von F. Goll in Graz. 
Dieſer Kalender bringt ein vollſtändiges Kalendarium, das mit alten Bauern⸗ 
regeln, nationalen Gedichten und Sprüchen geziert iſt, die Namen der regierenden 
Fürſten Europas, ein Verzeichnis aller Mitglieder des öſterr. Abge⸗ 
ordnetenhauſes, alle wichtigen Beſtimmungen über Poſtſparcaſſen und Tele: 
graphenweſen, die Ziehungstermine aller Loſe, die Stempelſcalen, ein Jahrmarkts⸗ 
verzeichnis und voll ſtändiges Namensregiſter, eine überſichtliche, reich ill uſtrierte 
Rundſchau u a. m. Eine Zierde des Kalenders iſt das ihm beigeg ebene reich 
und ſchön illuſtrierte deutſche Jahrbuch, das durch gediegene Beiträge nam⸗ 
hafter Autoren ſich einen bleibenden literariſchen Wert geſichert hat. In bunter 
Reihenfolge wechſeln hier nationale Erzählungen, Aufſä tze und begeifternde Dich: 
tungen von folgenden Autoren: H. Beheimer, F. Dahn, E. Fels, C. W. Gawalowski, 
R. Hamerling, F. v. Hausegger, R. Keil, F. Keim, A. A. Naaff, A. Ohorn, A. 
Polzer, L. Rainer v. Reinöhl u. a. m. Die Rubrik Nationales Allerlei ent⸗ 
hält zahlreiche anregende Aufſätze über die verſchiedenen deutſchen Schulvere ine 
in und außerhalb Oeſte rreichs, den deutſchen Böhmerwaldbund, den R. Wagner: 
Verein, den deutſchen Sprachvere in u. ſ. w. Der Preis des deutſch- nationalen 
Kalenders iſt ein äußerſt geringer (40 kr.) 
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Allen Reiſenden und Touriſten erlaube ich mir meinen auf das 


comfortableſte eingerichteten 


Gaſthof „zur Vor“ 


in Seen angelegentlichſt zu empfehlen. 

Ich werde ſtets beſtrebt ſein, meine werten Gäſte durch ke 
Speiſen ſowie kalte und warme Getränke zufrieden zu ſtellen, und 
bitte um zahlreichen Suſpruch; insbeſondere mache ich die P. T. Berren 
Reiſenden auf meine gut eingerichteten Fremdenzimmer aufmerkſam. 
Sehne ee iſt vorhanden. Achtungsvoll 

Sohann Stu 
Gaſthofsbeſitzer in Sonnenberg. 
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Herausgegeben vom Verbande der Touriſten⸗ Vereine des böhm. Erz⸗ und Mittelgebirges. 
Fuͤr die Redaction verantwortlich: Carl Butter. — Druck von Brüder Butter in Komotau. 
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Nregebirga-Leitung. 
Herausgegeben vom Verbande der Couriſten-Vereine 
des Erz. und Mittelgebirges in Brür. 


ſchei i Kon Redigie Beiträge und Shrif:en 
Erſcheint am 1. jeden Monats 5 8 2 2 ich zur Recenſion werden unter 
mindeſtens 1 Bogen ſtark. E var 2 e NN 1 9 „ der Adreſſe der Redaction 
i k. k. Bezirksſchulinſpector in Teplitz. erbeten. 


Die Mitglieder des Touriſten⸗Verbandes erhalten die Zeitſchrift unentgeltlich.! 
Der Abonnementspreis für Nichtmitglieder beträgt ganzjährig 1 fl., für das Ausland 2 Mark. 
Man abonniert bei der Adminiſtration dieſes Blattes Carl Butter in Komotau. 
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Dr. Ferdinand Arlt Ritter v. Bergſchmied.“ 


Am 7. März l. J. um 2 Uhr nachmittags verſchied in Wien der 
k. k. Univerſitätsprofeſſor i. P. Hofrath Dr. Ferd. Arlt Ritter von 
Bergſchmied, der als Ophthalmolog unſtreitig den größten Augen-Ope⸗ 
rateuren aller Zeiten beizuzählen iſt. Seine Glanzleiſtung iſt die ſchwie— 
rigſte der Augen-Operationen, die Star-Extraction. Um ein annäherndes 
Bild von der beinahe enormen Thätigkeit Arlts auf operativem Felde zu 
bieten, ſei bloß der Thatſache Erwähnung gethan, daſs er die Zahl der 
von ihm ausgeführten Star-Operationen allein auf 5000 ſchätzt. Arlt 
wirkte bis zum Jahre 1883 an der mediciniſchen Facultät der Wiener 
Univerſität, worauf er in den Ruheſtand trat. Seit Auguſt 1886 war er krank. 

Wenn wir nun im Nachſtehenden darangehen, ſeinen hohen Ver— 
dienſten um die leidende Menſchheit, ſeinem ruhm- umd ſegensvollen 
Leben und Wirken in unſerer Zeitſchrift ein biographiſches Denkmal zu 
widmen, jo geſchieht dies mit dem innigen Wunſche, daſs der vorliegende, 
bei weitem unzureichende Verſuch der Würdigung der Verdienſte unſeres 
hochberühmten Landsmannes doch einigermaßen dazu beitragen möge, dem 
Wohlthäter ſo vieler Leidenden eine allgemeine dankbare Verehrung und 
Anerkennung beſonders in der engeren Heimat zu verſchaffen. 

Ferdinand Arlt erblickte am 18. April 1812 zu Obergraupen (un⸗ 
weit der Badeſtadt Teplitz) zuerſt das Licht der Welt. Nicht Reichthum, 
nicht Wohlhabenheit umgaben und ſchmückten ſeine Wiege. Wie ſollten ſie 
auch unter dem Dache eines ſchlichten Bergſchmieds — das war Arlts 
Vater — zu treffen ſein! Aber eines andern Segens, viel wertvoller als 
der irdiſcher Glücksgüter, erfreute ſich Vater Arlt, eines reichen Kinder— 
ſegens, der ihm wohl viel Sorge und Mühe, aber auch das ſchönſte Eltern— 
glück gewährte. Freilich hatte er harte Mühe, für die zahlreiche Familie 
das nöthige Brot zu ſchaffen; an eine koſtſpielige Erziehung und Ausbil- 
dung ſeiner Kinder durfte er kaum denken. Aber das Geſchick wollte es 
anders. Ferdinand Arlt ſollte mit ſeinen vielverſprechenden Anlagen trotz 
der beſchränkten Vermögensverhältniſſe der Seinen nicht verkümmern. 
Schon frühzeitig nahm ſich ſeiner ein Onkel, der als Lehrer in Weiß— 
kirchlitz wirkte, in beſter Weiſe an, und Ferdinand Arlt erhielt unter 
deſſen Leitung von ſeinem 9. bis 13. Lebensjahre eine gediegene Volks⸗ 
ſchulbildung. Er ſollte Lehrer werden. So wollte es der Plan des für⸗ 
ſorglichen Onkels, der das Talent des Knaben erkannte und ſorgfältig 
pflegte. Mit dieſer Beſtimmung und auf Anrathen dieſes Onkels kam 
Ferdinand Arlt im November 1825 an das Gymnaſium zu Leitmeritz, 
und ſein Talent und Fleiß hatten bald die ſchönſten Fortſchritte aufzuweiſen. 

Doch dies konnte und durfte ihm nicht genügen. Die Noth zwang 


x Wir entnehmen dieſe biographiſche Skizze (von Anton Auguſt Naaff 
verfaſst), der „Comotovia“ 3. Jahrg. (1877) und ergänzen dieſelbe durch Mitthei⸗ 
lungen aus dem „Teplitz⸗Schönauer Anzeiger“ und der „Bohemia.“ D Red. 
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den ſtrebſamen Knabengeiſt, das kaum Gelernte als Lehrender raſch wieder 
zu verwerten, und ſo ſehen wir denn Ferdinand Arlt ſchon im 3. Jahre 
ſeiner Gymnaſialſtudien durch private Unterrichtsſtunden in mühevoller 
Weiſe ſich ſelbſt die nöthigen Subſiſtenz-Mittel ſchaffen. Seiner Ausdauer 
und Sparſamkeit, ſowie ſeiner früh ſich entwickelnden Charakterſtärke ge— 
lang es ſogar unter ſo ſchwierigen Umſtänden, ſich ſelbſt noch einige Er— 
ſparniſſe zur Fortſetzung ſeiner Studien in Prag, wo er die ſogenannten 
philoſophiſchen Jahrgänge abſolvierte, zurückzulegen. Sich ſelbſt die Mittel 
ſchaffend und auf eigenen Füßen ſtehend, wie in Leitmeritz, ſehen wir ihn 
auch in Prag. Die ihm im Jahre 1833 anvertraute Erzieherſtelle im 
Hauſe eines dortigen wohlhabenden Kaufmannes ermöglichte es dem nur 
auf den eigenen Erwerb Angewieſenen, ſich nach ſeinem Wunſche den medi— 
einiſchen Studien widmen zu können. Lernend und lehrend zugleich mit 
raſtloſem Eifer, eiſernem Fleiße und zäher Ausdauer drang der ſtrebende 
Geiſt des hochbegabten Studenten mit den beſten Erfolgen in die Tiefen 
der von ihm erwählten Wiſſenſchaft, und nach langen harten Mühen und 
Kämpfen mit den kleinlichen Sorgen des täglichen Lebens ſehen wir ihn 
endlich ſiegreich am heißerſtrebten und wohlverdienten Berufsziele: Ferdinand 
Arlt wurde Ende des Jahres 1837 zum Doctor der Heilkunde promoviert. 

In Profeſſor J. N. Fiſcher hatte der angehende Arzt einen hilf— 
reichen Freund und guten Berather gefunden; er ſtellte ihm die Aſſiſtenten⸗ 
ſtelle bei der Lehrkanzel für Augenheilkunde in Ausſicht. Zugleich rieth 
er ihm, ſich auf eine Zeitlang nach Wien zur weiteren Ausbildung zu 
begeben. Gerne folgte Ferdinand Arlt dieſem Rathe. Sollte er doch nun— 
mehr an erſter Quelle das lebendige Wort eines Rokitansky und Skoda 
hören, für deren epochemachende Lehre und Forſchungsweiſe er ſchon längſt 
durch Profeſſor Jackſch ein genommen worden war. Er verbrachte auch den 
größten Theil des Winters 1840 zu dieſem Zwecke in Wien. Nach Prag zu— 
rückgekehrt — wiſſenſchaftlich vielfach bereichert und angeregt — wuſste Ferd. 
Arlt als Aſſiſtent bald durch ſeine praktiſchen Erfolge auf dem Gebiete 
der Augenheilkunde die Aufmerkſamkeit ſelbſt weiterer Kreiſe auf ſich zu 
lenken. Durch ſeine Heilungen des Schielens nach der eben erſt von 
Dieffenbach erfundenen Methode, ſowie infolge mehrfacher ſchwieriger und 
glücklich ausgeführter Staroperationen gelang es ihm, binnen kurzem ſich 
derart einen Ruf zu begründen, daſs er nach zweijähriger Dienſtzeit, als 
Primararzt bereits im Beſitze einer ausgedehnten Praxis, daran denken 
konnte, dauernd in Prag zu bleiben. Er widmete ſich nun an der Seite 
ſeines Freundes, Profeſſor Jackſch, im Verlaufe der folgenden Jahre mit 
beſonderem Eifer und beſtem Erfolge, Theorie und Praxis verbindend, 
vorzugsweiſe der Augenheilkunde, und bald erwarb er ſich durch ſeine glück— 
lichen Operationen, ſowie durch ſeine gediegenen, Aufſehen erregenden 
Beiträge in der Prager mediciniſchen Vierteljahrsſchrift einen ſtets wach— 
ſenden Ruf als Praktiker und als Gelehrter. In Rückſicht auf ſolche her— 
vorragende Leiſtungen darf es nicht Wunder nehmen, Ferd. Arlt ſchon 
verhältnismäßig frühzeitig im Beſitze einer ſelbſtändigen Lehrkanzel an der 
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Univerſität zu Prag zu ſehen, die er ſeit Herbſt 1846 an Stelle des erkrankten 
Profeſſors J. N. Fiſcher zur Supplierung erhielt, nachdem er ſich früher 
ſchon als Privatdocent für Ohrenheilkunde und für pathologiſche Anatomie 
des Auges habilitiert hatte. Nach dreijähriger ſupplierender Lehrthätigkeit 
wurde er an Stelle des im Jänner 1847 verſtorbenen Profeſſor Fiſcher 
im Auguſt 1849 zum ordentlichen Profeſſor der Augenheilkunde in 
Prag ernannt. Welch bedeutenden Rufes ſich Dr. Ferd. Arlt zu dieſer Zeit 
bereits auch im Auslande erfreute, läſst die im ſelben Jahre von Leipzig 
an ihn ergangene Berufung an die dortige Hochſchule erkennen; bereits 
im Beſitze ſeiner Lehrkanzel an der heimatlichen Univerſität, lehnte er jedoch 
die ehrenvolle Einladung ab und blieb der Heimat treu. Einmal in Rück⸗ 
ſicht auf ſeine Berufs- und äußere Lebensſtellung wohlgeſichert, gab ſich 
Ferdinand Arlt nunmehr in den folgenden Jahren mit allem Eifer und 
Fleiße der literariſchen fachwiſſenſchaftlichen Production hin, und ſchon im 
Jahre 1851 ließ er die erſten Theile ſeines Handbuches der Augen— 
heilkunde (bei Credner in Prag) erſcheinen, das im Jahre 1856 mit 
dem 3. Bande ſeinen Abſchluſs fand. 

Dieſe ſeine literariſche Thätigkeit, ſowie ſeine ſtets ſteigenden Erfolge 
auf dem Gebiete der Augenoperationen lenkten bald die Aufmerkſamkeit 
der wiſſenſchaftlichen Kreiſe derart auf Ferd. Arlt, daſs er im Herbſte 
des Jahres 1856 als ordentlicher Profeſſor der Augenheilkunde an die 
erſte und berühmteſte Univerſität des Reiches, nach Wien, berufen wurde. 
In die Zeit ſeiner erſten Lehrthätigkeit in der Kaiſerſtadt an der Donau 
fällt vor allem die Veranſtaltung einer neuen Auflage der bereits im Jahre 
1846 von ihm verfaſsten populär-mediciniſchen Schrift: „Die Pflege der 
Augen“; ſpäter betheiligte er ſich an dem von Prof. Alfred Gräfe heraus- 
gegebenen großen Handbuch der Augenheilkunde, für welches er den Ar— 
tikel: „Operationslehre“ verfaſste. Bald nahm er auch u. zw. in hervor— 
ragender Weiſe an den Beſtrebungen der periodiſchen Fachliteratur regen, 
thätigen Antheil. So ſehen wir Dr. F. Arlt bis zum Jahre 1849 unter 
den Mitarbeitern der „Prager med. Vierteljahrsſchrift“ durch zahlreiche ſchrift— 
liche Originalaufſätze und wertvolle Analekten in erſprießlichſter Weiſe für 
jeine Wiſſenſchaft wirken und ſeit dem Jahre 1855 an der Redaction des 
Al. v. Gräfe'ſchen Archivs für Augenheilkunde thätigen Antheil nehmen. 
Viele ſeiner beſonders in letzterer Fachzeitſchrift von ihm veröffentlichten 
Aufſätze und Abhandlungen fanden in weiten Kreiſen die günſtigſte Be— 
urtheilung und allgemeine Anerkennung. Aber auch zu größeren ſelbſtändigen 
literarischen Arbeiten wuſste Ferd. Arlt trotz ſeiner ihn im hohen Grade in An- 
ſpruch nehmenden Lehr- und Berufsthätigfeit noch Zeit zu gewinnen. Unter 
dieſen nehmen die in neuerer Zeit erſt erſchienenen zwei Monographien: „Die 
Verletzungen des Auges in gerichtsärztlicher Beziehung“ und „Die 
Entſtehungsurſache der Kurzſichtigkeit“ (beide im Verlage von Brau— 
müller in Wien) ferner: „Kliniſche Darſtellungen über die Krank— 
heiten des Auges“ (Wien, 1881) den erſten Platz ein. Daſs nun einem 
Manne wie Ferdinand Arlt, einem Gelehrten, von ſolch hervorragender 
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literariſcher wie praktiſcher Thätigkeit auf dem Gebiete einer jo wichtigen 
Wiſſenſchaft allſeitige und beſondere Anerkennung und Auszeichnung zutheil 
werden muſste, brauchen wir wohl nicht des weiteren hervorzuheben. Nur 
ſo viel ſei an dieſer Stelle insbeſondere bemerkt, daſs Ferdinand Arlt für 
ſeine hohen Verdienſte um die Wiſſenſchaft ſowie um die leidende Menſch— 
heit im Jahre 1870 den Orden der eiſernen Krone 3. Claſſe und hier— 
mit die öſterreichiſche ritterliche Adelsauszeichnung erhielt. Ehe wir dieſe 
Skizze ſchließen, müſſen wir noch der beſonderen vielfachen Verdienſte 
rühmend gedenken, die ſich Dr. Ferdinand Arlt um ſeine engere Heimat 
und vor allem um Obergraupen, ſeinen Geburtsort, erworben hat. Ober— 
graupen verehrt in ihm ſeinen größten Wohlthäter der Schule und des 
Unterrichtes. Profeſſor Ferdinand Arlt war es nämlich, der im Vereine 
mit ſeinem in Obergraupen lebenden Bruder Wenzl die Erbauung einer 
Ortsſchule zuſtande brachte und hiemit der auf der Höhe des Erzgebirges 
ziemlich abgeſchloſſen liegenden Heimatsgemeinde ein koſtbares und in jeder 
Beziehung wertvolles Geſchenk machte, wofür ihm noch ſpäte Geſchlechter 
beſtens Dank wiſſen werden. Auch in ſonſtiger Beziehung hat ſich Profeſſor 
F. Arlt ſtets als ein treuer, dankbarer Sohn ſeiner Heimat bewährt. Seit 
Decennien weilte er regelmäßig zur Sommerzeit in Obergraupen und ge— 
währte in menſchenfreundlichſter und edelſter Weiſe zahlreichen unglück— 
lichen Augenkranken Troſt, Rath und Hilfe und ſtreute Wohlthaten mit 


vollen Händen aus, ſich freuend im dankbaren Blicke derer, denen er 


des Himmels ſchönſte Gabe, das Licht des Auges gerettet. 

In dieſer Beziehung ſagt Dr. Hermann Hallwich in ſeiner „Ge— 
ſchichte der Bergſtadt Graupen in Böhmen“ ganz zutreffend: 

„Alljährlich, wenn die ſchöne Ferienzeit Schullehrern und Studenten 
und dergleichen vielgeplagten Leuten es möglich macht, des Lebens heitere 
Seite zu betrachten, kömmt ein ſonſt ſehr fern von Graupen wohnender 
und wirkender, hochberühmter Mann auf einige Tage in die Stadt, ſeit 
Monaten von hundert armen, leidenden Menſchen mit heißer Sehnſucht 
erwartet: med. Dr. Ferdinand Arlt, k. k. Profeſſor der Augenheil— 


kunde an der Univerſität zu Wien ꝛc., Sohn des wackeren Bergſchmieds 


er 


Joſef Arlt und deſſen Frau Maria Anna, aus der alten Familie Kohl— 
ſchütter. — Förmlich belagert von Hilfeſuchenden opfert der gefeierte Arzt 
in beiſpielloſer Uneigennützigkeit die ganze Zeit ſeiner Anweſenden der 
unentgeltlichen Pflege der Kranken; zahlloſe Wiedergeneſe, darunter viele 
ehemals Blinde, nun im Vollgenuſſe ihrer Sehkraft, ſegnen in rühmender 
Dankbarkeit die Aufopferung, ja die Wunderthätigkeit ihres Retters.“ 
Mittwoch, den 9. März, fand in Wien das Leichenbegängnis Arlts 
ſtatt. Das edle Princip: „Primum humanitas“, welches der Verblichene 
während ſeines ganzen ruhmreichen Lebens ſo wirkſam bethätigte, kam auch 
bei dem Leichenbegängniſſe des Allverehrten in ſichtbarer Weiſe zum Aus— 
druck. Nicht nur die erſten Vertreter der gelehrten Welt, die in dem 
Hingeſchiedenen einen ihrer leuchtendſten Zierden erloſchen ſieht, nicht nur 
die beiten Geſellſchaftskreiſe der Reſidenz, der Kunſt⸗, Beamten- und kauf⸗ 
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männiſchen Welt angehörend, betheiligten ſich in impoſanter Weiſe an dem 
Leichenbegängniſſe Arlts: die humanitären Vereine, die in dem Gelehrten 
einer ihrer eifrigſten Helfer verehrten, ſtellten ein beſonders großes Contingent 
zu den Trauergäſten. Bei der außerordentlichen Popularität, die der Ver⸗ 
blichene in der Studentenſchaft und in der ganzen Bevölkerung genoſs, 
war vorauszuſehen, daſs deſſen Leichenbegängnis ſich in eine Trauer-Kund⸗ 
gebung in großem Stile geſtalten wird. Und ſo ſammelte ſich auch bereits um 
2 Uhr nachmittags vor dem Trauerhauſe, Bellariaſtraße Nr. 12, eine 
große Menſchenmenge an, die zu beiden Seiten der Straße ein dichtes 
Spalier bildete. Dieſes Spalier wuchs fortwährend an und ſetzte ſich 
dann nach den Straßen fort, durch welche der Zug ſeinen Weg nehmen 
ſollte. Von 3 Uhr nachmittags an kamen ununterbrochen Deputationen 
und Perſönlichkeiten angefahren, um noch die letzte Kranzſpende auf den 
Sarg des Verſtorbenen niederzulegen. Das Profeſſoren-Collegium der medi⸗ 
ciniſchen Facultät hatte ſich faſt vollſtändig im Trauergemache eingefunden; 
im Namen des deutſchen Clubs war der Obmann, Abg. Dr. Heilsberg, 
zur Condolenz erſchienen. Das Gemach zeigte überreichen Blumenſchmuck, 
und 76 Kränze waren auf den Sarg gelegt worden. Nachdem der Sarg 
in den achtſpännigen Glaswagen gebracht worden war, ſetzte ſich der 
Trauerzug unter Vorantritt der Wiener Burſchenſchaften mit dem Univerſitäts⸗ 
Banner in Bewegung. Unmittelbar hinter dem Leichenwagen folgten die 
Hinterbliebenen des Verblichenen. Zu beiden Seiten der Ringſtraße war 
eine dichte Menſchenmenge angeſammelt, welche den Zug entblößten Hauptes 
paſſieren ließ. Wenige Minuten vor halb 5 Uhr langte der Zug vor 
der Votivkirche an. Dieſe war von einer undurchdringlichen Menſchen⸗ 
menge umgeben. Das Innere der Kirche war von Trauergäſten erfüllt. 
Auf der Plattform der Kirche erwarteten einige Mitglieder des Profefjoren- 
Collegiums die Ankunft des Leichenzuges. Nach der feierlichen Einſegnung 
der Leiche wurde der Sarg auf den Central-Friedhof gebracht und da⸗ 
ſelbſt in der Familiengruft beigeſetzt. Profeſſor Sattler aus Prag ſprach u. a. 
folgenden Nachruf: „Die ophthalmologiſche Geſellſchaft in Heidelberg ent— 
bietet durch mich ihrem edelſten und opferfreudigſten Mitgliede, Dir, Alt⸗ 
meiſter Arlt, den letzten Scheidegruß. Seit der Gründung der Geſellſchaft 
vor zwanzig Jahren richteteſt Du ſtets Deine Schritte nach der ſchönen 
Neckarſtadt, wo Dein genialſter Schüler, Adalbert v. Graefe weilte. Deine 
Freunde verſammelten ſich, um Meinungen auszutauſchen, und als ein 
Stern nach dem andern am ophthalmologiſchen Himmel zu früh verloſch, 
da warſt Du es beſonders, auf dem ſich alle Liebe und Hochachtung 
häufte. O, Du konnteſt nie ohne Rührung den Trinkſpruch erwidern, den Dir 
die Geſellſchaft alljährlich darbrachte. Wie ſollte es auch anders ſein? Die liebe⸗ 
volle Art, mit der Du, lehrend und lernend, verkehrteſt, junge Forſcher er⸗ 
muthigteſt, irrthümliche Meinungen zu verbeſſern ſuchteſt, muſste Dir 
alle Herzen und Sympathien entgegenbringen. Deine Freunde wuchſen 
immer, denen ſtets wuſsteſt Du Dir neue zu erwerben. Verloren haſt Du 
keinen, denn mit der Liebenswürdigkeit un d Beſcheidenheit Deines Weſens 
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verſtandeſt Du Dir alle feſtzuhalten. In Heidelberg, dort fühlteſt Du 
Dich ſtets wohl, dort vergaßeſt Du alles Ungemach, das auch Dir leider 
nicht erſpart geblieben. Heute bedauern und beklagen wir nicht bloß den 
warmen Förderer unſerer Geſellſchaft, das Muſterbild eines echten 
Jüngers der Wiſſenſchaft und ernſten Forſchers, ſondern wir beklagen 
auch den beſten und liebſten Freund. Die Geſellſchaft wird Dein Ange— 
denken verklärt hochhalten. Friede Deiner Aſche!“ — 

Hofrath Dr. v. Arlt hinterläſst zwei Söhne und eine Tochter. Der 
jüngere iſt Oeconom, der ältere, Ferdinand von Arlt, ein ſehr geſuchter 
Augenarzt. Seit 1870 war er Privat-Aſſiſtent ſeines Vaters und bei allen 
Ordinationen und Operationen thätig. Dr. v. Arlt jun. iſt ſeit 1872 
mit Marie von Hoenigsberg, Tochter des verſtorbenen kaiſerlichen Rathes 
und Badearztes in Gaſtein, Benedict von Hoenigsberg, vermählt. Die 
Tochter des Verblichenen iſt an den Hauptmann Sindl verheiratet. In ſeinem 
Teſtamente hat Arlt keinen Univerſalerben ſeines Vermögens eingeſetzt. Seine 
Hinterlaſſenſchaft, welche nur aus dem Hauſe in der Bellariaſtraße Nr. 12 und 
aus der Villa in Pötzleinsdorf beſteht, fällt zu gleichen Theilen den drei 
Kindern des Verſtorbenen, Frau Maria Sindl, ſowie den Herren Dr. 
Ferd. R. v. Arlt und Wilh. R. von Arlt zu. Das Teſtament beſtimmt 
auch, daſs Arlts Sohn Ferdinand mit Prof. Becker in Heidelberg ſeine 
Autobiographie herausgeben ſollen. Im Nachlaſſe befindet ſich ein Werk 
über den grünen Star. — Der in Obergraupen lebende Bruder des Ver— 
blichenen erhielt die letzte directe Nachricht über das Befinden Arlts vor 
etwa vierzehn Tagen vor dem Tode. Damals ließ Hofrath Arlt durch ſeine 
Tochter dem Bruder ſchreiben, daſs er ſein Ende nahen fühle, dafs er 
ihn aber trotzdem bitte, nicht nach Wien zu kommen, denn auch er (der 
Bruder Arlts) ſei alt, er ſolle ſich daher Ruhe gönnen und ſich nicht den 
Anſtrengungen und Aufregungen einer Reiſe an das Lager eines Sterbenden 
ausſetzen. — In Obergraupen ſowie in Graupen rief die Nachricht von 
dem Tode des berühmteſten Sohnes dieſer alten Bergſtadt lebhafte Theil— 
nahme und große Erregung hervor, denn mit ihm war der größte Wohl— 
thäter der Stadt und der Bevölkerung aus dem Leben geſchieden. 

Vom Gemeindehauſe und dem Schulgebäude wehten Trauerfahnen. 

Freitag, den 11. März verſammelten ſich die Gemeindevertretungen von 
Ober- und Untergraupen, die beiden Lehrkörper mit der Schuljugend, die 
Vereine, die Beſitzer der umliegenden Bergwerke und zahlreiche ſonſtige 
Honorationen und zogen in die Graupner Stadtkirche, wo ein feierlich es 
Requiem abgehalten wurde, dem der in Obergraupen lebende Bruder des 
Verſtorbenen, der geweſene langjährige Gemeindevorſteher daſelbſt, Wenzl 
Arlt, mit ſeiner Familie und ſonſtigen Angehörigen, ſowie eine ungemein 
große Menſchenmenge beiwohnten. Die Stadtgemeinde Graupen beabſich— 
tigte bereits früher ihrem berühmten Mitbürger ein bleibendes Denkmal 
zu widmen und hat dies durch das Project von der Herſtellung einer 
Anlage, welche den Namen „Arlt- Anlage“ führen ſoll, in Erwägung 
gezogen. | 


64 


„Mit Arlt iſt,“ wie der „Teplit- Schönauer Anzeiger“ mit Recht 
ſagt, „ein Mann aus dem Leben geſchieden, den, wie wenige, außer dem 
Lorbeer der Wiſſenſchaft alle Bürgertugenden zierten, in welchem voll⸗ 


kommene Bedürfnisloſigkeit, bürgerliche Einfachheit, Würde, Ernſt, Pietät 


für den Beruf, Unverdroſſenheit und Unermübdlichkeit ſich paarten mit 
wahrer Humanität, großherzigem Wohlthätigkeitsſinn, gewinnender Liebens⸗ 
würdigkeit, Nachſicht und Verſöhnlichkeit. Seine Schüler und die Wiſſen⸗ 
ſchaft im allgemeinen, die ganze civiliſierte Welt beklagen tief den Verluſt 
des Mannes, der ſein Leben lang getreu ſeiner Deviſe: „Primum hu— 
manitas,“ opferfreudig und unermüdet im Dienſte ſeiner Wiſſenſchaft 
zum Wohle der Menſchheit wirkte. Näher als aller Welt aber ſtand er 
uns, und tiefer als von aller Welt wird fein Hinſcheiden von uns be⸗ 
klagt, denn er war ein Sohn und zwar ein treuer Sohn unſerer Hei⸗ 
mat. — —“ „Wie Arlt im ganzen Verlaufe feines Lebens niemals 
ſeiner Heimat vergaß, ihr immer ein treues Andenken bewahrte und dieſes 
Andenken in tauſend Wohlthaten bethätigte, ſo wird auch nach ſeinem 
Tode die Heimat ſeiner niemals vergeſſen. Sein Andenken wird unter 
uns fortleben, wie ſein glanzvoller Name in den Annalen der Wiſſenſchaft 
bis in die ſpäteſten Zeiten fortleben wird.“ 


Der Humor im deutſchen Volksliede 
Nordweſtböhmens. 


Mit beſonderer Berückſichtigung des Erzgebirges, 
Von Anton Auguſt Naaff. 
Mit Mittelhochdeutſch und Volkspoeſie 
Weiß ich fürwahr nichts zu machen. 
Wer trinkt auch, ſo lang' es Brunnen gibt, 
Aus Wegſpur gern und Lachen? 

So ſchreibt Franz Grillparzer, der herbe Wiener Dramatiker und 
ſcharfkantige Satyriker in einem Anfalle von Unmuth. So ſehr ſeine 
Ausſprüche ſonſt auch in der Regel das Wahre und Richtige treffen, hier 
hat er ſich entſchieden geirrt. Der Fehler lag in ihm ſelbſt und nicht 
in der Sache, nicht in der Volkspoeſie, die er jo geringſchätzig kurz ab- 
thun zu können vermeinte. Er ſelbſt war als Großſtädter in ſeiner 
ganzen Art wohl zu ſchwerfällig und unbehilflich, um die reinen guten 
Quellen echter Volkspoeſie an den rechten Orten zu ſuchen, und nahm 
nach obigem bequem nur das als Volkspoeſie an, was ihm ſo von ſelbſt 
unterwegs „in Lachen und Pfützen“ der allgemeinen Straße unterkam, 
und konnte darnach natürlich keine beſonders reine und hohe Meinung 
über die Volksdichtung haben. Allein ſchon Herders, Goethes und 
Uhlands Beiſpiel hätte ihn belehren ſollen, das man nur die rechten 
Quellen der Volkspoeſie ſuchen müſſe, und dafs jeder, der nur aus 
den „Wegſpuren und Lachen“ ſchöpft, nur ſelber ſchuld iſt, daſs er 
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nichts Beſſeres findet. Herder, Goethe und Uhland haben es längſt er— 
wieſen, welchen unerſchöpflichen, unvergänglichen Wert die deutſche Volks— 
poeſie in ſich ſchließt, und haben gezeigt, daſs die größte und beſte Dichtung 
ſelbſt nur auf dem Untergrunde der Volkspoeſie ſich aufbaut, aus dieſer 
alles Beſte ſchöpft und weiterentwickelt. 

Eines allerdings iſt richtig, und das dürfte Grillparzer zumeift vor— 
geſchwebt haben: Gerade bei der Volkspoeſie geräth man zuerſt und am 
leichteſten auf das ſeichte und trübe, vielfach verunreinigte Waſſer der 
Wegſpuren und Lachen! Natürlich auch! Das Allgemeinſte wird ſo leicht 
auch zum Gemeinen und Gewöhnlichen! Tauſend Füße und Räder gehen 
darüber hin, der eine hebt ein Liedchen auf, dreht und rundet und glättet 
es feiner, der andere wirft es wieder breit hin und macht es derber, 
dieſer hält's ſauber, der vierte macht's ſchmutzig, der liebt es ſüß, jener 
bitter und ſcharf — jeder thut damit herum, wirft's hin und her — das 
kommt natürlich gar oft aus Form und Gelenk, verliert mitunter Inhalt 
und Geſchmack und iſt eben, ob beſſer oder ſchlechter, die „allgemeine 
Volks⸗ und Wegpoeſie“, die eben nicht beſſer ſein kann. Aber der Kenner 
läſst ſich dadurch nicht beirren. Er wird nicht ſtets die breite offene 
Straße dahinziehen, ſondern ſchattige duftigkühle Wald- und Wieſenſteige 
aufſuchen, und iſt er durſtig und will trinken, ſo fällt er nicht, wo er 
geht und ſteht, zur Wegpfütze nieder, ſondern weiß bald da, bald dort 
mit einiger Bemühung und Geſchicklichkeit eine friſchklare Wald- und 
Feldquelle zu finden. Und daraus trinkt ſich's am herrlichſten, am er— 
quickendſten — einen ſolchen Labetrunk vermag kein „Kunſtbrunn en“ der 
Welt, und wäre er mit Gold- und Edelſteinen ausgelegt — zu bieten! 
Solche edle erquickende klare Waldquellen hat auch die Volkspoeſie! Der 
Kenner weiß das zu finden und zu ſchätzen, und geht ihnen gerne nach. 
Auch in unſerem herrlichen Deutſchböhmerlande gibt es klare Brünnlein 
genug, friſchſprudelnde Quellen in Wald und Wieſe, die mich oft ſchon 
leiblich und geiſtig, im innerſten Gemüthe und Geiſte erquickt haben 
auf der Wanderung. Die friſcheſten klarſten Quellen aber fand 
ich auf den Höhen des Erzgebirges, und ich gäbe nun in weiter 


Ferne oft fürwahr einen Krug beſten Weines hin um einen Trunk aus 


jenen Gebirgsquellen, der mir wieder ſo mundete wie ſonſtmals ſtets! 
So geht mir's auch mit dem Volks- und Kunſtliede. Oft nach der beiten 
und feinſten Kunſt⸗ und Zunft-Poeſie habe ich ein brennend' Verlangen 
nach einem einfach = kräftigen unverfeinerten rechtnatürlich-urſprünglichen 
Volksliede, wie ſie in unſerem Deutſchböhmen und Erzgebirge noch immer 
zu haben ſind. 

Indem ich aus meiner bereits ziemlich umfangreichen Sammlung 
deutſcher Volkslieder aus Böhmen die nachfolgenden Stichproben mittheile, 
jet ausdrücklich angemerkt und betont, dass der Verfaſſer keineswegs wähnt, 
hiemit ſchon „das Beſte“ gefunden und herausgehoben zu haben, ſondern 
überzeugt iſt, es wird noch manches und Beſſeres in dieſer Richtung von 
ſelbſt hervortreten. 
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Zunächſt ſei mit den leichteſten Pfeilen des Volkshumors, mit den 
kurzen leichtbeweglichen „Geſätzeln“ in vier und mehr Zeilen begonnen! 
Daſs ſich die Neck- und Spottluſt in That, Wort und Lied im 
Volksleben am erſten und häufigſten in Ausfällen gegen das weibliche 
Geſchlecht verſucht, iſt eine allgemein natürliche und allverſtändliche Er— 
ſcheinung. Lieb' lehrt ſingen, Zorn macht ſpringen! Das einfachſte 
Naturlied findet, der Anregung der Liebe nachgebend, ein Neck-, Spott⸗ 
und Trutzliedl, und ſo tönen die „Geſätzeln“ der Mädchen und Burſchen 
im Erzgebirge und Egergebiete ebenſo wieder wie die Schnadahüpfeln in den 
Alpen. Den Angriff mag ein Vierzeiler aus dem ſüdlichen Erzgebirge 
eröffnen: 
'S Madl vun d'r N. N.⸗Mühl 
Hondlt gor mit Peterſill, 
Hondlt a mit Majoroo, 
Kriegt holt doch kan Mo! 


Hier wird die heiratſüchtige Aufdringlichkeit gegeißelt. Die (wahr⸗ 
ſcheinlich häſsliche aber reiche) Mühltochter ſucht die Burſchen mit Blumen⸗ 
ſträußchen (ſpöttiſch Peterſilie) und ſogar mit Näſchereien (Majoran) an⸗ 
zulocken und für ſich zu gewinnen und muſs dafür den Spott hören, 
daſs trotz alldem doch keiner ſie mag. Eine andere wieder iſt gar zu 
einfach und ländlich nachläſſig in Kleid und Gehaben, und ihr gilt der 
folgende gute Rath: 


Katterla hüt mr meina Gänſla! 
Hinterm Rängl, vor dem Rängl 
Wochſen Kotzuſchwänzla. 

Wennſt de willſt en Freier hom, 
Muſſte ſeidne Bänder trogen, 
Seidne Bänder, goldne Schnolln, 
Nocha wärſt dan Freier gfolln! 


Gegen üble Angewohnheiten (Einſeitiggehen, Einbuckeln u. ſ. w.) 
richt et ſich das folgende Tanzgeſätzel: 
Olla Leut, die bucklich ſei, 
Die tonzn noch dr Seitn; 
Bruda nimm ka bucklichs Wei, 


S tis a Schond vorn Leutn! 
Von der Mittel- und Ober: Eger. 


Die einſt gewöhnlich beſonders reichen und darum wohl oft auch 
ſtolz- unzugänglichen und darum auch wohl gern geneckten Müllerstöchter 
wur den von jeher ſcharf aufs Korn genommen, wie auch das Warn-Ge⸗ 
ſätzl von der Ober-Eger bezeugt: 

Boub'n wennts am Frei thut gaih'n, 
Gaiht in koan Mühl, 


D' Mühlmaidla habns wandern gmöahnt, 
Halt'n niat ſtüll! 


So ergehts den Jungen. Noch ſchonungsloſer, ſpitziger und beißender 
werden die Alten angegriffen. Im mittleren Erzgebirge geht das Geſätzel: 


P 
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Alta Weibr und ſtumpete Baſen (Beſen) 
Sei meiln) Lab'n niſcht nutz gewaſen. 
Bind' m'r ſe z'ſamm af Büſchl, 

Lod'n ſe in Kanuna nei, 

Loſſ'n den Teufl ziſch'n! 


Wahrlich, ein ſehr anſchaulich kräftiger und draſtiſcher Humor, der 
den Harzgeruch des Bergwaldes nicht nur in den Worten in ſich trägt! 
An der Ober⸗-Eger ſingt der Volksſpott: 
Sechszwanzig alt’ Weiba, 
1 Schuſta, a Schneida, 
A Ziegh und a Buak (Bock) 
Sein g'rad h halb's Schuak (Schock). 


Urkräftig und durchaus charakteriſtiſch für ein altberühmtes Erz— 
gebirgsthal iſt das weitbekannte 


„Reiſchdorfer Sprüchl“. 
Weib'r ſtarb'n — 
Ka Verdarb'n! 
Ow'r Pfar verracken — 
Dos is a Schracken! 


Der volle Sinn und Humor dieſes Geſätzels wird freilich nur dem 
recht klar und ganz nahe werden, der das Leben und Weben des einſt 
weitbekannten Reiſchdorfer Fuhrmannsvölkchens genauer kennt. 

Denſelben Gedanken hat der Volkshumor an der Ober-Eger noch 
etwas weiter ausgearbeitet und ſogar zu einem „Tanz “ geſätzel ver— 
wertet, wie dies erhellt aus dem nachſtehenden 


„Dudelſack-Lied“. 
Ei, gelt, wenn böiſa Weiba ſterb'n, 
Dös is koa Schad' und koa Verderb'n; 
Doch Pfar un Ochſen, wenn verrecken — 
Uj ſakkerment — dös is a Schrecken! 


Endlich noch einige Beiſpiele vermiſchter Art! Humorvolle Selbſt— 
verſpottung klingt aus dem nächſten: 


Un i bob’ koan Häusl, 
Un du hoſt koa Huf, 

Jetz zieg'n m'r mitanonn'r 
In's Erdäppelluch! 


Oertliche Neckſucht ſpricht ſich in dem ferneren aus: 


In Sunnabarch (Sonnenberg) am Siehdichfür, 
Do gieh'n de Gäns off Stelzen für, 

De Ochſen honn Pantoff'l oh, 

Dos trifft m'r ſelten oh! 


Aehnlich lautet es an der Ober-Eger: 


Am Siehdifüar, am Donabergh 

Dau kumma d' Köüh mit Stelzan hea, 
Un d' Ochſ'n hab'n Pantoffel van, 
Dös trifft ma wunn'krſelt'n oa! 
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Ein anderes Geſätzel beſagt: 
Alleweil ſein de Bauern luſtig, 
Alleweil ſein ſe toll un voll, 
Wenn fe ſull'n Steuern gab’n, . 
Hul d'r Teuf'l 's Bauernlab'n! 


Den Beſchluſs dieſer Gattung möge ein Volksliedchen von der 
Ober-Eger machen, das dem Inhalte wie der Form nach den Geſätzeln 
am nächſten ſteht, aber zugleich den beſten Uebergang zu den größeren 
und ſelbſtſtändigeren Volksliedern bildet. Es lautet: 

Da Schmotz. 
Möcht' i wiſſen, woi mir g'ſchah, woi mir giaab, 
Wenn mir ſchoin's Moidl a Buſſerl gah? 
Moißt ſa, woi wann ich Zuckerle fraß, 
Un mitt'n in an Schmolzkübl ſaß! 
Möcht' i wiſſen, woi mir g'ſchah, woi mir g'ſchah, 
Wenn mir a alt's Wei a Buſſerl gah? 
Moißt fa, wöi wenn i Schleiha (Schlehen) fraß, 
Und mitt'n d'rin in Brenneſſl'n ſaß! 

Dieſes Volkslied, das dem Verfaſſer von dem Reichsrathsabgeord— 
neten Heinr. Swoboda mitgetheilt wurde, erfreut und erquickt uns durch 
ſeine glückliche, überaus anſchauliche und charakteriſtiſche Ausdrucksweiſe 
gewiſs weit mehr als jo mancher platte und glatte Kunſtperioden-Satz, 
oder matte Sonnetten-Kling-Klang der Zunft⸗Literatur. (Fortſ. f.) 


Eine etymologiſche Excurſion. 
Von Johann Böhm. 

Dieſelbe wollen wir für diesmal auf die Namen jener Städte be⸗ 
ſchränken, welche an der Eger liegen und ſpäter, falls die nachfolgenden 
Zeilen das Intereſſe der geehrten Leſer der „Erzgebirgs-Zeitung“ finden 
ſollten, auch auf andere Orte ausdehnen, welche in unſerem Vereins⸗ 
gebiete liegen. 

Herangezogen wurden ſelbſtverſtändlich die wichtigſten Geſchichts— 
quellen und, wo dieſe mangelten oder nicht ausreichten, die Sagen über 
die Entſtehung der betreffenden Stadt. 

Eine Gleichmäßigkeit in der Behandlung der Sache war aus dieſem 
Grunde nicht möglich, und es muſs erſt weiteren Arbeiten gelingen, in 
das Dunkel der Geſchichte manches Ortes und der Entſtehung ſeines 
Namens Licht zu bringen. 


Wenn ſich jemand bewogen fühlen ſollte, zu dieſem Zwecke Bau⸗ 


ſteine zu liefern, wäre der Zweck dieſer Zeilen erreicht. Beginnen wir 
vorerſt mit der Deutung des Fluſsnamens Eger. 

Dieſer wird unter dem Namen Agara das erſtemal in der Ge— 
ſchichte genannt im Jahre 805, als Karl der Große ſeinen Kriegszug 
wider die Cechen unternahm und gegen dieſelben (abgeſehen von der 
Kriegsmacht, welche auf Schiffen die Elbe aufwärts bis Magdeburg ſegelte 
und wahrſcheinlich die benachbarten Slaven in Schach zu halten hatte) 


1 
J 
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drei Heere entjandte, von denen das eine, aus Baiern und Schwaben 


beſtehend, durch die uralte Landespforte bei Taus, das zweite, aus Franken, 
Sachſen und Nordjlaven zuſammengeſetzt, über das Erzgebirge her in 
Böhmen einfiel, das dritte und ſtärkſte aber vom Könige Karl (Karls 
des Großen Sohn) geführt vom Rheine her über den Main herauf um 
das Fichtelgebirge an die Eger vordrang, an der ſich die Heeres— 
maſſen vereinigten, und zwar ſoll dies dort geweſen ſein, wo ſich der 
Saazer, Leitmeritzer und Rakonitzer Kreis vereinigen. 

Im Chronicon Moissiacense (bei Pertz J., 299) heißt es dies— 
bezüglich: Et venerunt ad fluvium qui vocatur Agara illi tres hostes 
insimul, et inde venerunt ad Canburg, qui et illum obsiderunt, et 
vastaverunt regionem in circuitu. (Deutſch: Und es kamen zum 
Fluſſe, der Eger genannt wird, zugleich die drei Heere, und von da 
kamen ſie nach Kaaden (2), das belagerten ſie und verwüſteten die Ge— 
gend ringsumher.) Nebenbei erwähnt ſcheint dieſe Kriegsmacht nicht viel 
ausgerichtet zu haben. Die Cechen zogen ſich in unwegſame Gegenden 
zurück, beſchränkten ſich auf kleine Gefechte, in welchen einmal einer ihrer 
Anführer, namens Bech, getödtet wurde; der Proviant für die Deutſchen 
wurde knapp, und ſo zogen ſie nach vierz zig Tagen in ihre Heimat zurück. 
Glücklicher war Karl der Große im nächſten Jahre (806), obwohl er 
noch im Jahre 807 beſondere Anſtalten treffen muſste, das Frankenreich 
vor den Einfällen der Cechen zu ſchützen. 

Der Name Agara nun ſoll aus dem Keltiſchen ſtammen und 
ſoviel wie Salmenwaſſer, das Waſſer der Salme bedeuten, vom keltiſchen 
ag, eg Salm (salmo, salar L.) und aa, are, ara fließendes 
Waſſer. (Vergl. Aare in der Schweiz!) 

Daſs die Lachsfiſcherei in der Elbe und ihren Nebenflüſſen 
Böhmen früher bedeutend war, iſt erwieſen, und ſpeciell in die Eger 
ſtiegen die Lachſe häufig. Seit dem Baue der Feſtung Thereſienſtadt aber 
vermögen ſie dies nicht mehr.! Namensſchweſtern der Eger ſind: die 
Eger im Rieß bei Nördlingen (Agira, 8. Jahrh.) und die Agira bei 
Verdun. Auch auf die Ang Aist (Agasta) in Oberöſterreich und 
Eider (Egidora) in Schleswig-Holſtein wird diesbezüglich hingewieſen.? 


Letzterer Name ſoll nach anderen und zwar mit weit mehr Recht, wie ich 


glaube, aus Aegyr-Dör — des Meeresgottes Thor entſtanden ſein. 
Spätere Benennungen der Agara ſind Agira (993), Egire (1061), 
Egere (1135), Egra (1179). 

P. Drivok? hält die Namen Agara (Agira, Agra) für . 
Urſprungs, und die Cechen wollen bei unſerem Fluſſe ebenfalls Gevatter 


I Vgl. die Fluſsfiſcherei in Böhmen von Frisé im Archiv für 1 
ſchaftliche Hande sforſchung v. Böhmen. 2. B. S. 171. 

2 Vgl. „Ueber die deutſchen Ortsnamen Böhmens“ v. Petters in den Mit: 
theilungen des Vereins für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen, 17. Jahrg. S. 2. 
— Geſchichte des Egerlandes v. H. Gradl S. 17. Eger 1886. — Egerer Jahr— 
buch pro 1875 S. 74. N 

3 Aeltere Geſchichte der deutſchen Reichsſtadt Eger. Leipzig 1872, S. 21, 
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geſtanden ſein. Bei ihnen heißt er Ogke, Ohre, Ore, Horze (bei Cos⸗ 
mas Ogra, Ogre), welche Bezeichnungen ſie von dem Zeitworte (ohfiti 
— wärmen herleiten, weil die Tepl (teply — warm) mit ihrem durch 
den Abfluſs des Karlsbader Sprudels erwärmten Waſſer in die Eger mündet! 

1. Daſs die Stadt Eger nach dem an ihren Mauern vorüber— 
ſtrömenden gleichnamigen Fluſſe bezeichnet wurde, iſt nach vielen Analogien 
erwieſen. Als Ortſchaft ſchon von nennenswerter Ausdehnung wird 
dieſe Stadt das erſtemal genannt im Jahre 1061. Drivoke ſetzt die 
Gründung der erſten umwallten Thurmanlage auf eine aus der Hochebene 
vorſpringende felſige Uferhöhe des Fluſsthales der Agara, der Gründungs⸗ 
zeit den weiteſten Spielraum laſſend, in die „Zeit der Hunnen⸗ Einfälle 
(900 — 955) unter etwa Kaiſer Conrad J., Heinrich J. oder Otto J. 
und den Babenberg-Amerdalen;“ Gradl! ſagt, daſs dies vielleicht zur 
Zeit Ottos von Schweinfurt (7 1057) geſchehen jet. 

Von den Kelten, Bojen, Markomannen, Nariskern, Hermunduren, 
Longobarden und anderen Völkerſchaften abgeſehen, waren die erſten Be⸗ 
wohner des Egerlandes Wenden, welche zahlreichen Oertlichkeiten dieſer 
Gegend Namen gaben, und von welchen auch der Flurname cheb, der 
Lechiſche Name für Eger, ſtammen ſoll, welches Wort zur ſlav. Wurzel 
chib — ſchwarzer Hollunder gehören ſoll, weil dieſer auf dem Berg⸗ 
hange, auf welchem ſich ſpäter der älteſte Theil Egers erhob (der heutige 
Johannisplatz), ſehr häufig gewachſen ſein könne.“ 

Das Wendenthum des Egerlandes fand zu Beginn des 11. Jahr⸗ 
hunderts ſein Ende, die Gegend wurde deutſches Reichsgebiet, von Mark— 
grafen aus dem Hauſe Schweinfurt und den Vohburgern verwaltet, 
ſpäter ſeit Conrad III., unmittelbar der Reichsgewalt unterſtellt, ſeit 
1265 böhmiſch, dann (1278) wieder unter deutſche Reichshoheit zurück— 
gebracht, derſelben aber (1322) durch Verpfändung auf immer entzogen 
und dem Königreiche Böhmen aſſimiliert, nicht aber durch einen beſonderen 
Staatsact incorporiert. 

2. Königsberg, das zu Beginn des 13. Jahrhunderts einem 
böhmischen Adeligen, namens Hroznata, gehört haben ſoll, erſcheint unter 
dem Namen Cuningberch das erſtemal urkundlich im Jahre 1232 und 
ſoll bereits in dieſer Zeit von den Prämonſtratenſernonnen in Doran zur 
Stadt organiſiert worden ſein.“ | 

Möglicherweiſe legten dieſe zum beſſeren Schutze ihrer an den 
äußerſten Grenzen des damaligen Böhmen gelegenen Güter einen feſten 
Platz an, der zugleich dem von ihnen eingeſetzten Richter oder Vogte zur Woh⸗ 

125 Ba 5 55 Egerlandes v. H. Gradl S. 48. 


3 Offenbar ſind hier die Magyaren gemeint, denn die Hunnen verſchwinden 
nach dem Jahre 453, die Avaren im 9. Jahrh. aus der Geſchichte. 

Ibid. S. 48. 

5 Ibid. S. 49. 

6 Schleſinger. Aeltere Geſchichte von Elbogen. In den Mittheilungen des 
Vereins für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen, 17. Jahrg. S. 10. 
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nung diente, und den ſie zu Ehren des Königs Wenzl J., der den die 
deutſche Coloniſation mit Eifer betreibenden Nonnen im Jahre 1234 die 
Neugründung von Dörfern nach deutſchem Rechte geſtattete, benannten. 

Wahrſcheinlich er iſt es, daſs die Gründung des Schloſſes Königs— 
berg ſchon durch Pfemysl Ottokar I. geſchah, der 1198 zum Könige 
von Böhmen gekrönt, die Anſiedelung des deutſchen Ritterordens (1217) 
und ſchon 1203 die Einführung deutſcher Colonien förderte.! 

Im Jahre 1286 ſchenkte König Wenzl II. das Patronatsrecht 
über die Kirche von Chungesperch den Kreuzherren mit dem rothen 
Sterne, während Karl IV. dieſem Orte beſondere Privilegien verlieh (1346). 

Im Jahre 1383 erſcheint ein Heinrich von Rauſchengrün, Richter 
zu Königsberg, der 60 Morgen Ackergründe zu der Marienkirche auf 
dem Kulmer Berge für 2 Prieſter aus dem Orden der Kreuzherren 
mit dem rothen Sterne ſtiftete.? 

Aus dem Beſitze der Schlicke, in welchem Stadt und Gebiet Königs— 
berg vom Jahre 1434 an waren, gelangte beides 1551 ebenfalls pfand— 
weiſe an den Burggrafen von Meißen, Heinrich V. von Plauen, 1562 
ebenſo an die Stadtgemeinde Elbogen, worauf (1600) „das Schloſsamt 
Königsberg ſammt Kocherau“ vom Kaiſer Rudolf II. an Caspar Belwpitz 
von Neſtwitz verkauft wurde, nach welchem es nach einander in ver— 
ſchiedene Hände übergieng. 

Das auf dem Schloſsberge geſtandene alte Schloss ſoll noch in 
der Zeit der erſten Hälfte des 30 jährigen Krieges bewohnt und ziemlich 
feſt geweſen ſein. Seine Zerſtörung erfolgte 1634 durch die Schweden, 
und die noch im Anfange unſeres Jahrhunderts ſichtbaren zwei ſtarken 
Mauern und Reſte von 4 Rundthürmen wurden behufs Gewinnung von 
Baumaterialien im Jahre 1813 gänzlich abgetragen. 

3. Falkenau ſoll der Sage nach ſeinen Namen von einem 
Falkenhofe erhalten haben, den ein Egerer Bürger hier erbaute, und um 
den vorerſt ein Dorf, ſpäter eine Stadt entſtand. 

„Allerdings“, ſagte Belleter,? „ſind Falkenhöfe im Mittelalter keine 
ſeltene Erſcheinung, beſonders in der Nähe königlicher Burgen und 
Städte. Auch war die Jagd mit Sperbern und anderen Tagraubvögeln 
vor Erfindung des Schießpulvers eine beliebte und weitverbreitete Be— 
luſtigung. Daſs daher auf dem am rechten Ufer der Eger ſich hinziehenden 
Wieſenlande, welches noch immer die Au heißt, eine Falkenzucht angelegt 
werden konnte, wie man ſpäter Faſangarten errichtete, iſt unmöglich; aber 
möglich iſt's auch, daſs zur obigen Sage bloß der Ortsname den Stoff 
geliefert habe.“ 

Ebenſowentg kann die Meinung mit geſchichtlichen Zeugniſſen belegt 

1 Königswart bei Marienbad mag von einem deutſchen Könige den Namen 
haben (Egerer Jahrbuch ſ. 1878, S. 121), und Königswerth bei Falkenau ſoll von 
Premy ſl Ottokar II. angelegt worden fein (Bernau, Burg und Stadt Elbogen. 
In der Comotovia, 4. Jahrg. Komotau, 1878. S. 18.) 


2 Pelleter, Denkwürdigkeiten der Stadt Falkenau. Falkenau 1876, S. 5. 
3 Denfwürdigfeiten der Stadt Falkenau. Falkenau 1876. S. 3. 
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werden, daſs ein aus Deutſchland eingewanderter Ritter das Prädicat 
„von Falkenau“ geführt und dem von ihm gegründeten Orte ſeinen 


Namen gegeben habe, ſowie diejenige, nach welcher eine auffallend große 
Zahl von Falken, welche hier ihr Weſen trieben, die erſten deutſchen An⸗ 
ſiedler bewog, den von ihnen gegründeten Ort nach denſelben zu benennen. 
Urkundlich erſcheint i. J. 1282 ein Albert von Nothhaft von 
Falkenau!, der (oder einer ſeiner Nachkommen) ſpäter wiederholt als Al⸗ 
bertus albus de Walkenove, miles de Valchenau, der Valchenawer 
genannt wird. Die Nothhafte, Lehensleute der Landgrafen von Leuchtenberg, 
verſchwinden v. J. 1328 an ganz aus den Urkunden, und 1339 belehnte 
Karl IV. (damals Statthalter von Böhmen) den Niklas Winkler mit 
Falkenau, das bereits 1313 von K. Johann ſtädtiſche Rechte und 
Freiheiten erhalten haben ſoll. Im Jahre 1348 beſaß Troſt Winkler, 
i. J. 1366 die königliche Kammer das Falkenauer Gebiet, welches 1435 
an die Schlicke verſchenkt und i. J. 1622 an das Geſchlecht derer von 
Noſtiz verkauft wurde. 
Elbogen erſcheint zuerſt 1234 in einer Urkunde K. Wenzels II., 


mittelſt welcher derſelbe die Kloſtergüter der Doxaner Nonnen von der 


königl. Gewalt eximierte, u. zw. kommt es in der ſlaviſchen Form Loket 
mit dem Prädicate castrum vor. Bald darauf (1239) iſt von dem deutſchen 
Elenbogen, i. J. 1240 von Elnpogen die Rede. 

Den Namen erhielt die Burg von einer Krümmung des Egerfluſſes, 
der ſie in Geſtalt eines Elbogens umfließt, und unter die Premysl Ottokar II. 
entſtandene Stadt nahm von dem Schloſſe Stein⸗Elbogen den Namen an. 

Der königliche Beſitz Elbogen in dem aus der Zettlitzer Zupa ent⸗ 
ſtandenen Elbogner Kreiſe wurde von Burggrafen verwaltet, 1434 an 
die Schlicke, 1562 an die Stadtgemeinde Elbogen verpfändet, 1598 von 
dieſer angekauft.? a | | 

5. Karlsbad. Die heißen Quellen dieſer Stadt waren wegen 
ihrer auffallenden Erſcheinung offenbar ſchon den die Gegend ehedem be⸗ 
wohnenden Cechen bekannt, die erſte primitive Anſiedlung mag ebenfalls 
von ihnen herrühren, wie die älteſte Bezeichnung des Ortes Wary (ver⸗ 
wandt mit varitisfochen, ſieden, bräuen) auf der von Gelaſius Dobner 
entworfenen Landkarte von Böhmen nach den geographiſchen und topo⸗ 
graphiſchen Zuſtänden dieſes Landes zu Anfang des 13. Jahrh. beweist. 


Die deutſchen Anſiedler, welche ſpäteſtens im 13. Jahrh. die Gegend 


in Beſitz nahmen und den Ort erweiterten, eigentlich gründeten, nannten 
ihn Warmbad, und endlich in der 2. Hälfte des 14. Jahrh. nach Karl 
IV., ihrem vorzüglichſten Wohlthäter und Förderer zu Ehren Karlsbad. 

1 Ibid. S. 6. een 

? Siehe: Schleſinger, ältere Geſchichte v. Elbogen. In den Mittheilungen 
des Vereins für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen. 17. Jahrg. S. 10 u, flgs. 
— Bernau, Burg und Stadt Elbogen. In der Comotovia 4. Ihg. S. 13. u. flg,, 
5. Ihg S 19. u. fig. 

3 Naaff, die Eur: und Badeſtadt Karlsbad. In der Comotovia. 5. Jahrg. 
S. 3. und flg. J 
Herausgegeben vom Verbande der Touriſten-Vereine des böhm. Erz⸗ unb Mittelgebirges 
Für die Redaction verantwortlich: Carl Butter. — Druck von Brüder Butter in Komotau. 
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Frenebirgs- Zeitung. 


Herausgegeben vom Verbande der Tonriften - Vereine 
des Erz. und Mittelgebirges in Brür. 
Erſcheint am 1. jeden Monats Redigiert von Beiträge und Schrif en 
minbefiensa Bogen ftart. Gdu ard Weniſch, der Abeſſe der Nebaction 
f . Bezirksſchulinſpector in Teplitz. erbeten. 


Die Mitglieder des Touriſten-Verbandes erhalten die Zeitſchrift unentgeltlich. 
Der Abonnementspreis für Nichtmitglieder beträgt ganzjährig 1 fl., für das Ausland 2 Mark. 
an abonniert bei der Adminiſtration dieſes Blattes Carl Butter in Komotau. 


„ Mai 1887. VIII. Jahrgang. 


Neudek. 


Ein Städtebild von Franz Joſef Wreitfelder. 


+ Zu den zahlreichen Orten unſeres heimischen Erzgebirges, welche ſich 
durch ihre ſchöne Lage auszeichnen, gehört auch das Städtchen Neudek. 
Dasſelbe 5 an dem kleinen Fluſſe Rohlau und an der Aerarialſtraße, 
welche von Karlsbad über Hirſchenſtand nach Eihenſtock in Sachſen führt 
und einen Paſs über das Erzgebirge bildet. Der größte Theil 1 
Städtchens iſt an beiden Seiten der Rohlau erbaut, einen kleineren Theil 
bilden die auf dem ſogenannten Hochtannenberg gelegenen Häuſer, welche 
Eigenthum „auswärtiger“ Bürger ſind. Im Norden wird diefes ‘ Thal 
von Höhen begrenzt, auf denen die Häuſer des Dorfes Eibenberg zerſtreut 
umherliegen, und über welche die kahle Kuppe des an feinen Ahhängen 
mit immergrünen Fichtenwäldern beſtandenen Peintlberges mächtig empor— 
ragt; im Oſten des Thales erhebt ſich der Kreuzberg, im Süden ein an— 
derer Berg, deſſen ſanfte Abhänge ſich vom Dörfchen Thürbach gegen 
Neudek abdachen; im Weſten endlich findet dasſelbe im ſogenannten 
Steinlberge (weiterhin Hochtannenberg genannt) ſeine Grenzen. Gegen 
Südoſten iſt das Thal offen und ſetzt ſich im Südweſten längs des Rotis— 
baches gegen Bernau fort. 

Wegen ſeiner Lage im Gebirge hat Neudek ein etwas rauhes, aber 
doch geſundes Klima; epidemiſche Krankheiten ſind wohl hier noch ſelten 
vorgekommen. Dieſes Städtchen iſt von Karlsbad, Elbogen, Falkenau, 
Joachimsthal und Schlackenwerth je vier, von Heinrichsgrün, Lichtenſtadt 
und Platten je zwei und von Graslitz ungefähr fünf Stunden entfernt. 
Nach jedem dieſer Orte kann man entweder mit der Poſt oder vermittelſt 
der Bahn oder auch mittels Fahrgelegenheiten, an welchen hier kein 
Mangel herrſcht, gelangen. War ſchon früher Neudek namentlich in der 


milderen Jahreszeit von Reiſenden ziemlich zahlreich beſucht, ſo hat Ver— 


kehr und Fremdenbeſuch ſeit Eröffnung der Localbahn Chodau-Neudek 
einen noch bedeutenderen Aufſchwung genommen. 
| 6 
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Neudek hat nahezu 400 Häuſer mit etwas über 3400 Einwohnern, 
eine hübſche Pfarrkirche mit einem neuen Pfarrhauſe, ein ſchönes Schloss, 
welches jetzt Eigenthum des Freiherrn von Königswarter iſt, eine fünf- 
clafjige Volks- und eine dreiclaſſige Knabenbürgerſchule, welche beide in 
einem neuen Schulhauſe untergebracht ſind. Im Stadthauſe befinden ſich 
die Gemeindekanzlei, die Sparcaſſa, im „Hotel Poſt“ die Bezirksvertretung; 
auch iſt Neudek der Sitz eines k. k. Bezirksgerichtes, eines Steuer- und 
Grundbuchsamtes. Noch iſt hier ein k. k. Notariat, ein Poſt- und Tele- 
graphenamt, ein Gendarmerie-Poſten-Commando und eine Finanzwache— 
Abtheilung. 

In der Stadt befindet ſich eine Wollgarnſpinnerei mit ungefähr 
600 Arbeitern und oberhalb derſelben ein Eiſen- und Walzwerk, das mit 
der im unteren Theile der Stadt gelegenen und theilweiſe im ſogenannten 
alten Schloſſe untergebrachten Blechverzinnerei und mit der etwa eine halbe 
Stunde von Neudek gelegenen Eiſengießerei ebenfalls 500 Arbeiter be— 
ſchäftigen dürfte. Auch beſtehen in Neudek noch eine Filiale der altbe— 
rühmten Firma „Gottſchald und Comp.“ in Wien, mehrere andere Spitzen— 
handlungen, 2 Maſchinenſtickereien und 2 Löffelfabriken. In Neudek 
ſelbſt ſind mehrere Mahlmühlen, und oberhalb und unterhalb desſelben 
liegen im Rohlauthale einige Holzſchleifereien, eine Papierfabrik (mit 150 
Arbeitern), mehrere Brettermühlen und eine Celluloſefabrik. 

Die Bevölkerung von Neudek und Umgebung iſt ſehr gewerbfleißig, 
alle Kleingewerbe ſind in der Stadt und deren Umgebung vertreten; jähr⸗ 
lich werden hier drei Jahrmärkte abgehalten. Die Spitzenklöppelei wird 
zwar hier und in der Umgebung noch immer betrieben; allein die Ent— 
lohnung für die erzeugten Waren iſt jetzt ſehr gering im Verhältniſſe 
zur Mühe und zum Fleiße der armen Bewohner. 

er Ackerboden iſt hier nur von mittelmäßiger Güte; doch erſetzt 
die emſige Bearbeitung desſelben von Seite der Bewohner zum Theile 
das, was ihm wegen ſeiner Lage im Gebirge und wegen des rauhen 
Klimas an Erträgnisfähigkeit abgeht. Die Kartoffel gedeiht ziemlich gut, 
und deckt dieſelbe hinlänglich den Bedarf der Bevölkerung, während der 
Bau der Getreidearten für den Bedarf nicht hinreicht. | 

Die meiſten Höhen um Neudek find mit Waldungen beſetzt, welche 
theils Eigenthum des Freiherrn von Königswarter ſind, theils einigen 
Kleingrundbeſitzern gehören. Leider iſt zu befürchten, daſs nach Verlauf 
einiger Jahre dieſe Wälder, die bisher zur Schönheit der Umgegend joviel 
beitrugen, wegen der im Rohlauthale befindlichen Etabliſſements bedeutend 
gelichtet ſein werden; eine Aufforſtung der kahlen Stellen wäre daher 
ſchon jetzt dringend nothwendig. 

Das Vereinsweſen in Neudek blüht vortrefflich; wir treffen hier ein 
bürgerliches Schützencorps, eine gut geſchulte Feuerwehr, ferner einen 
Scheibenſchützen-, einen Veteranen-, einen Sejang:, einen Turn⸗ und 
einen Geſelligkeitsverein. Der Lehrerverein des Gerichtsbezirkes Neudek 
hat ebenfalls in der Stadt ſeinen Sitz. 
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Für Unterkunft der Reiſenden iſt in Neudek gut geſorgt; vortrefflich 
eingerichtete Gaſthöfe ſind das „Hotel Poſt“ und das „Herrenhaus“; 
auch im Rathhauſe, das im Parterre eine vortreffliche Reſtauration und 
im erſten Stockwerke auch einige Locale zur Unterkunft der Fremden ent— 
hält, finden dieſelben freundliche und gaſtliche Aufnahme. 

Eine Merkwürdigkeit Neudeks iſt der Glockenthurm, welcher der 
Sage nach der Ueberreſt eines Raubſchloſſes ſein ſoll, und der ſich auf 
einem hohen Granitfelſen erhebt, deſſen obere Blöcke die längs der Rohlau 
dahinführende Kaiſerſtraße überragen und auf die unter ihren wandelnden 
Perſonen drohend herabſchauen. Dieſer Thurm hat noch das Eigenthüm— 
liche, dafs man alle vier Kanten desſelben von der Südſeite bemerken 
kann, da deſſen Grundriss die Form eines Trapezes hat. 

Eine weitere Merkwürdigkeit Neudeks iſt der Kreuzberg. Auf meh— 
reren an der Weſtſeite desſelben angebrachten Serpentinen gelangt man 
auf deſſen Gipfel, wo ein Kirchlein ſich erhebt, in welchem manchmal eine 
Meſſe geleſen wird. Alljährlich wird er nicht nur an den Wegen, ſondern 
auch an den Abhängen mit allerlei Laubbäumchen bepflanzt, und es iſt 
anzunehmen, daſs nach Verlauf noch einiger Jahre der Kreuzberg mit 
ſeinen Anlagen zu den ſchönſten Zierden der Stadt gehören wird. Schon 
jetzt werden die Wege auf demſelben häufig als Spaziergänge benützt, und 
in den Frühlings- und Sommermonaten finden zu dem Oelberge und den 
vierzehn Stationen zahlreiche Wallfahrten von Seite vieler Andächtigen aus 
der Umgegend ſtatt. Dieſer Berg wurde vor Jahren infolge des letzten 
Willens einer ſehr bemittelten Witwe zu dem Zwecke angekauft, dajs auf 
demſelben ein Oelberg mit den dazu gehörigen Stationen errichtet werde; 
in ihrem gläubig frommen Sinne dachte dieſelbe damals wohl nicht daran, 
daſs der Krruzberg — wie er jetzt allgemein genannt wird — einſt auch 
eine Zierde ihrer Vaterſtadt ſein werde. Von dem Gipfel desſelben ge— 
nießt man eine hübſche Ausſicht auf das im Thale unten liegende Städt— 
chen und auf die Umgegend. 

Eine weit lohnendere Ausſicht genießt man aber vom Peintlberg, 
deſſen Beſteigung durch Benützung verſchiedener Wege vollführt werden kann. 
Es iſt eine wahre Pracht, von hier aus an einem heiteren Frühlings— 
oder Sommermorgen den Aufgang der Sonne zu betrachten; dazu bietet 
ſich dem Auge des Beobachters eine ungemein reizende Fernſicht dar; denn 
dasſelbe erblickt von dieſem erhabenen Punkte verſchiedene Höhen des 
Erzgebirges, des Karlsbader und Duppauer Gebirges, des Kaiſer- und 
Böhmerwaldes. 

Noch im Weichbilde der Stadt Neudek befindet ſich auf einer Rohlau— 
inſel, deren Entſtehung durch eine am 26. Juli 1831 erfolgte Ueber— 
ſchwemmung verurſacht worden ſein ſoll, das Schützenhaus; dasſelbe iſt 
von hohen Erlen, Eſchen und anderen Bäumen umſchattet und iſt an 
den meiſten Sonn- und Feiertagen während der Frühlings- und Sommer— 
monate ein beliebter Vergnügungsort für Fremde und Einheimiſche. 
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Ueber Erzgebirgs-Induſtrie. 
Von Guſtav Moißl. 
(Fortſetzung). 
Die Löffelfabricationk. 
Die verſchiedenartigen Naturproducte werden bekanntlich durch menſch— 
lichen Kunſtfleiß mannigfach umgeſtaltet und finden dann als Kunſtpro⸗ 
ducte ihre Anwendung, ſei es nun, um als Werkzeuge die Arbeit zu er— 


leichtern, zu vervollkommnen und überhaupt zu ermöglichen, oder zur Des 


quemlichkeit des Lebens zu dienen. Das einfachſte Ding, welches der 
menſchliche Kunſtfleiß zuſtande gebracht, muſste gewiſſe Operationen er- 
leiden, ehe es zu dem geworden, was es eben iſt. Beachtenswert ſind 
insbeſondere jene Gegenſtände unſerer Umgebung und des täglichen Ge— 
brauches, welche für den gewöhnlichen Menſchen Bedürfnis geworden 
ſind, und es iſt vortheilhaft, ſich mit den Stoffen bekannt zu machen, 
woraus die Gegenſtände erzeugt werden, und die Stoffverarbeitung einer 
Betrachtung zu unterziehen — kurz, wenn ſelbſt jeder Einzelne gewerblichen 
Anſchauungsunterricht betreibt. 

Und ſo werden die Anſchauungen, welche die Einzelnen in dieſer 
Beziehung gemacht haben, zum Gemeingute vieler. 

Ich will nun beginnen mit einer detaillierten Darſtellung der 
Löffelfabrication in dem Pfarrorte Neuhammer (Graslitzer Bezirk), dem 
Orte meiner mehr als 13jährigen Amtsthätigkeit. 

Der Eſslöffel, dieſes unentbehrliche Geräth, iſt ja täglich in den 
Händen des Kindes und des Erwachſenen. Und welche Mühe und 
welchen Fleiß hat nicht ein einziger Löffel in Anſpruch genommen. Durch 
mehr als 30 Arbeiterhände muſste er ebenſo viele Operationen erleiden. 

Ich beſuchte öfter das Etabliſſement des Th. A. Möſchl (unter 
der Firma „Karl Möſchls Erben“), wo ich Gelegenheit hatte, den Löffel 
aus einem rohen Eiſenſtücke allmählich bis zu ſeiner Vollendung entſtehen 
zu ſehen, welche Arbeit binnen 2 Stunden exact ausgeführt war. 

Das zur Löffelfabrication beſtimmte Eiſen, das ſogenannte Schneid— 
eiſen, kommt aus dem Eiſenhammer (Walzwerk) zu Neudek. Dieſe 
Eiſenſtangen ſind 6 Linien breit, 3 Linien dick und meiſtens 1 Klafter 
lang. Aus denſelben entſtehen zuvörderſt unter zweien Hämmern, von 
den kräftigen Fäuſten der Löffelſchmiede geſchwungen, die Löffel (Platten) 
in ihrer primitivſten Geſtalt. Die Grundformen der ſo geſchmiedeten 
Löffel ſind dreifach und werden nach den Formen der Stiele benannt. 
Man unterſcheidet Spitzen-, Stumpf- und Spachtelſtiele, letztere auch 
Geigenform genannt. Um den Löffeln (Platten) eine größere Breiten⸗ 
ausdehnung zu geben, werden je 10 Stück übereinander gelegt, mit einer 
Zange gefafst und nochmals geſchmiedet. Nun verlaſſen dieſe Platten 


Pr Be gleiche Böhms Aufſatz: „Die Löffele rzeugung im böhmiſchen Erzge— 
birge“ „Erzg.⸗Ztg.“ V. Jahrg. pag. 112. D. Red. 
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die Schmiede und wandern in die Arbeitsſtube. Höchſt intereſſant iſt 
für den Beſucher die hier herrſchende Thätigkeit. Eine Gruppe der 
Arbeiter feilt, die andere poliert; hier wird mit der Schere geſchnitten, 


dort werden ſchon fertige Löffel geputzt. Dazu kommt eine Maſchine 


(Poliermaſchine), welche durch ihr Schnarren alles übertönt. 

Die aus der Schmiede angekommenen Löffel (Platten) werden ſo— 
gleich auf einen Amboß gelegt und „ausgerichtet“, d. h. die Unebenheiten 
werden ausgeglichen. Nach dieſer Arbeit werden die Platten mittels einer 
großen Schere ringsum beſchnitten. Statt der Beſchneidung wendet man 
auch das Stanzen an. Jetzt werden je drei Platten übereinander gelegt, 
um getieft, in der Arbeiterſprache „geteift“ zu werden. Dieſes Teifen 


geſchieht auf folgende Art: Ein Stück Eiſen (Teifſtock) hat eine Ver— 


tiefung (Teifgrube), in welche genau der vordere Theil eines ſchon 
fertigen Löffels paſst. Nun werden die Platten (je 3) auf die Ver— 
tiefung gelegt und mit dem Hammer bearbeitet. Da aber bei dieſem Ver⸗ 
fahren die Vertiefung noch ſehr ſeicht iſt, ſo wird jeder Löffel in einer 
zweiten gleich großen a einzeln Ka wodurch dann erſt die 


Loöffelform erſichtlich iſt. Jetzt wird der Löffel mittelſt einer Maſchine 


poliert, nach welchem Geſchife der vordere Theil des Löffels (Larve, auch 
Laffe genannt) gefeilt wird. Sodann kommt er abermals zur großen 
Schere, um den Stiel zu ſchneiden, der dann ebenfalls abz zufeilen iſt. 
Das Glattfeilen geſchieht deswegen, weil man ſich ſonſt beim ſpäteren 
Gebrauche des Löffels verletzen würde. 

Nun betritt der Löffel die erſte Abtheilung des Zinnhauſes. Hier 
kommt er vor allem in die „Beize“ (Vitriolöl oder Salzſäure, in neuerer 
Zeit auch Oleum), in welcher er ungefähr eine halbe Stunde verbleibt. 
Dieſe Manipulation bezweckt die Entfernung des Schmutzes. 200— 300 
Dutzend können auf einmal gebeizt werden. Aus der Beize werden ſie 
in kaltes Waſſer gelegt, mit feinem Sand abgerieben und nochmals in 
kaltes Waſſer gegeben. Würde dieſe Procedur nicht vorgenommen, ſo 
würden ſich die Löffel nicht geneigt zeigen, das Zinn anzunehmen. Jetzt 
gelangen ſie unmittelbar zur erſten Verzi innung. 

In einem Keſſel, unter welchem Feuer brennt, befindet ſich das 
flüſſige Zinn. In dieſes werden nun die Löffel geworfen, welches Vor— 
gehen aber für den Arbeiter und ſeine Umgebung gefährlich wäre, indem 
eine Exploſion ſtattfinden könnte, wenn er nicht zuvor durch eine Lage 
Unſchlitt auf der Oberfläche des Zinnes ſol chem Unfalle vorbeugte. Die 
Löffel verbleiben etwa eine Viertelſtunde im Zinnkeſſel, welcher Zeitraum 
erforderlich iſt, damit ſich das Zinn anſetze. Wenn ſie dann herausge— 
nommen werden, ſind ſie klumpenweiſe beiſammen und haben in noch 


warmem Zuſtande eine bläuliche, im kalten eine gelbliche Farbe. Der 


Zinner wirft nun dieſe Klumpen nochmals in den Keſſel; er nennt dies 
„durchführen“. Er zieht die Löffel einzeln heraus, weil der raſch ein- 
tretende Schmelzproceſs die Löffel ſondert. Auch hat ſich die gelbliche 
Farbe in eine zinnweiſe verwandelt. Ein wagrecht aufgeſtelltes Lochbrett 


78 


nimmt die heißen Löffel auf; das überflüſſige Zinn tropft ab; ſie werden 
dann unmittelbar in Sägeſpäne oder Weizenkleie geworfen und damit ab⸗ 
gerieben, um ſie vom Unſchlitte zu reinigen. 

Jetzt gelangen die Löffel in die 2. Abtheilung des Zinnhauſes. 
Auch dort befindet ſich ein Keſſel mit flüſſigem Zinne, aber ohne Un⸗ 
ſchlitt. Drei- bis viermal werden drei oder vier Stück vom Zinner ins 
Zinn getaucht (wobei er die Löffel am Stiele faſst) und die Laffe ver: 
zinnt, darauf mittels eines Pinſels mit Colofonium beſtrichen und wieder 
in das Zinn getaucht, ſchnell herausgenommen, das überflüſſige Zinn 
abgeſpritzt und im kalten Waſſer langſam abgekühlt. Würden die Löffel 
nicht mit Colofonium beſtrichen oder ſehr ſchnell abgekühlt werden, ſo 
kämen glanzloſe und matte Objecte zum Vorſchein. Dieſelbe Manipulation 
findet auch bei der anderen Löffelhälfte (Stiel) ſtatt. Das Abkühlen 
wird auch durch Schwenkung der Löffel in der Luft vorgenommen; letzteres 
Verfahren heißt „Luftverzinnen“, während das erſte „Waſſerverzinnen“ 
genannt wird. 

Die verzinnten Löffel müſſen nun nochmals in die Arbeitsſtube 
zurück und werden hier geputzt, d. h. von den überflüſſigen, feſtgeſetzten 
kleinen Theilchen gereinigt (abgeſchabt), mit Unſchlitt und Kreide oder 
auch Wiener Kalk und mit einem Leinentuch abgerieben, welche Be⸗ 
ſchäftigung gewöhnlich die der Lehrjungen iſt. 

Nun kommt der Löffel auf einen kleinen, ſehr feinen Stahlamboß, 
Polierſtock, und erhält da durch das Abſchlagen mit einem polierten Hammer 
die erforderliche Glätte und Glanz. Schließlich wird der Löffel mit dem 
Fabrikszeichen verſehen. Im Verpackungslocale werden die Löffel nach ihrer 
Länge jortiert, je 6 Stück übereinander gelegt und gebunden, in Papier 
eingewickelt, in Fäſſer mit je 100 Dutzend verpackt und verſendet. 

Außer den Eſslöffeln liefert die Fabrik noch gepreſste Löffel aus 
Stahlblech, ferner aus Eiſen geſchmiedete und unter Hammer polierte 
Ragout⸗, Schmetten-, Schöpf-, Schaum-, Rahm: und Vorlegelöffel, allerlei 
Kinderlöffel und Kaffeelöffel in feinſter Qualität. Die beſondere Haltbar⸗ 
keit des Materiales und die Billigkeit des Fabrikates haben die Möſchl'ſchen 
Löffel zu Neuhammer zu einem gern geſuchten Artikel qualificiert. Auf 
der Pariſer Weltausſtellung 1867 wurden die Erzeugniſſe mit Mention hono- 
rable, in Graz 1870 mit der Bronce-Medaille, in Eger 1870 mit der 
ſilbernen und in Moskau 1872 mit der großen ſilbernen, in Wien 1873 
mit der großen ſilbernen Medaille prämiiert. 

Zu erwähnen iſt noch, daſs dieſe Fabrik jährlich über 600 Centner 
Eiſen à 11 ½½ fl., 60 Centner Zinn a 106 fl. und 15 Centner Un⸗ 
ſchlitt a 32 fl. durchſchnittlich benöthigt, und dass die 50 in dieſer Fabrik 
beſchäftigten Arbeiter monatlich 6000 Dutzend, mithin in einem Jahre 
72.000 Dutzend Löffel verfertigen und jährlich 9— 10.000 fl. verdienen. 

Die Löffelfabrication wurde durch Andreas Möſchl im Jahre 1796 
in beſcheidener Weiſe eingeführt; es iſt dieſe Fabrik die älteſte im ganzen 
böhmiſchen Erzgebirge. 
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Außer der Löffelfabrik des Th. A. Möſchl befinden ſich noch 2 in 
Neuhammer und je eine in nachſtehenden Ortſchaften: Bernau, Breiten— 
bach, Hirſchenſtand, Hochofen, Kohling, Neudek, Platten und Trinkſaifen. 

Wenn man einerſeits die Anzahl der Löffelfabriken im Graslitzer 
Bezirke, anderſeits die verhältnismäßig beſſere Entlohnung der Arbeiter 
erwägt, jo kommt man zu dem Schluſſe, daſs die Löffelfabrication in dieſem 
Diſtricte des böhmiſchen Erzgebirges einen nicht unbedeutenden Erwerbs— 
zweig für die Bewohner abgibt. Damit will aber nicht gejagt ſein, dafs 
für dieſen Induſtriezweig ſchon genug gethan iſt; da in unſerem Zeitalter 
immenſer Fortſchritt auf allen Gebieten geiftigen und materiellen Lebens 
nicht fehlt, jo hoffe ich, dajs auch der Wunſch, den ich zum Wohle un⸗ 
ſerer armen braven Gebirgsnachbarn hege, in Erfüllung gehe, der Wunſch 
nämlich, daſs neben der Spitzenerzeugung auch die Löffelfabrication durch 
werkthätige und ausgiebige Unterſtützung aller Berufsſtände ferner ſich 
erhalten und hauptſächlich durch einen größeren Abſatz gedeihen werde. 
Und dieſen Wunſch theilen gewiſs alle mit mir, welche es ernſt meinen 
mit einer Hebung und Förderung der Ergzgebirgsinduſtrie. 


Hier die Stang' vom Eiſenhammer, 

Nimm davon ein Stückchen klein, 

Mit der langen Beißeklammer 

Laſs fühlen ihm die heiße Pein! 

Feſt gehalten in das Feuer 

Wird das Eiſen knapp am Rand 

Von dem langen Ungeheuer 

Durch des Schmiedes ſtarke Hand. 

Wenn auch von der Stirne heiß 

Heute rinnen muj3 der Schweiß, 

Wird das Werk euch doch erfreuen, 

Dieſe Löffel dieſe neuen. 

Rothe Gluth ſeh' ich am Amboß — 
Und das Hämmern toll beginnt; 

Löffels Urform legt ſich bloß, 

Und ſie wird nun bald verzinnt. 

Doch zuvor noch klopfet, teifet 

Und polieret, wenn's auch pfeifet; 

Nehmt die Schere, ſchneidet, feilet 

Schön den Löffel, wenn's auch heulet. 

Schnell mit ihm ins Oleum, 

Denn die Beize bringt ihm Ruhm. 

Und es kocht des Zinnes Brei, 

Schnell das Unſchlitt auch herbei, 

Daſs die weiße Larvenſpeiſe 

Setze an in rechter Weiſe. 

Wie ſich jetzt die Laffen weißen! 

Auch den Stiel taucht Schmied noch ein. 

Löffel werden ſie geheißen, 

Zum Gebrauch bald zeitig ſein. 

Nehmt die Löffel jetzt heraus, 

Bringet ſie ins Arbeitshaus! 

Füget zum Guten den Glanz und den Schimmer, 

Und ruhet nimmer! 
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Laſst des Wappens nette Schilder 
Lohnen den erfahr'nen Bildner. 
Noch viele fleiß'ge Hände regen 

Um zu vereinen einen Bund, 

Geht dann auf verſchied'nen Wegen, 
Wandert ſtill von Mund zu Mund. 
Arbeit iſt des Bürgers Zierde, 
Segen iſt der Mühe Preis, 

Ehrt den König ſeine Würde, 

Ehret auch des Schmiedes Fleiß! 


Die hiſtoriſche Haſelſtaude bei Staditz. 


Von Sofef R. Grunert. 


Kaum entfalten die erſten Blumen des jugendlichen Lenzes ihre 


Kelche und grüßen die erſten Schwalben traulich ihr wiedergefundenes 
Heim, da rüſtet ſich auch der Touriſt zu neuen Fahrten nach all' den 
ſchönen Orten, mit denen unſer liebes Heimatland ſo reich bedacht ward. 
Hinaus zieht es ihn in die Ferne nach dem großen, offen daliegenden, 
ſtets zum Forſchen und Lernen einladenden und in ſeinem geheimnis⸗ 


vollen Weſen noch nie ganz ergründeten Lehrbuche der Natur. Hier 


geht's mit friſchem Muth hinauf nach den Rieſen unſerer Gebirge, von 
denen aus man das herrlichſte Landſchaftsbild überſchaut — dort winkt 
ein friedliches Thal mit klappernder Mühle und rauſchendem Bache, der 
ſich ſchäumend über die Felſen ſtürzt, während der Hochwald im Abend⸗ 
winde rauſcht, als liſpelte er uns von einer längſt im Strome der Zeit 
untergegangenen Sagen- und Märchenwelt. Aber nicht nur die land⸗ 
ſchaftliche Schönheit iſt es, welche den Touriſten anlockt, auch der hiſtoriſche 
Boden feſſelt ſein Intereſſe. Hier wandert er auf dem Schlachtfelde 
und weiht den für die Freiheit des Vaterlandes Gefallenen einen Augen⸗ 
blick pietätvoller Erinnerung — dort im freundlichen Bielathale erinnert 
ihn das Königsfeld mit dem Premysl-Denkmal an jene Zeit der Geſchichte 
Böhmens, welche zum größten Theile noch mit einem dichten Schleier bedeckt 
und nur von der überaus reich ausgeſtatteten Sage einigermaßen erhellt iſt. 

Wer kennt die Sage von der weiſen Czechenfürſtin Libuſſa, der 
Tochter des Herzogs Krok? Gewiſs jeder; aber wie viele haben den Ort 
Staditz beſucht, wo Premysl gleich dem Römer Einein natus von dem 
Pfluge hinweg zur Regierung berufen wurde? Es melden ſich nur wenige 


der freundlichen Leſer und Leſerinnen, und dieſe wenigen wurden zum 


großen Theil nur durch Zufall ins Bielathal geführt. Der Weg führt 
uns von Teplitz aus auf der Prager Straße bis nach Auperſchin, zweigt 
hier links ab durch Welboth, Hertine, Malhoſtitz und Proſanken bis 
gegen Staditz. 

Staditz liegt in ſehr freundlicher, gut angebauter Gegend des Biela⸗ 
thales, und der Fußweg bis dahin iſt ſehr angenehm, und mit keinerlei 
Schwierigkeiten verbunden; von Auſſig aus benutzt man die in Türmitz 
abzweigende Bielathalbahn. 
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In der Mitte des Feldes,“ auf welchem Premysl ackerte, als ihn 
die Geſandtſchaft Libuſſas auffand, erhebt ſich auf granitenen Stufen 
das vom Grafen Erwein von Noſtitz errichtete altarförmige Denkmal,““ 
auf welchem ein großer eiſerner Pflug ruht. 

Die Inſchriften in deutſcher und czechiſcher Sprache berichten uns 
von Libuſſa, welche, dem Drängen ihres Volkes nachgebend, endlich den 
Entſchluſs faſste, ſich zu vermählen, und einen Schimmel ausſandte, gelobend, 
nur demjenigen ihre Hand zu reichen, den das Roſs wiehernd begrüßen würde. 

Pferd und Gefolge verließen den Herzogshof zu Wyſchehrad und 
eilten bis gegen Staditz, woſelbſt Premysl, ein junger Landmann, ſein 
Feld beſtellte und eben auf dem umgeſtürzten Pfluge ſein Mittagsbrot 
verzehrte. Da die Geſandtſchaft alle von ihrer Herrin mit prophetiſcher 
Gabe vorausgeſagten Anzeichen erfüllt ſah, ſo überreichte ſie ſofort die 
Zeichen der herzoglichen Würde und begrüßte Premysl als ihren Herrn. 
Dem ſo Begrüßten ſchien die Botſchaft ſehr unwahrſcheinlich, als er je— 
doch ſeinen dürren Haſelſtecken, mit dem er ſein Geſpann zur Arbeit an— 
geſpornt hatte, in die Erde steckte, und diefer nach der Weisſagung Li— 
buſſas Wurzeln ſchlug und Blätter trieb, da glaubte auch Premysl an 
die Miſſion der Geſandten und zog mit dieſen gegen Wyſchehrad, wo 
ihn Libuſſa als ihren Gemahl und Herzog des Landes aufnahm. 

Auf der einen Seite des Denkmals iſt dieſe Scene dargeſtellt, die 
andere zeigt den Empfang am Wyſchehrad. Die Haſelſtaude gedieh vor— 
trefflich und nahm an Größe mit der wachſenden Macht und dem An— 


* Seit uralter Zeit als „Königsfeld“ bekannt. 
** Indem wir auf den Aufſatz: „Das Königsfeld bei Staditz“ Erzgeb.⸗Ztg., 
VII. Jahrg., pag. 129, verweiſen, laſſen wir als Ergänzung einen Bericht folgen, 
welcher der „Illuſtrierten Chronik“ entnommen iſt. „Ein eigenthümliche Feier 
wurde am 3. September 1841 in unſerem Vaterlande Böhmen begangen. Da der 
Pflug im Leben Premysls auf dem Königsfelde eine jo wichtige Bedeutung hat, 
ſo erſchien es ſehr paſſend, mit demſelben auch das Denkmal zu ſchmücken, und 
gewiss iſt der Ackerbau, welcher die erſte Quelle des Nationalreichthums iſt, einer 
ſolchen Huldigung nicht unwürdig. Im Jahre 1823 nämlich wurde auf jener 
Stelle dieſes Feldes, wo Premysl beim Pflug begrüßt wurde, ein ſechseckiges 
Grundgemäuer aufgedeckt, welches in grauer Vorzeit ein kleines Gebäude (vielleicht 
eine Art kleinen Salon) trug, von dem die geſchichtliche Sage meldet, dais 
Karl IV. dasſelbe für feinen mehrmaligen Aufenthalt errichten ließ, und welches 
das „Königshäuſel“ genannt wurde. Auf dieſer ehrwürdigen Stelle nun gründete 
der Beſitzer Graf Erwin von Noſtitz ein zwar einfaches, aber würdiges Denkmal, 
wodurch eine alte Schuld des Vaterlandes abgetragen werden ſollte. Auf 4½ 
Fuß breiten Doppelſtufen, die das Denkmal von 4 Seiten umgeben, erhebt ſich 
das Piedeſtal, das ein aus Quaderſteinen gebautes längliches Viereck, 11½ Fuß 
lang, 7½ Fuß breit und 13½ Fuß hoch iſt. An den ſchmalen Seiten ſind In⸗ 
ſchriften in Stein gehauen.“ (Wir laſſen letztere weg.) „In die Längenſeiten des 
Vierecks find zwei Platten von Guf:eifen, 4 Fuß lang und 7½ Fuß breit, ein⸗ 
gelaſſen. Die Tafel an der Nordſeite ſtellt die Berufung Premysls vom Pfluge 
zum herzoglichen Thron, die Tafel an der Südſeite den Zug Premysls nach dem 
Wyſchehrad vor Beide Bilder in erhabener Arbeit ſind von dem verſtorbenen 
Bildhauer Joſef Max entworfen und modelliert worden. Der Plan und die 
Zeichnung des Pfluges iſt von dem Architekten Fr. Stammann ia a: ge: 
liefert worden. D. 
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ſehen des Premyslidengeſchlechtes zu, ja ſte überdauerte dasſelbe weit.! 
Noch in dieſem Jahrhundert ſtand im Garten der Mühle von Staditz die 
rieſenhafte Haſelſtaude, die ihresgleichen in Böhmen nicht hatte, und deren 
Früchte bis in dieſes Jahrhundert hinein an die kaiſerliche Tafel nach 
Wien, wie zuvor an die königliche Tafel zu Prag, abgeliefert werden 
mufsten.? Zwar war der alte Stamm ſchon längſt abgeſtorben, aber 
er ſtand noch und war glatt abgeſägt in Form eines runden Tiſches — wie 
erzählt wird, drei bis vier Ellen im Durchmeſſer. Ringsherum hatte er 
aus den alten Wurzeln neue Schöſslinge getrieben, welche an Fruchtbar— 
keit der alten Haſelſtaude nicht nachſtanden.?s Da geſchah es zu Ende 
der fünfziger Jahre, daſs der Bielafluſs, welcher die Räder der Staditzer 
Mühle in Bewegung ſetzte, im Frühjahre austrat, den Garten unter 
Waſſer ſetzte und die Umzäunung desſelben einriſs. 

Einige Arbeiter erhielten nach der Verwüſtung den Auftrag, den 
Garten von dem aufgeſchwemmten Schlamme zu reinigen und den Zaun 
wieder herzuſtellen. In ihrem Eifer machten dieſe auch — und zwar 
mit ungeheuerer Mühe — den altehrwürdigen Haſelſtock mit heraus. 

Zu ſpät erfuhr der Beſitzer der Mühle das Geſchehene, und ob 
er auch in dem Garten andere Haſelſtauden pflanzte oder die Nachkommen 
der hiſtoriſchen Staude pflegte — der merkwürdige alte Stamm, deſſen 
Ursprung, wenn auch nicht bis zur Zeit Libuſſas, jo doch gewiſs einige 
Jahrhunderte zurückdatiert werden muſs, war von ſeinem angeſtammten 
Sitze verſchwunden. 

So viel über die hiſtoriſche Haſelſtaude, von welcher heute noch ſehr 
viele Leute der Gegend Kenntnis haben, die aber in nicht allzuferner Zeit 
der Vergeſſenheit anheimfallen dürfte, während das Denkmal noch in 
ſpäteren Jahrhunderten an die Czechenfürſtin Libuſſa und den Stamm⸗ 
vater der Premysliden erinnern wird. 

Im Jahre 1823 ließ Graf Prokop Hartmanns auf dem Königs⸗ 
felde zwei Eichen pflanzen. Nahe demſelben ladet ein freundliches Forſt⸗ 


1 Wenzel III., der letzte Premyslide, wurde 1306 zu Olmütz ermordet. 

2 Soweit wir der Sage den hiſtoriſchen Hintergrund einräumen, ſei er⸗ 
wähnt, daſs ſchon im 12. Jahrhunderte und jedenfalls noch früher zu Staditz drei 
„Freihöfe“ beſtanden, welche alten Ueberlieferungen und ſchriftlichen Aufzeich⸗ 
nungen zufolge von allen Steuern und ſonſtigen Giebigkeiten befreit waren unter 
der Bedingung, daſs die Beſitzer und ihre Nachkommen die Haſelſtaude des 
Premysl ſorgfältig pflegen und die Früchte derſelben alljährlich an die königliche 
Tafel in Prag abliefern ſollten. Dieſe Freihöfe beſtanden nachweisbar ſchon zur 
Zeit Karl IV. mit „alten Rechten“; erſt im 19. Jahrhundert wurden dieſelben 
von dem Großgrundbeſitz angekauft und mit der Herrſchaft Hlinay-Tſchochau ver⸗ 
einigt. Im Jahre 1833 umfaſsten dieſelben 74 Joch 1032 Quadrat-⸗Klafter 
Grundarea, und ſollen dieſe Grundſtücke der Sage nach ganz oder theilweiſe 
aus dem Beſitze Premysls herrühren. 8 

3 Sommer (Topographie Böhmens I. Band, S. 184) jagt im Jahre 1833: 
Man zeigt bei der Mühle noch die Haſelſtaude, in welche ſich die von Premysl in 
die Erde geſteckte Ruthe verwandelt haben ſoll. 

23. October. 

5 Vormund des Grafen Erwein Noſtitz. 
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haus ben Wanderer zur Raſt ein, und iſt die Bewirtung in demſelben 
eine ſehr empfehlenswerte. Das hier aufbewahrte Fremdenbuch weist ſehr 
intereſſante Namen auf. 

Wir hoffen, daſs das ſchon in ſrüheſter Zeit bewohnte untere 
Bielathal durch die Gebirgsvereine jene Pflege erfahren werde, die ihm 
auf Grund der hiſtoriſchen Erinnerungen und der anmuthigen Landſchaft 
ſchon längſt gebürt hätte. 

Noch vor zwei Decennien beſuchten die Teplitzer — Einheimiſche 
und Curgäſte — von Auſſig aus höchſtens den Schreckenſtein; die Biela 
wurde auf einem Ausfluge nach dem Milleſchauer wohl überſchritten, ihre 
intereſſante Umgebung jedoch ſeltener beachtet oder beſucht. 

Seit jedoch der Teplitzer Gebirgsverein ſeine ſegensreiche Thätigkeit 
begonnen und ſo vieles Gute durch Markierung der Wege geſchaffen hat, 
da iſt's, als ob ein neues Leben erwachen würde auf den Bergen und in 
den Thälern zu Nutz' und Frommen der zahlreichen Fremden, welche all— 
jährlich unſer liebes Böhmerland beſuchen, um ſich an ſeiner Schönheit 
zu erfreueu. Noch viel mehr aber ſoll der Einheimiſche ſeine Heimat in 
jeder Hinſicht kennen lernen, denn nur wer's kennt ſein Heimatland, 
der liebt es auch von ganzem Herzen. 


Auf der Ferdinandshöhe. 


Ein Bild aus dem Elbethale von Eduard Wagner. 

Klar und heiter ſtieg der Sonntagsmorgen empor, die Blümlein 
ſtanden in demantenem Schmucke, und aus den blauen Veilchenaugen, 
welche die Strahlen der jungen Sonne wachgeküſst, leuchtete des Lenzes 
ſeliges Leben. Er hatte doch erſt vor kurzem ſeinen Einzug gehalten, 
und doch ſchon die Welt ſo ſchön gemacht. Wir ſtanden auf der 
Ferdinandshöhe, und rings umher lag weit ausgebreitet ein liebliches Bild. 
Unmittelbar unter uns erhob ſich die Stadt Auſſig mit ihren vielen, 
vielen dampfenden Schloten, mit ihrem nimmer raſtenden Leben. Unab— 
läſſig tönt der Pfiff der geſchäftigen Maſchine, weithin erklingen die 
Hämmer der Werke, und von der Elbe herauf, an deren Ufer keine Raſt, 
keine Ruhe zu finden iſt, ſchallen die Glockenzeichen der Dampfſchiffe und 
das Raſſeln des Kettendampfers. 

Ueber all' das bunte Treiben aber erhebt ſich ruhig das Kirchlein 
auf dem Gipfel des Marienberges, überragt von den fernen Ruinen von 
Blankenſtein. Wie lieb iſt das Bild des Elbethales, das, zwiſchen 
Marien⸗ und Steinberg hindurchſchauend, wir genießen! In weiter Ferne 
ſchweben in lichten Streifen die Höhen, vor ihnen liegt mächtig empor— 
ſteigend der Ziegenberg und Zinkenſtein, und noch weiter herauf grüßt 
uns Schönprieſen, von einem prächtigen Kranze von Obſt- und Wein— 
gärten umgeben. 

Zu unſerer Rechten aber Be ein Keſſel, von gewaltigen Bergen 
umrahmt. 
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Dort im Hintergrunde erhebt ſich, den Gipfel mit Eichen geſchmückt, 
der Kuba, rechts von ihm ragen die ſteilen Wände der Elbeberge, zu 
ihren Füßen liegt reizend das Dörflein Wannov, ihm gegenüber aber 
ſteigen ſchroff die Felſen des Schreckenſteines aus den Fluten der raſch 
dahin eilenden Elbe, und weiter hinauf ziehen gewaltige Bergkuppen, ge— 
krönt von der Spitze der hohen Woſtrey. 

Nach Weſt und Nordweſt breitet ſich weit hinauf die Ebene aus. 
Au Fuße der gegenüber ſtehenden Verge liegt die Bihana, der Ort der 
blutigen Schlacht von Auſſig (1426), während das Schlachtfeld von 
Kulm zum Theile verdeckt iſt. — Gedrungen erhebt ſich aus der Ebene 
der Schloſsberg von Teplitz, die Stadt ſelbſt verdeckend. Aber weithin 
ſichtbar, gewaltig emporſteigend grüßen am Horizonte die Berge der Heimat, 
des lieben Erzgebirges. Vom Kirchlein von Nollendorf an bis weithin, 
wo in bläulichen Streifen Erd und Himmel zuſammenfließen, liegt vor uns 
der mächtige Wall, einen prächtigen Anblick gewährend. 

Trunken ſaugt das Auge das herrliche Landſchaftsbildchen in ſich 
auf, das dieſes Fleckchen Erde bietet. 

Unendlich ſchön aber wird es dann hier oben, wenn ſich Vollmond⸗ 
ſchein vom tiefblauen Maienhimmel auf die Erde ergießt. Der Farben⸗ 
glanz des Tages iſt erloſchen, der Mondſchein aber umſchmeichelt alles mit 
neuer Verklärung. Wie ſüß iſt der Friede, der da über das Thal ge— 
breitet iſt; wie ſüß läſst ſich träumen zu ſolcher Zeit! Da ſteigen die 
alten Sagen aufs neue empor und erzählen uns von einem reichen Manne, 
der vor mehr denn 1000 Jahren auf dieſem Platze ein ſtarkes Haus 
bauen ließ und es nach ſeinem Weibe „Wietruſch“ nannte. Sie erzählen 
uns weiter von jenem grauſamen und übermüthigen Burgherrn, der zur 
Zeit Kaiſer Rudolfs hier lebte und den Auſſigern bei jeder Gelegenheit 
Schande und Aerger bereitete, wie er dann nach Prag reiste, wie 
ſeine Gemahlin Mutter wurde und voll Freude die Bürgerinnen der 
Stadt zum Taufſchmauſe einlud. Wir ſehen ſtatt dieſer die bewaffneten 
Männer, gehüllt in Frauenkleider, zur Burg emporſteigen, ſehen ſie mordend 
und ſengend die Räume durchziehen. In Schutz und Trümmer fiel damals 
alles, und ſchwarze Rauchwolken trug der Wind über die Wälder. 

Heute aber tragen die Wellen des Südes Blütendüfte empor zur 
heiteren Höhe, die Silberfäden des Mondes umſpinnen Berge und Bäume 
mit Zauberſchein und bauen goldene Brücken über die ruhig e 
Wellen der Elbe. 


Eine Kirchweih im Erzgebirge. 
Eine Erzählung aus dem Volke von Marianne Eggersberg. 
(Schluss.) 


Der Kirchweih-Dienstag-Abend iſt für die Burſche beſonders Be 
deutſam. Da zahlen die Mädchen den Burſchen, welche ſie auszeichnen 
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wollen, einen „Vorreihen!.“ Je größer die Zahl der Vorreihen, deſto 
größer die Ehre. Das Mädchen nimmt ihren Tänzer, bezahlt den Muſikern 
„ihr“ Stück und tanzt nun mehrmals mit ihrem Burſchen herum, ehe die 
anderen Paare am Tanze theilnehmen dürfen. Nach dem Tanz zahlt ſie 


ihm Bier, und wenn ſie's recht fein geben will, eine Flaſche Punſch. 


Der Seff hatte bereits ſeinen „Vorreihen“, — aber nicht von der 
Nannl; des Müllers Franzl, die lange Schon ihr Aug’ auf ihn geworfen 
hatte, ohne ſeine Aufmerkſamkeit zu erregen, benützte die Vacanz ſeines 
Herzens bei der Nannl, um ſich auf den verlaſſenen Poſten zu ſtellen. 
Sie hatte blankes Silbergeld in der Taſche und ein Collier blanker Henkel— 
ducaten um den Hals — ſie kaufte dem Seff vom beſten Roſoglie, der 
zu haben war — und zahlte mehr als andere den Muſikanten, indem 
ſie ſich den ſchönſten „Hopſer“ ausbat. 

Der Seff ſprach der Flaſche tüchtig zu und that auch der Franzl 
ein wenig ſchön, er nahm ſie ſogar einmal beim Kopf und küſste ſie, aber 
er blickte immer wieder auf die Nannl, die mit dem Finanzer in einer 
Ecke ſaß und an ſeinem Tanz gar nicht theilnahm. Immer ſtärker kochten 
Schmerz, Galle und Eiferſucht in ihm, und er wuſste nicht, wen er mehr 
haſste jetzt, die Nannl oder den Finanzer. Bald ſollte die Stunde ſeiner 
Rache ſchlagen. 

Die Nannl hatte nun ihrem Verehrer den „Vorreihen“ gezahlt. 
Sie hatte ihn ſchon früher geliebt und ſeine feine Art nie vergeſſen 
können, obzwar ſie als praktiſches, weltkluges Mädchen die Huldigungen 
der anderen ſich gefallen ließ, zu einer Zeit, da ſie nicht wuſste, ob er 
je wiederkehrt, nachdem er von der Grenze fort, viele Meilen ins Land 
hinunter gekommen war. 

Nun ſtand ſie, vom Tanz erröthet, vor ihm, während er ihr das 
volle Bierglas darreichte. Sie hatte noch nicht darnach gegriffen, als der 
Wirtsſeff ihm einen Stoß verſetzte, daſs das Glas ſeiner Hand entfiel. 

„Tölpl!“ ſchrie der Finanzer. 

„Hund elender!“ brüllte der Wirtsſeff, und ſchon fiel ſeine markige 
Fauſt in wuchtigen Hieben auf deſſen Kopf nieder. 

Der Finanzer griff an die Seite, doch ſein Säbel hieng an der Wand. 

Da blinkte etwas in Seffs hocherhobener Hand. 

„Jeſſes Maria!“ ſchreit die Müller— Franzl, ſtürzt hin und hält 
dem Seff den Arm feſt. Die Burſchen umringen ihn, drängen ihn an 
eine Thür, die vom Tanzboden in eine Kammer führt, zwängen ihn hinein, 
werfen ihn auf ein Bett und eilen wieder davon, indem ſie die Thür verſchließen. 

Die Nannl hat indeſſen den Geliebten beſchworen, fortzugehen mit 
ihr; ſie kannte die Leidenſchaft Seffs und fürchtete ihn. 

Er wollte nicht; er ſei kein Feigling, meinte er, aber die Nannl 
wollte kein Blut fließen ſehen, und dass es fließen würde, wuſste ſie, 
denn ſobald der Finanzer ſich gegen den Seff ſtellte, ſo ſteht er allein 


1 Vorreigen, Bortanz. 
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gegen alle, da die Burſche ſofort Seffs Partei nehmen würden. Jetzt 
hatten ſie ihm geholfen, weil ſie damit eigentlich dem Seff halfen, denn 
ſie hatten noch Vernunft genug, um eine That zu verhüten, die für Seff 
ſchlimme Folgen hätte haben müſſen. 

Der Finanzer hörte endlich auf Nannls Bitten, denn er erkannte, 
daſs ihre Rede klug ſei. 

Der Seff ſtand zur Zeit beim Kammerfenſter; da ſah er die beiden 
mit einander durch das Dorf wandern, ja der helle Mondſchein geſtattete 
ihm, ſie bis an den Waldrand mit den Augen zu verfolgen. 

Der Seff wuſste nun alles. Er ſtürzte auf das Bett hin und weinte. 
— — — Dann gieng er wieder auf den Tanzboden und tanzte und 
trank und verſuchte zu ſpaſſen. 

„Kaner ſoll mer wos omerken!“ dachte er. 

Nachmitternacht war längſt vorüber, als er auf die Uhr ſah. 

„Jetzt könnt's Zeit ſein,“ meint er für ſich und entfernte ſich un— 
geſehen. Er hielt einen ſcharf geladenen Stutzen unterm Rock verſteckt 
und trat ſeinen Weg an. Juſt nicht die freundlichſten Gedanken unter⸗ 
hielten ihn: „Der Kerl is dort, der Hund, wo ich heunt ſein ſollt'! 
Worum hob' ich mich denn ſu af de Kerwe g'freut, warum bin ich jeden 
Sunntich! am Ab'nd ſcho ham trollt? — weil ich mer hob denkt, af de 
Kerwe ſolls dei wern, und jetzt fiſcht mer je ſu ä gſchmiegelter Bojatz vor der 
Nos weg; — ich ko mer net onders helfen, ich muſs dem Kerl wos onthun.“ 

Endlich kommt er ans Jägerhaus. Er ſtellt ſich ziemlich weit an. 
„Dort, dort is dös Fenſter von ihrer Kommer, wo der Roſemariäſtock 
ſteht und wu m'r vo den grußen Winterbernbam ſu gut nei ſteig'n 
könnt! dort ubm is er jetzt, do wett ich mei Seel.“ 

Und er ſteht faſt noch zwei Stunden, die Zeit wird ihm lang, aber 
es friert ihn nicht. Endlich ſieht er etwas Schwarzes, 's Fenſter geht 
auf, der Finanzer ſteigt heraus auf den Baum und ſpringt dann herunter. 
Die Nannl ſchaut nach. Der Finanzer winkt immer wieder hinauf. 

Der Seff mags nicht mehr anſehen, er nimmt einen Seitenweg und 
lauert dann hinter dem Gebüſche. 

Da kniſtert der Schnee — ein Schatten naht — dumpf knallt ein 
Schuſs — ihm folgt ein Fall und im Gebüſch ein haſtig davon eilender 
Tritt — — — 

Der Verwundete erhob ſich bald, der Schuſs muſste ihn nur ge— 
ſtreift und betäubt haben, er betaſtete ſich, er fühlte weder Blut rinnen, 
noch empfand er Schmerz. Er wuſste wohl, wer ihm das gethan hatte, 
er wuſste, daſs er den Menſchen ins Criminal bringen konnte, aber er 
beſann ſich anders, er ſchwieg. 

Es war ihm wohl im Intereſſe der Nannl nicht gleichgiltig, wenn 
es die Welt erfahren hätte, daſs er um die Morgenſtunde in der Nähe 
des Jägerhauſes angeſchoſſen wurde. 


1 Sonntag. 
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Als der Wirtsſeff nach Hauſe kam, traf er die Tanzenden alle noch 
beiſammen, er gab vor, einige Stunden in der Kammer geſchlafen zu 
haben, und da er ſein Gewiſſen zu betäuben hatte, ſtürzte er ſich nun 
aus einem Rauſch in den andern, aus dem des Tanzes und Alkohols in 
den der Sinne. 

Er führte die Mühlfranzl heim, bei der er mehr Glück hatte als 
bei der Nannl. 

„Huls der Teufl,“ dachte er ſich, „jetzt is m'rs gleich, in e poor 
Togn hult mich eb'n der Schendarm.“ 

Lange Tage gieng er umher in tödtlicher Angſt, aber der Gens— 
darm kam nicht; drei Nächte hintereinander hatte ihm vom Galgen ge— 
träumt — doch er blieb unbehelligt. 

Wo zweie beiſammen ſtanden, da wich er ſorgſam aus, denn er 
meinte, ſie erzählen ſich, daſs oben beim Forſthaus ein erſchoſſener Finanzer 
gefunden worden ſei. Aber kein Menſch erzählte ſich die Neuigkeit. 

Einmal am Abend faſste er ſogar den Muth, an die bewuſste 
Stelle zu gehen — „am Ende,“ dachte er, „liegt der Kerl noch?“ Aber er 
fand nichts. 

Nach ſechs Wochen erfuhr er, daſs die Jäger-Nannl im Faſching 
den Reſpicienten heiraten werde, „der ſe af de Kerwe ſu aufg'führt hot,“ 
und weil ihm juſt am ſelbigen Tage die Müller-Franzl ein Geheimnis 
anvertraute, das nur ſie allein wuſste, fühlte der Wirtsſeff auch keine 
Luſt mehr, noch länger ledig zu bleiben. Am nächſten Sonntag gieng er 
mit ihr zum Pfarrer, und fie ließen ſich bald darauf aufbieten, ſodaſs die 
Jäger-Nannl und die Müller-Franzl zugleich von der Kanzel herunterfielen. 

An der nächſten Kirchweih nun konnte der Herr Pfarrer nur neue 
Ehen, aber keine unehelichen Kinder vermelden. 

„Ich danke Euch,“ ſprach er, „daſs ihr mein Ermahnen Euch ſo 
zu Herzen genommen habt!“ 

Der Wirtsſeff hatte in aller Leute Augen mit der etwas älteren, 
aber reichen Müller-Franzl ein wahres Glück gemacht. 

„Man Seff hot holt doch wos freudigs g'ohnt,“ pflegte ſeine alte 
Mutter zu ſagen. 

Um die Kirchweih bekümmerte er ſich wenig mehr, denn wer das 
macht, was die Welt ein „wahres Glück“ nennt, der bekümmert ſich 
in der Regel wenig mehr um die Feſte, es iſt ihm alles eins, ſei es 
Oſtern oder Weihnachten, Pfingſten oder die Kirch weih, was 
Feſtfreude iſt, weiß er ja nicht mehr. — — — 

Manchmal wenn der Seff an die Stelle kam, wo er auf den 
Finanzer geſchoſſen, und an jenen Moment dachte, wo er ihn aus der 
Kammer ſteigen ſah, murmelte er: „Ich wollte doch, ich wär' am Galgen 
und der Kerl wär' hin!“ 4 

Hätte es die Welt gehört, ſie hätte nie geglaubt, daſs der Mann 
der Müller- Franzl, die die große Mühle mitbekommen hatte, ſich an den 
Galgen wünſchte. 
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Der Humor im deutſchen Dolfsliede 
Nordweſtböhmens. 


Mit beſonderer Berückſichtigung des Erzgebirges. 
Von Anton Augutft Naaff. 
(Fortſetzung.) 
Gemüthvoller und freier in der Anlage iſt 
Die g'ſtörte Lieb'. 
Rutſche hie, rutſche har, ös rumpelt of der Brücke, 
Hans führt ſei Kathel hamm, wünſche mer viel Glücke. 
Hanſl kümmt für Kathels Haus und Thür, 
Und an Haus ös alles ſtill und lier, 
Kathl gibb mer of dan Plotz, 
Etz dan erſten Liebesſchmotz! 


Baff, baff bellt der Hund hinter'm Haus, 
Un mit dan lieb'n Schmotz ös aus! 


Hanſl führt ſei Kathl in dö Stube, 
Still ös dort wie in dar Tudtengrube. 
Kathl gieb m'r of dan Plotz, 

Etz dan erſten gen sſemo 

Miau, miau ſchallt der Katze Geſchrei, 
Und mit dan lieb'n Schmotz ös vorbei. 


Hanſl kümmt zu Kathls Kammerthür, 

In dar Kammer ös olles ſtill und lier, 

Kathl gieb m'r of dan Plotz, 

Etz dan erſten Liebesſchmotz! 

Ale pff, pfippert d'rin eine Maus 

Und mit dan lieb'n Schmotz ös aus, 

Kathl, Kath', gute Nacht, 
Morgen ward's wul beſſer g'mocht? 


Ein recht luſtiges, wirkſames Volkslied, das vom Fuße des Erz⸗ 
gebirges bis an die Eger in Geltung ſteht, ift: 
Die verkehrte Wirtſchaft. 
Leut' ſchaut's, wie de Wertſchoft geht, 
Es hott ſich olles umgedreht! 
Große Mad, klane Mad, wollt ihr net raus? 
Es fliegt die Thür zum Fenſt'r naus! 
Leut' ſchaut, wie die Wertſchoft ſteht, 
Es hott ſich olles umgedreht! 


Leut', ſchaut's wie de Wertſchoft geht, 
Es hott ſich olles umgedreht! 

Die ſchürt'n Ofen in's Feuer nei, 

Die ſchlägt ſechs Suppen in d'Eier nei! 
Leut' ſchaut's wie de Wertſchoft ſteht, 
Es hott ſich olles umgedreht! 


Leut', ſchaut's wie de Wertſchoft geht, 

Es hott ſich olles umgedreht! 

Der Bette lmoo hot'n Hund gebiſſen, 

Die Graup'n homm in die Mäus ge. 
Leut', ſchaut's wie de Wertſchoft ſteht, 

Es hott ſich olles umgedreht! 
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Leut', ſchaut's wie de Wertſchoft geht, 
Es hott ſich olles umgedreht! 
Die Maus die hot den Koter d'rhoſcht, 
Die Milch die hot von d'r Kotz genoſcht! 


Leut', ſchaut's wie de Wertſchoft ſteht, 
Es hott ſich olles umgedreht! 


Das iſt friſcher, unverdorbener, noch durch nichts angekränkelter 


echter deutſcher Volkshumor gemüthlich- heiterer Art. Daſs übrigens das 


heimatliche Volkslied auch der tiefer angelegten Satyre mit lehrhafter Nutz 
anwendung nicht ermangelt, davon gibt ein genügendes Zeugnis 

Das Lied von der großen Juppe. 

Verkaufte ein Bauer ſein' Acker und Pflug, 

Und kaufte der Bäuerin eine ſeidene Jupp'. 

Der Bauer, der fragte das Schneiderlein 

Wieviel Ellen müſſen zur Juppe ſein? 

300 Schock Ellen müſst ihr ja han, 

Wenn Ihr eine feine Juppe wollt han! 

Der Bauer, der fragte das Schneiderlein, 

Wieviel Zwirn wohl müſst' zu der Juppe ſein? 

So viel Zwirn müſst Ihr ja wahrlich han, 

Als ihrer Zeh'n in der Bütte ertrag'n. 

Der Bauer, der fragte das Schneiderlein, 

Wieviel Knöpfe müſſen zur Juppe wohl ſein? 

So viel Knöpfe müſst Ihr wahrlich han 

Als ihr Fünfer in der Bütte ertrag'n! 

Der Bauer fragte das Schneiderlein, 

Wann wohl die Juppe könnt' fertig ſein? 

Dreiviertel Jahr nach der Faſtnacht hinein, 

Dann wird die Juppe ſchon fertig ſein. 

Und als die Juppe fertig dann war, 

Da ſpannt' der Bauer 12 Pferd' an den Wagen; 

Und als ſie die Juppe zum Wagen getrag'n, 

Da hat ein Aermel 12 Schneider erſchlag'n! 

Und als ſie die Juppe hoben vom Wagen, 

Da hat ſie den Bauer und 's Weib erſchlag'n! 


Mit dieſem Liede wird die eitle Großmannsſucht jener Thörichten 
gegeißelt, die über ihre Kräfte und ihren Stand hinaus Luxus treiben. 
Die einfache Juppe der Bäuerin wird bei ſolchen Verirrungen endlich ſo 
groß und ſchwer, d. h. die Folgen des Luxus, die Schulden, wachſen ſo 
an, daſs ſie zuletzt den, unvernünftigen Aufwand treibenden, Bauern und 
ſein Weib ſelbſt erſchlagen, d. h. beide wirtſchaftlich zugrunde richten. 

Sinn⸗ und ziel verwandt iſt dieſem zum Theil auch das nachfolgende, 
in den Bezirken an der Mitteleger und am Saume des Gebirges gern 
geſungene Jakobs-Reiterlied, das die unter der Jugend oft ebenfalls allzu 
ungeſtüm auftretende Militär- oder beſſer „Uniform“-Sucht lächerlich macht. 

Unſer Bruder Jacob. 


Unſer Bruder Jacob, der wollt' ein Reiter werd'n, 
Da hatt' er keinen Säbel, ſo konnt' er keiner werd'n. 
Da nimmt die Mutter 's Grabſcheit 

Und hängt's dem Jacob an die Seit'. 

Jacob reit', Jacob reit', 

Den Säb'l an der Seit’! 
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Unſer Bruder Jacob, der wollt' ein Reiter werd'n, 
Da hatt' er keine Stiefel, ſo konnt' er keiner werd'n. 
Da macht' die Mutter Lehm ein 
Und ſteckt' dem Jacob d' Füß' nein! 
Jacob reit', Jacob reit', 
Den Säbel an der Seit'! 


Unſer Bruder Jacob, der wollt' ein Reiter werd'n, 
Doch hatt’ er keinen Mantel, fo konnt' er keiner werd'n. 
Da nimmt die Mutter d' Küchenthür, 

Und hängt ſ' dem Jacob hinten für! 

Jacob reit', Jacob reit’, 

Den Säbel an der Seit'! 


Unſer Bruder Jacob, der wollt' ein Reiter werd'n, 

Da hatt’ er keine Handſchuh, da konnt' er keiner werd'n. 
Da kocht' die Mutter ein' Milchbrei, 

Und ſteckt' dem Jacob d' Finger ’nei! 

Jacob reit', Jacob reit', 

Den Säbel an der Seit'! 


Unſer Bruder Jacob, der wollt' ein Reiter werd'n, 

Da hatt’ er keinen Helm auf, da konnt' er keiner werd'n. 
Da nimmt die Mutter 'n Ofentopf 

Und ſetzt'n dem Jacob auf den Kopf. 

Jacob reit', Jacob reit', 

Den Säbel an der Seit'! 


Unſer Bruder Jacob, der wollt' ein Reiter werd'n, 

Da hat er keinen Schimmel, da konnt' er keiner werd'n. 
Da nimmt die Mutter 'n Ziegenbock, 

Und ſetzt den Jacob d'rauf, hopp, hopp! 

Jacob reit', Jacob reit', 

Den Säbel an der Seit'! 


(Schluſs folgt.) 


Correſpondenzen. 


Jeipa, 25. Feber. Vom Spitzberg. Das Baucomite des Spitzberg⸗ 
thurmes iſt durch den ſonntägigen Brand diefes Thurmes von neuem gendthigt 
zuſammenzutreten, um die Reſtaurierungsarbeiten in die Hand zu nehmen. Die 
commiſſionelle Aufnahme des Brandſchadens hat bereits ftattgefunden, und dürften 
etwa 580 fl. von der Aſſecuranz als Entſchädigungsſumme gezahlt werden. In 
ſeiner geſtern abgehaltenen Sitzung hat das Baucomite beſchloſſen, den Thurm 
jo feuerfeſt und einbruchsſicher als nur möglich herzuſtellen; es wird infolgedeſſen 
an Stelle der verbrannten hölzernen eine ſteinerne Wendeltreppe angelegt und 
werden zwei eiſerne Thüren angeſchafft werden. Zum Zwecke der Aufbringung der 
Koſten wird eine Sammlung eingeleitet. 

Eichwald, 28. Feber. Gebirgsvereinselub. Sonntag, den 24. v. M. 
hielt der Localelub Eichwald des Gebirgsvereines Teplitz im Gaſthauſe „zur Krone“ 
ſeine Generalverſammlung ab. Dieſelbe war den Verhältniſſen entſprechend recht 
gut beſucht, ein Beweis, dals man die Vortheile, die dieſer Verein jpeciell unſerem 
Curorte zu bieten vermag, ſehr wohl zu würdigen weiß. Mit Befriedigung mujs 
es jedenfalls hervorgehoben werden, dafs die leitenden Perſönlichkeiten des Ortes 
die Sache thatkräftig unterſtützen. Die Neuwahl des Vorſtandes ergab folgendes 
Reſultat: Obmann Hr. J. Porſtmann, Obmann⸗-⸗Stellvertreter Hr. E. Rößler, 
Referent Hr. K. Holfeld, Caſſier Hr. Ad. Zechel, Schriftführer Hr. Sandig, 
Zu Wegmeiſtern wurden die Herren A. Kindermann jun. und J. Dräger gewählt. 
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Olſegg, 4. März. Neue Waldwege. Es iſt projectiert, in einigen der 
ſchönen, dem Stifte nahegelegenen Waldpartien Promenadenwege anzulegen, in 


denen die Gemeinde 20 Sitzbänke aufſtellen wird. Dies wird für die Fremden, 
welche un ſeren Curort beſuchen, eine Annehmlichkeit mehr ſein. 


8. Oberleuttensdorf, 6. März. Erzgebirgsverein Die heute im Hotel 
Tauſche hier ſtattgefundene 9 Hauptverſammlung war von 70 Mitaliedern, fon: 
ſtigen Gäſten und auch mehreren Damen beſucht, ſodaſs man die Zahl der An⸗ 
weſenden rund mit 100 angeben kann. Der Obmann begrüßte die Verſammlung 
mit einer kurzen, jedoch herzlichen Anſprache, worauf er zunächſt das Protokoll 
der letzten Jahresverſammlung verlefen läſst und verſchiedene Mittheilungen an 
dasselbe knüpfte. Unter den letzteren nahmen hauptſächlich die leidige Angelegen⸗ 
heit des Ausſichtsthurmes auf dem Haſelſteine, die Bauanforderungen und die 
Austragung derſelben mit dem Baumeiſter Schmeer, das Intereſſe der Verſamm⸗ 
lung in Anſpruch, und gab der Vorſitzende die Erklärung ab, daſs nunmehr die 
Angelegenheit zur Gänze mit Herrn Baumeiſter geordnet ſei und etwa noch weiter 
herantretende Forderungen zurückgewieſen werden können. — Hierauf richtete der 


Obmann insbeſondere an die Mandatare die Aufforderung, recht zahlreich Mitglieder 
Hund Förderer des Vereins zu werben. Es erfolgte nun die Verleſung des Jahres- 


berichtes über die Thätigkeit des Vereins im letzten Jahre Zum Schluſſe des⸗ 
ſelben wurde des verſtorbenen Mitgliedes. Dr. Ignaz Kral, Abtes in Oſſegg, 
gedacht, und erhoben ſich zum ehrenden Andenken an denſelben die Verſammelten 
von ihren Sitzen. — Weiters gelanate ein Schreiben des penſ. ſtädt. Forſtmeiſters 
Kral, d. z. in Oberleutensdorf, zur Verleſung, womit derſelbe unter Darlegung der 
Gründe erſucht, ihn nicht wieder in den Ausſchuſs zu wählen. Ein ähnliches 
Schreiben lag auch von Herrn Bürgermeiſter Nitſche in Niedergeorgenthal vor. 
Beiden Herren wurde der Dank für ihre bisherige Leiſtung durch Erheben von den 
Sitzen ausgedrückt. — Dem Herrn Caſſier, Major Hultſch, wurde über Antrag 
des Herru Bürgerſchullehrers Ladek das Abſolutorium pro 1886 ertheilt und in⸗ 
folge Antrages des Herrn v. Bruckfeld dem Herrn Obmanne für ſein langjähriges, 
aufopferndes Wirken an der Spitze des Vereins der Dank der Verſammlung aus— 
geſprochen. — Die Neuwahl des Ausſchuſſes traf mit Stimmeneinhelligkeit folgende 
Herren: Bezirksſchulinſpeetor Aug. Weymann, Karl v. Bruckfeld, Gymnaſial⸗ 
director Hübl, Major Hultſch, Bürgerſchullehrer Ladek, ſämmtliche aus Brür, 
dann Bürgerſchuldir. Weitzdörfer, Bürgermeiſter Seufert, Bürgerſchullehrer 
Fritſch aus Oberleutensdorf, Fabrikant Riecken aus Rauſchengrund, Forſtver— 
walter Winklat aus Johnsdorf, Oeconom Herglotz aus Oberaeorgenthal und 


. Oberlehrer Seiferth aus Wteln, welche ſofort und unter ſich die Functionäre 


wählten, wobei die Ordnung vom Vorjahre beibehalten wurde. Hierauf gab Herr 
Oberlehrer Reißmüller aus Böhm.⸗Einſiedl die Frequenz im Beſuche des Aus⸗ 
ſichtsthurmes im abgelaufenen Jahre bekannt, wobei die Erfahrung gemacht wurde, 
daſs es öfter vorgekommen iſt, daſs mit einem Beſucher, der feinen Zehner der 
Sammelbüchſe übergeben hatte, auch andere nicht angemeldete Touriſten den Thurm 
beſtiegen, ſomit ohne jedes Entgelt an der Wohlthat der Fernſicht theilgenommen 
und dadurch den Verein geſchädigt haben. Zur künftigen Controle wurde beſchloſſen, 
den Straßen⸗Einräumer Mildner, der feine Strecke in der Nähe des Ausſichts— 
thurmes zugewieſen hat, ſowie auch das Forſtperſonale, in deſſen Revier ſich der 
Ausſichtsthurm befin det, zu ermächtigen, jeden Beſucher des Thurmes um die 
Vorzeichung der diesfälligen Marke zu erſuchen, ſowie auch Marnungstafeln 
wegen Beſchädigung der Culturen aufzuſtellen. Ueber motivierten Antrag des 
Herrn Redacteurs Brauner wurde die Bildung eines Comites zur Erforſchung 
noch wenig bekannter Sehenswürdigkeiten im Vereinsgebiete beſchloſſen, das bis 
auf weitere Anmeldungen aus den Herren Brauner, Oberlehrern Reißmüller, 
Hörnig und Hofmann, Bürgerſchullehrer Fritſch und Forſtadjunet Reißmüller be⸗ 
ſtehen wird. Der Antrag des Herrn Oberlehrers Braun: auf dem Fuchshübel 
bei Obergeorgenthal ein Häuschen zu errichten, dann mehrere Bänke und Weg: 
weiſer dort aufzuſtellen und einen Weg für Fußgänger zu dem genannten Punkte 
zu planen, fand nach Zulaſs der Vereinsmittel die entſprechende Unterſtützung. 
Der zweimalige Anſtrich des Ausſichtsthurmes mit Oelfarbe, deſſen Verankerung 
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mit Drahtſeilen, welche das allzeit getreue und opferwillige Vereinsmitglied, Herr 
Fabrikant Reuther aus Seifen, zu ſpenden ſich erbietet, wurde beſchloſſen und hierfür 
der Betrag per 100 fl. ins Präliminar eingeſtellt. — Die von demſelben bean⸗ 
tragte Namensänderung des Vereins Oberleutensdorf in Brüp-Oberleutensdorfer 
Erzgebirgsverein mit dem Sitze in Brüx wurde angenommen, nachdem ſich die 
Hälfte der Vereinsmitglieder in der Stadt Brüx und nächſter Umgebung befinden. 
Ebenſo wurde die Anſchaffung mehrerer Wegweiſer für Einſiedel-Marienthal und 
die Veröffentlichung des Mitgliederverzeichniffes in der „Erzgebirgs-Zeitung“ be⸗ 
ſchloſſen. — Ein Nachruf, den Herr Reuther dem kürzlich in Seifen verſtorbenen 
Bürgermeiſter Welmer als eifrigen Förderer der Intereſſen des Erzgebirges 
brachte, fand allgemeinen Nachhall, und wurde das Andenken des Verſtorbenen 
durch Erheben von den Sitzen geehrt. Der Vorſitzende machte endlich darauf auf⸗ 
merkſam, daſs die Delegiertenverſammlung auf den 3. Juli einen Ausflug nach 
Weipert und Umgebung feſtgeſetzt habe, wozu eine recht rege Theilnahme er— 
wünſcht ſei. Ferner wurde der im Vorjahre geplante und nicht zur Durchführung 
gekommene Ausflug nach Brandau über Einſiedel, Seifen hin und Katharinaberg 
zurück, auf den 19. Juni feſtgeſetzt und die Theilnahme an demſelben quasi als 
Ehrenſache dargeſtellt. Zum Schluſſe fand die Aufnahme mehrerer neuen Mit⸗ 
glieder ſtatt, und folgte ein gemüthliches Beiſammenbleiben, welches insbeſondere 
durch die wackeren Oberleutensdorfer Sänger verherrlicht wurde. 

S. Brüx, 6. März. Auszug aus dem Jahresberichte des Ober⸗ 
leutensdorfer Erzgebirgsvereins für das Jahr 1886. 8. Jahrgang. 
Am 27. März fand eine Ausſchuſsſitzung ſtatt, bei welcher mehrere Beſchlüſſe 
u. zw. über einen Ausflug nach Moldau, über die Anfertigung und Vertheilung 
der Orientierungstafeln, über Bedeckung reſtlicher Anſprüche für perſtellung des 
Ausſichtsthurmes, Abhaltung eines Concertes in Webers Hotelgarten in Johns⸗ 
dorf und Errichtung einer Schlüſſelſtation in Marienthal gefaſst wurden. — Am 
23. Mai fand das Concert in Johnsdorf ſtatt, bei welcher Gelegenheit das höchſt 
gelungene Bild des Ausſichtsthurmes — lithographiert — ſammt Begleitworten 
zur Vertheilung kam. — Am 6. Juni ſtattete der Auſſiger Erz: und Mittelge⸗ 
birgsverein dem Oberleutensdorfer in Brüx einen Beſuch ab, wobei die prachtvolle 
Decanalkirche, das Kaiſer Joſefs-Denkmal und der Schloſsberg beſichtigt und auf 
letzterem der prachtvollen Ausſicht halber längere Zeit verweilt wurde. Die Raſt⸗ 
ſtation wurde in Saras gemacht. — Am 14. Juni betheiligten ſich mehrere Mit⸗ 
glieder des Vereins incl. des Ausſchuſſes an dem Ausfluge nach Moldau-Rehfeld, 
welcher jedoch durch das ſchlechte Wetter ſehr beeinträchtigt wurde. — Am 5. 
December betheiligten ſich die Delegierten des Vereins an der Verbandsver⸗ 
ſammlung der Erzgebirgsvereine in Brüx, wobei beſonders über das fernere Er⸗ 
ſcheinen der „Erzgebirgs-Zeitung“ wichtige Beſchlüſſe gefaſst wurden. Zugleich 
wurde der 3. Juli 1887 zu einem Excurſionstage der verbundenen Vereine be⸗ 
ſtimmt und der Beſuch von Weipert und Umgebung geplant. — Am 22 Jänner 
1887 fand eine Ausſchuſsſitzung ſtatt, wobei die Abhaltung der 8. Jahresver⸗ 
ſammlung im Hotel Tauſche zu Oberleutensdorf beſchloſſen und einige Berathungs⸗ 
gegenſtände für dieſelbe auf die Tagesordnung geſetzt wurden. Die Caſſagebahrung 
weist eine Einnahme per 321 fl. 57 kr. und eine Ausgabe per 321 fl. 10 kr. aus, 
ſodaſs ein Caſſaſtand von bloß 47 kr. zum Vortrage für nächſtes Jahr verblieb. 
Die Bibliothek des Vereins beſteht aus 29 Werken und 67 einzelnen Bänden, 
deren fleißige Benützung wünſchenswert erſcheint. Die Mitgliederzahl bewegte 
ſich bei 259. g 

Nuffig.e Generalverſammlung des Mittel⸗ und Erzgebirgs⸗ 
vereins. Mit dem Wiedererwachen der Natur aus ihrem Winterſchlafe beginnen 
auch unſere Gebirgsve reine ſich zu regen und zu bewegen. So fand am 14. März 
die Generalverſammlung des Auſſiger Mittel: und Erzgebirgsvereines unter dem 
Vorſitze ſeines Obmannes Herrn Bürgerſchullehrers C. Eichler ſtatt. Aus dem 
von dem bisherigen Schriftführer Herrn Reiſelehrer F. W. Krondorf verfaſsten 
Jahresberichte entnehmen wir, daſs die Mitgliederzahl des Vereins ſich auf 480 be⸗ 
läuft, wovon auf die Section 306, Mariaſchein 54, Böhm.⸗Pockau 51, Tellnitz⸗ 
Liesdorf 44 und Saleſl 25 entfallen. Die Section Graupen wurde bekanntlich an 
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den Teplitzer Gebirgsperein abgetreten. Die Einnahme der Centralſection Auſſig 
belief ſich auf 831 fl. 30 kr., die Ausgabe auf 625 fl. 17 kr. Die Stadtgemeinde 


Auſſig ſpendete dem Vereine 200 fl., die Auſſiger Bezirksvertretung 50 fl. und 


Herr Generaldirector Max Schaffner gleichfalls 50 fl. Was die Vereinsarbeiten 


betrifft, jo ſei vor allem erwähnt, dafs die Centralſection Auſſig 4 Wegbauten zur 
Ausführung brachte, von denen hier nur die Erbauung des „goldenen Steiges“ 
von Wannow auf die „hohe Woſtrey“ und die des intereſſanten Steiges über die 
„weißen Wände“ an der „Grafenhöhe“ gegenüber dem Schreckenſtein genannt ſeien. 
Unter den Wegmarkierungen, bei denen 32 Wegweiſer in Verwendung kamen, ver— 
dienen beſonders die Markierungen der herrlichen Bergtouren „Türmitz, Breitenſtein, 
Steben, Wankenberg, Qualen, Saleſl“ und „Praskowitz, Kubatſchka, Kletſchen, 
Kl Milleſchauer, Paſchkopole, Gr.⸗Milleſchauer,“ daſs fie in weiteren Kreiſen bekannt 
werden. Die letztere Tour ſoll vom Teplitzer Gebirgsvereine über die Brzina, den 
Radelſtein, die kahle Woſtrey und den Borſchen bis nach Bilin weiter markiert 
werden, die erſtere vom neu gegründeten Leitmeritzer Vereine über Sebuſein und 
Kamaik bis nach Leitmeritz. Photographiſche Aufnahmen von landſchaftlich ſchönen 
Punkten nach Zeichnungen von Herrn R. Brandeis fanden zwei ſtatt, von denen 
die eine Birnai mit der wildromantiſchen Prutſchelſchlucht und die andere das lieb— 
liche Thal von Prasfow 5 mit dem Doppelgipfel das „Loboſch“ dar ſtellt. Excur— 
ſionen wurden 18 unternommen. Die im letzten Winter in 14tägigen Pauſen ver⸗ 
anſtalteten Vereinsabende erfreuten ſich eines ſehr zahlreichen Beſuches. Die Sec- 
tion Mariaſchein legte eine zweite Allee auf dem Stahlquellenplatze, ſowie einen 
Gehweg längs der Straße zum Bahnhofe an, wozu Herr Brauereibeſitzer Kradiſch 
die Fuhren zur Beſchotterung unentgeltlich beiſtellte. Die kleine Section Sale fl 
baute an dem bereits vor einem Jahre begonnenen Wege aus dem Elbethale zum 
Dubitzer Kapellenberge weiter, während die Section Böhm.-Pockau einen bequemen 
Steig auf den Harraberg mit ſeiner wundervollen Auſſicht anlegte. — Bei der in der 
erwähnten Generalverſammlung vorgenommenen Wahl von fünf Ausſchuſsmit— 
gliedern giengen die Herren Dr. Beutel, C. Eichler, J. Huber, G. A. Reſſel und 
A. Hauptvogel aus der Wahlurne hervor. Von den hierauf zum Beſchluſſe erhobenen 
Anträgen ſei hier nur jener des Herrn G. A. Reſſel, Redacteur der „nordböhm. 
Touriſtenzeitung,“ erwähnt, nach welchem dem vor 10 Jahren in Auſſig verſtorbenen 
Mittel⸗ und Erzgebirgsvereinsmaler Ernſt Guſtav Doerell, einem geb. Frei⸗ 
berger, auf dem Schreckenſtein eine Gedenktafel errichtet werden und zur Aufbrin— 
gung der hierzu nöthigen Mittel eine Ausſtellung der Werke des Meiſters in Auſſig 
veranſtaltet werden ſoll. 

ECobolitz, 28. März. Delegiertenverſammlung der Mittelge: 
birgsvereine. Die Dele giertenverſammlung der Mittelgebingsvereine, welche am 
25. März in Loboſitz unter dem Vorſitze des fürſtlich Schwarzenberg'ſchen Domänen⸗ 
directors und Bezirksobmannes Herrn Kleteſchka ſtattfand, erfreute ſich nicht nur 
eines guten Beſuches, ſondern war auch ſehr reich an fruchtbaren Anregungen und 
Beſchlüſſen. Herr Redacteur G. A. Reſſel aus Auſſig ſprach über die Hebung des 
Touriſtenweſens im böhmiſchen Mittelgebirge und empfahl dabei die Weckung des 
Verſtändniſſes für die Touriſtik bei der einheimiſchen Bevölkerung durch Erſchließung 
maleriſcher Punkte ꝛc., öftere Schilderungen über das böhmiſche Mittelgebirge in 
touriſtiſchen Zeitſchriften ſowie in Tages- und Wochenblättern, Aufnahme von land: 
ſchaftlich ſchönen Punkten, Excurſionen, Zuſammenkünfte der Gebirgsvereine zu ge: 
meinſchaftlichen Berathungen, Errichtung von Auskunſtsſtellen für die Touriſten, 
Be ſchaffung von Orientierungstafeln oder Tourenverzeichniſſen, Sorge für zuver⸗ 
läſſige Führer und gute Gaſthäuſer und endlich die wiſſenſchaftliche Erforſchung 
des böhmiſchen Mittelgebirges. Herr Bürgerſchullehrer K. Eichler referierte über 
die Gründung von Sectionen auf dem Lande, während Hr. Kaufmann J. Kromb⸗ 
holz aus Leitmeritz über die Abgrenzung der Vereinsgebiete verhandelte und ſich 
hierbei für eine Abgrenzung nach den politiſchen Bezirken ausſprach, womit ſich die 
Verſammlung vollkommen einverſtanden erklärte. Dem Tepliger Gebirgsvereine, 
der in Herrn Lehrer W. Krondorf einen Vertreter gefunden hatte, wurde dabei 
der Teplitzer und Biliner Bezirk zugewieſen. Herr Profeſſor Maſchek aus Leit⸗ 
meritz entledigte ſich in muſtergiltiger Weiſe ſeines Referates über ein einheitliches 
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Syſtem der Wegmarkierung, indem er zur nicht geringen Ueberraſchung der Ber: 
ſammlung vier von ihm entworfene Karten mit dem Verzeichnis der ſchönſten Ge: 
birgstouren und der Wegfarben, ſowie eine Anzahl Wegweiſertafeln des Leitmeritzer 
Mittelgebirgsvereines vorlegte. Das geplante Vorgehen des Leit meritzer Gebirgs⸗ 
vereins bei der Wegmarkierung wurde von der Verſammlung als höchſt praktiſch 
anerkannt und beſchloſſen, dasſelbe auch bei den übrigen Vereinen in Anwendung 
zu bringen. Zum Schluſſe gelangte noch ein Referat des Herrn Profeffors R. 
Blumenritt aus Leitmeritz über eine Vereinbarung des Modus für das gemein⸗ 
ſame Zu ſammenwirken, für gemeinſame Zuſammenkünfte und Ausflüge zur Ver⸗ 
leſung. Herr Profeſſor Blumenritt empfiehlt für jeden Sommermonat eine Zu: 
ſammen kunft der Gebirgsvereine Auſſig, Leitmeritz, Loboſitz und Teplitz. Die erſte 
ſoll nach dem gefaſsten Beſchluſſe in Praskowitz a. d. Elbe ſtattfinden. 
Gebirgsverein Teplitz. Zu der am 28. März l. Is. abends unter 
dem Vorſitze des Obmannes Herrn R. Czermack ſtattgefundenen ordentlichen 
Generalverſammlung hatten ſich nebſt den Mitgliedern von Teplitz beſonders zahl⸗ 
reich die Mitglieder der Section Niklasberg eingefunden. Nach Verleſung des Proto⸗ 
kolles der letzten Generalverſammlung erſtattet der Schriftf. F. Tietze den Thätigkeits⸗ 
bericht. Demſelben entnehmen wir Nachſtehendes: Der Stammverein Teplitz zählt 
gegenwärtig 133 ordentliche, 6 Ehrenmitglieder und 3 gründende Mitglieder. Als 
Vorflandsmitglieder fungieren gegenwäctig folgende Herren: R. Czermack, Ob: 
mann; F. Steffen, Stellvertreter; Ed. Riemer, Caſſier; C. Poh lenz, Biblio⸗ 
thekar; F. Tie ze, Schriftführer; ferner die Ausſchuſsmitglieder A. Börnert, Joſ. 
Kraft, Otto Reiner, Ernſt Rauſch, Alfred Freund, Richard Günther, 
k. k. Bezirksſchulinſpector Eduard Wen iſch und Prof. Carl Müller. Rechuungs⸗ 
prüfer ſind die Herren A. Kappler, Th. Berthold und C. Greiner. Die Weg⸗ 
meiſter⸗Abtheilung beſteht aus den Herren Börnert, Günther und Tieze. Der 
Zweigverein Eichwald zählt gegenwärtig 21 Mitglieder. Die Vereinsvertreter ſind 
die Herren Joſ. Porſtmann, Obmann; Ed. Rößler, Stellvertreter; Forſtmeiſter 
Carl Holfeld, Referent; A. Zechel, Caſſier; Lehrer Joh. Sandig, Schriftführer; 
Anton Kindermann jun. und Joſef Träger, Wegmeiſter. Der Zweigverein 
Niklasberg zählt 28 Mitglieder. Als Vertreter desſelben fungieren die Herren 
Wendelin Hönig, Obmann; Joſef Nitſch in Neuſtadt, Stellvertreter; Oberlehrer 
Ludwig Dietel, Referent; Leopold Jugel, Caſſawart; Ferd. Köhler, Caſſier 
für Neuftadt und Moldau; Lehrer Reeſchich in Neuſtadt, Schriftführer; Anton 
Peſtner und Joſef Hönig, Wegmeiſter für Niklasberg und Adalbert Dietel, 
Wegmeiſter in Neuſtadt. Der Zweigverein Graupen beſteht aus 35 Mitgliedern. 
Somit zählt der Gebirgsverein Teplitz im Ganzen 226 Mitglieder. Das eifrige 
Beſtreben des Vereins gieng bisher dahm, daſs den Bewohnern von Teplitz und 
der umliegenden Ortſchaften, dem hier weilenden Curpublicum und den zahlreichen 
fremden Touriſten die Schönheiten unſerer herrlichen Gebirgogegend immer bekannter 
und zugänglicher zu machen, ſowie das touriſtiſche Leben ſov tel als möglich zu 
fördern und zu heben. Um dieſe Ziele zu erreichen, hat der Vereinsvorſtand von 
der Herſtellung neuer Promenaden und größerer Baulichkeiten abgeſehen und es 
vielmehr als höchſt nothwendig und zweckdienlich gefunden, den zwiſchen Tellnitz 
und Oſſegg gelegenen Erzgebirgstheil mit einer ebenſo paſſenden, wie allſeitig be⸗ 
lehrenden Weg- und Straßenmarkierung zu verſehen. Dieſes Markierungsnetz be⸗ 
findet ſich bereits vollſtändig hergeſtellt in dem Gürtel von Teplitz nach Probſtau⸗ 
Graupen, der Geiersburg durch den Keſſelteichgraben nach Königsberg, Mückenberg, 
Zinnwald, Moldau, Neuſtadt, Niklasberg, Koſten, in welchem Erzgebirgstheile von 
den Wegmeiſtern innerhalb zwei Jahren 103 Markierungstafeln angebracht wurden, 
auf welchen 129 Touren und Strecken mit genauer Angabe der Entfernungen, der 
Höhenverhältniſſe und der verſchiedenen Orientierungsmarken verzeichnet erſcheinen. 
Sehr viel hat unſer Verein auch durch Heranziehung des Zweigvereines Graupen 
gewonnen, welcher Teplitz zu Liebe aus dem Auſſiger Mittelgebirgsverein ausge⸗ 


treten iſt und ſich dem Teplitzer Gebirgsvereine angeſchloſſen hat. Die Vertreter 


dieſes Zweigvereins haben die Graupener Gemeindevertretung dahin beſtimmt, dass 
unſe rem Verein ihr ganzes Waldgebiet zur Begehung und Markierung überlaſſen 
worden iſt. Es iſt dies ein prächtiger, mehr als 700 Joch umfaſſender Hochwald⸗ 
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garten, in welchem ſich die ſchönſten Waldpromenaden befinden, welche jeden Natu r⸗ 


freund aufs höchſte befriedigen müſſen. Im vergangenen Jahre hat die Wegmeiſter⸗ 
abtheilung drei prachtvolle Ausſichtspunkte erſchloſſen und zwar den „Soldatenhügel“ 


bei Pyhanken, die „Luiſenhöhe“ bei der Rumpelmühle und den „Königsberg“ beim 


Mückenthurm, auf welchen Punkten ſich, ſobald der Verein über genügende Geld— 
mittel verfügen wird, ſehr leicht einige Schutz- und Ausſichtshäuschen anbringen 
laſſen werden; vorläufig wird man ſich mit der Anbringung einiger Ruhebänke 
daſelbſt begnügen müſſen. Ferner erſchloſs die Wegmeiſterabtheilung eine 8 Km. 
lange wunderſchöne Waldpromenade, nämlich den von Jüdendorf nach Graupen 
führenden „Schwellenweg,“ welcher ſich ſehr bald einer ſehr lebhaften Frequenz er: 
freute. Dieſe Promenade ſoll im nächſten Frühjahr mit einer größeren Anzahl 
Ruhebänke verſehen werden. Von der Gemeindevertretung Kradrob hat der Verein 
die Bewilligung zur Aufführung eines Schutz- und Ausſichtsthurmes auf dem Wach: 
holderberge beim Bergſchlöſschen erhalten, ebenſo iſt auch von den Anrainern die 
Bewilligung zur Begehung der dahin führenden Wege ertheilt worden. Zu er: 
wähnen iſt auch, daſs der neugewählte Prälat des Stiftes Oſſegg dem Teplitzer 
Gebirgsverein die Bewilligung zur Begehung und Markierung des dem Stifte Oſſegg 
gehörigen ſchönen und bedeutenden Walddiſtrictes ertheilt hat; dadurch iſt es möglich 
geworden, einen der großartigſten Ausſichtspunkte unſeres Erzgebirges, nämlich die 
hohe „Strobnitzkuppe“ allen Naturfreunden zugänglich zu machen. Zur leichteren 
Ausführung dieſer weitgelegenen Arbeiten dürfte es wünſchenswert erſcheinen, wenn 
ſich in Oſſegg ein Zweigverein bildete. Nachdem im Herbſte von unſerem Bruder— 
vereine Auſſig die ſämmtlichen öſtlich des Milleſchauer Berges gelegenen Touren 
markiert worden ſind, ſo wird unſer Verein nunmehr auch mit den Markierungsar— 
beiten, betreffend die weſtlich des Milleſchauer Berges gelegenen Strecken, beginnen 
und noch dieſes Jahr zum Abſchluſs bringen. Die Wegmeiſterabtheilung iſt vom 
Vorſtande beauftragt worden, dieſes Frühjahr ein allgemeines Touren: Verzeichnis 
mit Angabe der Entfernungen und der Bezeichnung der bisher markierten Strecken 
auszuarbeiten, welches binnen wenigen Wochen gedruckt in die Hände der Mitglieder 
gelangen ſoll. Der Verein hat im abgelaufenen Jahre 15 Ausflüge unternommen 
und überdies zahlreiche Vortragsabende und mehrere geſellige Abende abgehalten. 
Der Referent Herr Tietze berichtete ſonach über die Thätigkeit der einzelnen Sec: 
tionen und betont in dankbarer Anerkennung das Entgegenkommen und die Unter: 
ſtützung ſeitens des Protectors Fürſten Clary, der Teplitzer Bezirksbertretung, der 
Localblätter und des Führers der Chronik Herrn Berthold. Dem Schriftführer 
wird der Dank für ſeinen umfangreichen Bericht durch Erheben von den Sitzen 
ausgeſprochen. — Herr Oberlehrer L. Dietel (Niklasberg) berichtet ſodann über 
einige Vorkehrungen der dortigen Section, nach welchen dieſes Frühjahr der ober— 
halb der Eiſenbahnſtrecke bei Niklasberg liegende Galgenberg dem Publicum zu— 
gänglich gemacht werden ſoll, während Herr Nitſch aus Neuſtadt die Bewilligung 
ertheilte, auf dem an der Spitze des „Stürmers“ gelegenen Felde einen Ausſichts— 
thurm zu erbauen, falls Se. Durchlaucht Herr Moriz Fürſt v. Lobkowitz dies auf 
der Spitze die ſes Berges nicht geftatten ſollte. Der Obmann der Wegmeifterjection 
Herr Börnert erſtattet hierauf einen ſehr detaillierten Bericht über die Arbeiten 
der Wegmeiſterſection, welche bereits im oberwähnten Thätigkeitsberichte feizziert 
find. Den Wegmeiſterſectionen, ſowie dem Herrn Oberlehrer Scheithauer (Voits⸗ 
dorf) wird für ihre erſprießliche Thätigkeit, des leichen dem hochwürdigen Prälaten 
von Oſſegg der Dank ausgedrückt. Nach dem vom Caſſier Herrn Ed. Riemer 
erſtatteten Caſſaberichte betrugen im abgelaufenen Jahre die Einnahmen 680 fl. 32 kr., 
die Ausgaben 475 fl. 29 kr., ſonach verbleibt ein Caſſaſtand per 205 fl. 30 kr.; 
das Vermöden des Vereins beträgt an Caſſabaarſchaft, Fonden, Wegw iſern 2c. 
742 fl. 75 kr. — Herr Berthold referiert namens des Reviſionscomites; gemäß 
desſelben wird dem Vorſtande für deſſen ſparſame Gebahrung der Dank und das 
Abſo lutorium und insbeſondere dem Vereinscaſſier Hrn. Riemer der Dank durch 
Erheben von den Sitzen ausgeſprochen. Das Präliminar pro 1887 weist in den 
Einnahmen und Ausgaben je 720 fl. aus. — Es wurde hierauf der Antrag des 
Vorſtandes, daſs in Hinkunft zwar der Beitrag für die Mitglieder des Vereins in 


der bisherigen Höhe beibehalten, dagegegen der Mitgliedsbeitrag der Sectionsmit⸗ 
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glieder auf 1 fl. 50 kr. jährlich herabgeſetzt werde, dagegen jedes Mitglied die 
„Erzgebirgs-Zeitung“ unentgeltlich zugeſtellt erhalten ſoll, genehmigt. Im weiteren 
Verlaufe der Verſammlung enſpannen ſich noch mehrfache Debatten über verſchiedene 
Anregungen zum Wohle des Vereins, worauf die officielle Sitzung geſchloſſen wurde. 


Literatur. 


Glück auf! Ein Jahrbuch für das Erzgebirge und ſeine 
Fre unde. Herausgegeben von Hugo Roeſch. Zweiter Jahrgang 1886. Der 
vorliegende zweite Jahrgang bringt außer einer ergreifenden erzgebirgiſchen Dorf⸗ 
geſchichte: „Das Muttergottesbild im Walde,“ einen äußerſt wertvollen Beitrag zur 
Cultur- und Zeitgeſchichte: Eine im Zuchthauſe zu Bruchſal geſchriebene Selbſtbio⸗ 
graphie des bekannten Erzgebirgsdichters und Freiheitskämpfers Elfried v. Taura 
(Auguſt Peters), ein hiſtoriſches Eſſay: „Eine erzgebirgiſche Gelehrtenfamilie (den 
Geſchichtsſchreiber Lehmann und ſeine Nachkommen behandelnd), einen Aufſatz Theod. 
Gampes über das originelle Treiben der wandernden Preßnitzer Muſikantentruppen, 
alte Bergreigen, (darunter ein höchſt intereſſanter, der den Prinzenraub behandelt), 
Gedichte in erzgebirgiſcher Mundart, Volkslieder mit Melodie, die noch jetzt im Ge⸗ 
birge geſungen werden, ſowie alte, längſtverſchollene, eine Ueberſicht über Ergebirgs⸗ 
literatur, nebſt anderem mehr. Der Preis für das Buch iſt ſo niedrig geſtellt 
(M. 1.—), dass die Anſchaffung jedem ermöglicht iſt. — Möge das Unternehmen 
viele Freunde, Förderer und Mitarbeiter finden: „Es grüne die Tanne — es 
wachſe das Erz — Gott gebe uns allen — ein fröhliches Herz!“ 

Meute Siedercompofition. Der junge talentvolle Componiſt, 
Anton Saſum, deſſen Liedercompoſitionen, wie „Vöglein mein Bote“ u. a. m. 
ſo viel Anklang und Verbreitung, namentlich bei Geſangvereinen, gefunden hat, 
hat neuerdings das vor kurzem in der Romanbeilage des „Brüxer Anzeigers“ und 
in mehreren Blättern in Weſtböhmen erſchienene Gedicht „Mein Egerland!“ von 
J. Michl Brauner, für Männerchor in Muſik geſetzt und dieſe ſeine neueſte, 
äußerſt gelungene Compoſition der „Egerländer Gmoin in Brür“ gewidmet, 
in deren Verlag das heimatlichen Vereinen und ſonſtigen deutſchen Stammesge⸗ 
noſſen beſtens zu empfehlende Lied in netter Ausſtattung dieſer Tage erſchienen 
iſt. — Partitur nebſt 4 Stimmnn koſtet bloß 40 kr., Partitur allein 20 kr., jede 
Stimme einzeln 8 kr. Beſtellungen find an die „Egerländer Gmoin in Brüx“ zu richten. 


He rausgegeben vom Verbande der Tour iſten⸗Vereine des böhm. Erz⸗ unb Mittelgebirges * 
Für d ie Redacti on verantwortlich: Carl Butter. — Druck von Brüder Butter in Komotau. 


Pregebirgs-Teitung. 


Herausgegeben vom Verbande der Touriſten-Vereine 
des Erz. und Mittelgebirges in Brür 


Erſcheint am 1. jeden Monats Redigiert von zur Reden kan werden DM 
N = . : Nece wer 

mindeſtens 1 Bogen ſtark. E d war d W e RN [ch „der Adreſſe der Redaction 
k. k. Bezirksſchulinſpector in Teplitz. erbeten. 


Die Mitglieder des Touriſten-Verbandes erh eilten die Zeitſchrift unentgeltlich. 
Der Abonnementspreis für Nichtmitglieder beträgt ganzjährig 1 fl., für das Ausland 2 Mark. 
Man abonniert bei der Adminiſtration dieſes Blattes Carl Butter in Komotau. 
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Auf, ins Erzgebirge! 
Touriſtiſche Skizze von Karl Zentſcher. 

Der Frühling, dieſe balſamduftende Zeit, iſt wiedergekehrt. Alles 
glänzt im ſchönſten Schmucke, und einladend winken die herrlichen Berge, 
die ſchönen Thäler unſeres Erzgebirges den Naturfreunden entgegen. Er— 
friſchende Lüfte wehen durch Wald und Flur, alles reckt und ſtreckt ſich, 
Knoſpe um Knoſpe thut ſich auf, und Blume, Wieſe und Wald ſpenden 
eine wundervolle Fülle von Schönheit. 

Aber auch in des Menſchen Bruſt erwacht neues Leben, und tief 
im Innern fühlen wir den Drang, hinauszuwandern in Gottes freie 
Natur, ins friſche Frühlingsgrün, das uns von den Bergen und aus den 
Thälern verführeriſch entgegenglänzt. 

Reich an Naturſchönheiten und leicht zugänglich ſowohl dem Fuß— 
gänger auf ſchöner Straße, wie dem bequemen Reiſenden durch die das— 
ſelbe durchquerenden Bahnlinien iſt unſer Erzgebirge, der Grenzwall 
zwiſchen Böhmen und Deutſchland, die Scheidewand zwiſchen dem nord— 
und ſüddeutſchen Völkerſtamme. Steil und abſchüſſig ſenkt es ſich nach 
Süden herab, tiefe, wildromantiſche Thäler durchfurchen dieſe Lehne, dunkles 
Nadelholz bedeckt ſeine Holzfläche, weitausgedehnte Hochmoore, mit Knie— 
holz ſpärlich bewachſen, reihen ſich an die Wälder, und flache, langeſtreckte, 
ſchöne Thäler, von ſilberhellen Waſſern durchrieſelt, und mit dem üppigſten 
Wieſengrün bedeckt, bieten gar anmuthige Bilder dem Reiſenden, der 
den nördlichen Theil des Gebirges durchwandert, dort, wo es in immer 
mehr abnehmenden Wellenlinien gegen die norddeutſche Tiefebene herabfällt. 

Für die von Eger oder Franzensbad mit den Eiſenbahnzügen an— 
langenden Touriſten, die das Erzgebirge von der weſtlichen Seite aus be— 
ſuchen wollen, iſt beſonders die das herrliche Zwodauthal durchziehende 
Bahnlinie Falkenau-Graslitz-Klingenthal, oder auch die Linie Chodau— 
Neudek zu empfehlen; Schlackenwerth iſt die Ausſteigſtation für die den 
Keilberg Beſuchenden, dagegen Pürſtein die beſtgelegene Station, um auf 
den Kupferhügel zu gelangen. 
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Der günſtigſte Ausgangspunkt für den von Süden anlangenden 
Wanderer iſt Komotau, die Stadt, in welcher alle vom Gebirge und vom 
Flachlande kommenden Eiſenbahnzüge zuſammentreffen. Komotau hat eine 
reizende Lage, beſitzt eine liebenswürdige Bevölkerung und hat eine an 
Geſchichte und Sagen reiche Vergangenheit, ſodaſs eine Beſichtigung „dieſer 
altehrwürdigen Hüterin des Erzgebirges“ den geringen Zeitaufwand hin⸗ 
reichend lohnt. Als Zeuge der ſtürmiſchen Zeitepoche und der Huſſiten— 
kriege ſteht heute noch auf dem Marktplatze in ihrem gothiſchen Bauſtil 
die alte Katharinakirche, welche leider, ſeitdem ſie nicht mehr zu gottes- 
dienſtlichen Zwecken verwendet wird, dem Verfalle immer näher geht und 
heute beſonders als ein Denkmal der Geſchichte und hiſtoriſchen Ueber— 
lieferungen zu uns ſpricht. Sie bildet, vereint mit dem ſich anjchliegen- 
den alten Schloſſe, welches jetzt als Rathhaus benützt wird, mit der 
Stadt- und Ignatiuskirche, der Dechantei und Militärkaſerne und den 
vielen ſchönen Privathäuſern das Ringplatzbild von Komotau. 

Nordweſtlich von der Stadt findet der N die ſtädtiſchen An— 
lagen, ein mit dem Denkmal des Kaiſers Joſef II. geſchmückter, herrlicher 
Park, wie ihn ſchöner wohl wenige Städte unſeres Vaterlandes aufzu— 
weiſen haben. 

Wunderbar ſchön iſt die Umgebung der Stadt, auf der einen Seite 
die induſtriereiche Ebene mit ihren reichen Braunkohlenlagern, auf der 
anderen das ſteile, grüne Erzgebirge. Den ſchönſten Ueberblick über die 
Gegend gewährt der Hutberg, ein viel i Ausflugsort, der nach drei⸗ 
viertel Stunden auf gut angelegten Wegen erreicht wird. Seine Kuppe 
it mit einem Gloriet gekrönt, in welchem eine Sommer -Reſtauration 
untergebracht iſt, und bietet eine herrliche Ausſicht weit über Saaz hinaus, 
über den Milleſchauer hinweg bis zu den Bergen jenſeits der Elbe, und 
auf der anderen Seite tief in die Duppauer Berge hinein, während rück⸗ 
wärts die Höhen des Erzgebirges bis zum Fuße des Berges heranrücken. 

Der Aſſigbach, welcher mitten durch die Stadt fließt, entſpringt 
in den Sümpfen der Hochebene, welche den Kamm des Gebirges bildet. 
In dem Aſſigbachthale zu wandern, iſt ein Genuſs ſeltener Art. Zwei 
Stunden kann man einem Fahrwege folgen, und in wenigen Wochen 
ſchon dürfte dieſer Weg durch die raſtloſe Thätigkeit des Komotauer Erz— 
gebirgs-Vereins wenigſtens zum Theile an der ſchattigen Winterlehne herz 
geſtellt ſein. Nach zweiſtündiger Wanderung hört der Fahrweg auf, und 
nun geht man nahezu drei Stunden dem B Sache entlang, ſich den Weg 
oft über die Matten und Felſen ſuchend. Doch wird dieſe Anſtrengung 
übermäßig gelohnt durch die Pracht der wilden Landſchaft, die herrlich 
anzuſchauenden Bilder des urwäldlichen Forſtes, die BL, Waſſer⸗ 
fälle und die grotesken Formen der wilden, ſteil emporragenden Felſen. 

Die letzte Strecke des Weges wird, um dem Torfmoor zu ent— 
weichen, längs des Eiſenbahn-Dammes zurückgelegt, der uns nach Reitzen— 
hain bringt, wo wir im Gaſthauſe „Zum Malzhaus“ eine vorzügliche 
Bewirtung und Unterkunft finden. 
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Wer aber die Anſtrengung eines fünfſtündigen Marſches durch die 
Wälder ſcheut, dem bietet die von Komotau nach Krima führende Ges 
birgsbahn eine vollkommene Gelegenheit, bequem auf die Höhe des Ge— 
birges zu gelangen, entweder nach Reitzenhain, und weiter durch das 
Gebirge bis nach Chemnitz, oder auf der Linie über Krima nach Weipert 
und Annaberg. 

Die Buſchtiehrader Eiſenbahn hat in anerkennungswürdiger Weiſe 
außer den im Winter verkehrenden vier Zügen über Anſuchen der Erz— 
gebirgs-Vereine auch in dieſer Sommer -Saiſon weitere zwei bequeme 
Züge, die von jeder Richtung her und hin den beſten Anſchluſs haben, 
eingeſchaltet, welche den Touriſten-Verkehr heben und zur Förderung des 
Intereſſes der Gebirgsbevölkerung dienen ſollen. 

Prachtvolle, ſtille Thäler werden dem Reiſenden von dem Zuge aus, 
der in Serpentinen die Hänge mehrerer Berge ſtreift, ſichtbar, ver⸗ 
ſchwinden wieder, um anderen herrlichen Bildern Platz zu machen, bis 
endlich der aus dem Hochplateau kegelförmig 1 eibn Kupferhügel 
alles Intereſſe in Anſpruch nimmt. 

Wer hier ſchönes Wetter findet, thut gut daran, in der Station 
Kupferberg den Zug zu verlaſſen, den in zwanzig Minuten zu erreichen— 
den Kupferhügel zu beſteigen und das prachtvolle Rundbild zu erſchauen, 
und ſetzt dann die Wanderung bis zum drei Stunden entfernten Keil— 
berge fort, oder er fährt bis Schmiedeberg und Weipert, von wo aus 
der Keil- und Fichtelberg in kürzeſter Zeit erreicht werden kann. 

Die Stadt Weipert iſt für jeden Touriſten, ob er nun mit der 
Buſchtiehrader- oder mit der ſächſiſchen Staatsbahn ankommt, ein Aus- 
gangspunkt für prachtvolle Touren, iſt aber auch ein angenehmer Er⸗ 
holungsort für den abgematteten Geſchäftsmann und den nervöſen Bureau— 
kraten. Beſonders die in einem wunderbaren Thale idylliſch gelegene 
Grundmühle des Herrn Recke, welche als Curhaus allen Anforderungen 
entſprechend hergerichtet iſt, wird von einer ſo großen Zahl von Sommer— 
friſchlern beſucht, daſs zur Vergrößerung der Wohn- und Reſtaurations— 
gebäude geſchritten werden muj8. 

Auch ſchöne e laſſen ſich von Weipert zum 1275 Meter 
hohen Keilberge, dem „Könige des Erzgebirges“, welcher mit ſeinem ſchönen 
Kaiſer Franz-Joſef-Ausſichtsthurm herüberwinkt, zum mächtigen Nachbar 
des erſteren, dem Fichtelberge, von dem aus ein großer Theil Sachſens 
ſichtbar iſt, und welcher auch bald mit einem Ausſichtsthurme geſchmückt 
werden ſoll, zum Bärenſtein, durch die Thäler bei Pleil und Chriſtof— 
hammer nach Jöhſtadt und Preßnitz, zum Haſsberg, dann nach Anna— 
berg, und auf unzähligen Wegen in die kräftig duftenden Wälder 
unternehmen. 

Wohl gibt es ſchönere Punkte auf der Erde, mächtigere Berge mit 
ewigem Schnee und blitzenden Seen, wer aber nicht über ſehr viel Zeit 


verfügt, nicht einen widerſtandsfähigen Körper und ſtahlharte Gliedmaßen 


heſitzt, und wer bei dem geiſtigen Naturgenuſs die leiblichen Genüſſe nicht 
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gern miſſen mag, der wird ſich wohl fühlen im Erzgebirge, wird ſich 
gerne an den Aufenthalt daſelbſt erinnern und ſehnſuchtsvoll die Zeit 
herbeiwünſchen, die es ihm möglich macht, wiederzukommen ins ſchöne, 
grüne Erzgebirge! 


Von Bruch in Böhmen bis Naſſau in 
Sachſen. 


Von Guſtav Simon. 


Wenn ich den vorliegenden Aufſatz der Oeffentlichkeit übergebe, ſo 
verfolge ich damit nur den Zweck, Freunde der Natur auf eine von den 
Touriſten bisher noch wenig gewählte, aber ſehr dankbare Tour aufmerk— 
ſam zu 8 Ich habe dieſelbe mit zwei meiner We im Sommer 
des J Jahres 1886 ausgeführt. 

Wir verließen die Station Bruch der Dur - Bodenbacher Eiſenbahn 
und ſchlugen die Richtung gegen den eee auch Ratſcher Grund 
genannt, ein, deſſen Eingang nach etwa halbſtündiger! Wanderung zwiſchen 
Feldern und Wieſen erreicht werden kann. 

Dieſer ſchöne Grund, einer der wohl kürzeren, dafür aber ſteilan— 
ſteigenderen in dieſem Gebiete des Erzgebirges, führt zunächſt nach dem 
866 Meter hohen bewaldeten „hohen Schuſsberg“. Noch bevor man den 
verbindenden Gebirgsrücken zwiſchen dem genannten Berge und dem 956 
Meter hohen 0 dem höchſten Punkte im nordöſtlichen Flügel des 
Erzgebirges, paſſiert, vereinigt ſich der Weg mit dem durch den Bruchner 
Grund heraufkommenden bequemen Wege, den wir überhaupt den Be— 
ſuchern dieſer Gebirgspartien in jeder Beziehung beſtens empfehlen können. 

Der folgende Theil des Weges bietet nun öfters Gelegenheit, die 
herrliche Ausſicht über die geſegneten Gefilde Böhmens mit ihren Städten 
und Dörfern zu genießen. Faſt ungehindert ſchweift der Blick im Oſten 
über das Mittelgebirge, deſſen höchſter Gipfel, der kegelförmige Donners— 
berg, ernſt zu uns herüberblickt, bis zum Jeſchken bei Reichenberg und 
ſelbſt zur fernen Schneekoppe, verliert ſich dann in den Niederungen 
des mittleren Böhmens, wo nur der Kegel des Böſig und der breite 
Georgsberg bei Raudnitz unſere Aufmerkſamkeit beſonders in Anſpruch 
nehmen. Gegen Südweſten begrenzen die blauen Kämme des Rieſen— 
gebirges den Horizont, gegen Weſten blicken wir in den nahen ſchönen 
Rauſchengrund, und darüberhin ſehen wir das Dorf Göhren mit ſeiner 
einſamen Kirche (748 Meter Seehöhe) an dem Abhange des bewaldeten 
Wolkenhübels. Die Ausſicht nach Norden iſt durch die Maſſe des 
Wieſelſteines vollſtändig verdeckt. 

Auf dem „hohen Schuſsberge“ wurden wir förmlich überfallen von 
einer Gattung großer Fliegen, die wahrſcheinlich der Familie der Bomby- 
lidae angehören, und die uns durch ihre Stiche ſehr beläſtigten. Ich 
kann mich erinnern, dieſe Gattung Fliegen auch im Auguſt 1879 ge— 
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legentlich der Beſteigung des Jeſchken und der Schneekoppe beobachtet zu 
haben, wo ſie ſchon vor Sonnenaufgang über den Gipfeln dieſer Berge 


Rin großen Schwärmen ihr Spiel trieben. Die näheren Beſtimmungen 


dieſer intereſſanten Species überlaſſe ich dem kundigen Zoologen. 

Nach beiläufig zweiſtündigem Marſche, von Bruch an gerechnet, 
erreichten wir das gräflich Waldſtein'ſche Forſthaus „Georgshöhe“. Von 
hier führt der Weg in einer 4½½ Kilometer langen ſchnurgeraden Wald— 
ſchneiſe zu dem ebenfalls gräflich Waldſtein'ſchen Jagdſchloſſe Lichten— 
wald, das ein gutes Auge bereits von der Georgshöhe aus wahrnehmen 
kann. Dieſer Weg, der über ein ſehr welliges Terrain führt, iſt einer 
der angenehmſten im ganzen Erzgebirge. Stundenweit ſtrecken ſich nach 
allen Richtungen die herrlichſten Waldungen, in denen ein ſchöner Stand 
von Hoch- und Rehwild gehegt wird. Ungefähr in der Mitte zwiſchen 
Georgshöhe und Lichtenwald durchſchneidet die tiefſte Stelle des Weges 
ein Bach, rothes Waſſer genannt, deſſen eigentlich bräunliches Waſſer 
deutlich verräth, daſs ſein Urſprung in ausgedehnten Moorgründen zu 
ſuchen iſt. 

Das dem gegenwärtigen Beſitzer der Herrſchaft Dux-Oberleutens— 
dorf, Herrn Grafen Georg v. Waldſtein-Wartenberg, gehörige Jagdſchloſs 
Lichtenwald liegt auf einem 878 Meter hohen Berge innerhalb der aus— 
gebreiteten Forſten und muſs ein äußerſt angenehmer Sommeraufenthalt 
ſein. Es wurde bereits im Jahre 1760 von dem damaligen Herrſchafts— 
beſitzer erbaut. 

Wenn man den Weg weiter verfolgt, ſo gelangt man nach einigen 
hundert Schritten in den zu Lichtenwald gehörenden Meierhof, wo der 
Touriſt, gerade wie auf der Georgshöhe, gern ein Glas vorzüglicher Milch 
zur Erfriſchung erhalten kann. In etwa einer halben Stunde erreicht 
man ſodann das theilweiſe im ſchönen Fleyhbachthale gelegene Georgen— 
dorf. Der Fleyhbach, der in ſeinem weiteren Laufe durch Sachſen unter 
dem Namen Flöhe zum Fluſſe heranwächst, entſpringt in den ſogenannten 
Moorgründen zwiſchen den Ortſchaften Ul if Willersdorf und Neu— 
ſtadt und treibt während ſeines Laufes bis zur Landesgrenze eine große 
Anzahl von Mahl- und Sägemühlen. Eine Strecke oberhalb Georgen— 
dorfs zweigt ſich von demſelben der vom Rathe der Stadt Freiberg im 
Jahre 1620 mit großem Koſtenaufwande erbaute Flößcanal ab, der ſich 
noch jetzt in gutem Zuſtande befindet, aber nicht mehr benützt wird. In 


ihm wurden jährlich Tauſende von Klaftern Holz bis zu ſeiner Ein— 
mündung in die Mulde bei Claußnitz, und von da bis Freiberg ge— 


ſchwemmt. Jetzt dient er zum Betriebe der Holzſchleiferei in Georgendorf. 
Nachdem wir uns in dem Gaſthauſe des Herrn Loos in Georgen— 
dorf durch einen ganz vorzüglichen Imbiſs geſtärkt hatten, ſetzten wir 


unſere Wanderung nach dem benachbarten Sachſen fort. Der Fleyhbach, 


der mit dem von Motzdorf herabkommenden Grenzbache Böhmen und 
Sachſen trennt, ſcheidet Georgendorf von der erſten ſächſiſchen Ortſchaft 
Deutſch⸗Georgenthal. 
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Von hier gelangt man in 2 Stunden durch die prächtigen Clauß— 
nitzer Forſten und das freundliche Dorf Claußnitz in das Muldethal 
und nach der Bahnſtation Naſſau, der königl. ſächſiſchen Staatsbahnlinie 
Freiberg -Bienenmühle-Moldau. Von Naſſau brachte uns der Dampf— 
wagen in kurzer Zeit nach der altberühmten Bergſtadt Freiberg. 

Die Tour nach Lichtenwald läſst ſich auch bequem von Oſſegg 
aus über Rieſenburg, Langewieſe, Georgshöhe ausführen. Den Rück— 
weg von Georgendorf kann man dann auf der wohlgepflegten Straße 
über Fleyh und Langewieſe antreten. Am vortheilhafteſten wäre es aber, 
von Georgendorf aus den Weg nach der ungefähr 1 Stunde entfernten 
obengenannten Bahnſtation Bienenmühle einzuſchlagen und von dort 
mittelſt der Bahn über Moldau, Eichwald u. ſ. w. die Heimreiſe 
anzutreten. 


Eine alte Straße des öſtlichen 
Erzgebirges. 


Von Guſtav Mattauch, Pfarrer in Ebersdorf. 


Wie bequem reist man in unſerer Zeit von Dresden nach den 
Thermen von Töplitz-Schönau auf weichem Sitze im directen Waggon! 
Selbſt dem leidenden Curgaſte bietet dieſe Reiſe eine angenehme ‚Ser: 
ſtreuung! Wie jehr contraſtiert dagegen die Erinnerung an eine ſolche 
Reiſe vor 70 bis 80 Jahren! 

Die kürzeſte Verdindungsſtraße zwiſchen Dresden und Töplitz führte 
zu jener Zeit über Liebſtadt, Breitenau, Fürſtenwalde in Sachſen und 
Ebersdorf (Bezirk Auſſig) in Böhmen. Das war die alte „Töplitzer 
Straße“ im Gegenſatze zur „neuen“ über die Nollendorfer Höhe. 

Welche Beſchwerden mochte damals der reiſende Curgaſt zu beſtehen 
haben! War derſelbe auf den ſchlechten primitiven Landwegen, die Be— 
zeichnung Straßen nach heutigem Begriffe kann dieſen wohl kaum beige— 
legt werden, im erſten böhmiſchen Kirchdorfe Ebersdorf glücklich angelangt, 
ſo war noch die größte Schwierigkeit zu überwinden. Es galt nun, durch 
das „wilde“ Erzgebirge in das ca. 600 Meter tiefer liegende Töplitzer 
Thal zu gelangen. 

Die einzige praktikablere Verkehrsſtraße führte von Ebersdorf (753 
Meter) am Geiersberge hinab, die Geiersberger Straße. Der Verkehr 
auf dieſer mag recht lebhaft geweſen ſein, da Inſaſſen des genannten 
Dorfes den Winter über mit Anfertigung von Hemmſchuhen, Ketten und 
dergleichen für den Bedarf der Sommerfrequenz ſich ausſchließlich be— 
ſchäftigt haben ſollen. 

Für leidende Reiſende, welche die Strapazen einer Fahrt auf der 
größtentheils aus großen Steinen zuſammengelegten Gebirgsſtraße wohl 
kaum ohne großen Nachtheil ertragen hätten, ſtanden im Kretſcham zu 
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Ebersdorf (N.⸗C. 1) Tragſeſſel bereit, wie ſolche noch vor wenig Jahren 
daſelbſt als alter Beilaſs verwahrt wurden. 

Die bezeichnete alte Geiersbergſtraße windet ſich um den 704 Meter 
hohen Geiersberg an deſſen öſtlicher Lehne hinab, läſst die auf einem 
416 Meter hohen Vorſprunge dieſes Berges liegende Geiersburg links 
liegen, paſſiert die Geiersbergſchlucht und endet im Dorfe Hohenſtein 


(der gleichnamigen Station der Dux -Bodenbacher Bahn, eine halbe 


Stunde öſtlich von Mariaſchein). 

Die im Anfange unſeres Jahrhunderts angelegten neuen Kunſt— 
ſtraßen über Nollendorf und Obergraupen ließen unſere alte Geiersberg— 
ſtraße gänzlich vereinſamen, ſodaſs ſie nur mehr zu Holzfuhren im Ge— 
birge benützt wird. Des früheren Fremdenverkehrs gedenken nur noch die 
älteſten Bewohner von Ebersdorf und rechnen natürlich jene Zeit zur 
„guten alten!“ 

Dieſe Straße hatte einſt eine größere Wichtigkeit für die nahen 
Herrſchaften Geiersberg und Graupen als Zollſtraße und gab als 
ſolche Veranlaſſung zu nicht geringen Streitigkeiten zwiſchen dieſen. Als 
die Herrſchaft Graupen 1577 zur königl. Kammer eingezogen worden 
war, geſchah es, dass „die Geiersberger Straße auf Befehl Sr. Majeſtät iſt 
verhauen und eingeäſchert worden, damit die Straße durch die Stadt 
Graupen hat gehen“ und der Grenzzoll ebendaſelbſt bezahlt werden 
müſſen.“ Im Jahre 1630 bemühte ſich der Beſitzer der Geiersberger 
Herrſchaft, Alexander Regniers von Bleileben, die verhauene Straße her— 
zuſtellen und damit die Zollabgabe wieder an ſeine Herrſchaft zu ziehen. 
Dagegen ſträubten ſich die Graupener mit allen Kräften und, nachdem 
die Angelegenheit wiederholt von Commiſſionen unterſucht worden war, 
behielten ſie ihre Zollſtraße. Erſt während der Peſtzeit von 1680 wurde 
dieſe von Graupen wieder an den Geiersberg verlegt und blieb es trotz 
allem Sollicitieren der Graupener.““ 

Dieſe Erzgebirgsſtraße diente jedoch nicht bloß zum Verkehre im 
Frieden, häufig auch zum Uebergange freundlicher und feindl icher Truppen. 

Zur Zeit des Huſſitenkrieges wiederhallte gar oft die Schlucht von 
dem wilden Schlachtgeſchrei der fanatiſchen Krieger, beſonders als die 
Geiersburg 1433 geſtürmt und in Brand geſteckt wurde, ſodaſs fie 
nunmehr bloß als „wüſtes Schloſs“ urkundlich bezeichnet wurde. 

Im öſterreichiſchen Erbfolgekriege fielen 1741 hier wie auch bei 
Peterswald die mit den Preußen verbündeten Sachſen unter General 
Rudowsky in Böhmen ein, 27000 Mann, alles ſchöne Leute, mit guten 
Pferden und Gewehren wohlverſehen; doch nur wenige ſahen ihr Vater— 
land wieder, welche der Krieg verſchont hatte, raffte anſteckende Krank— 
heit hinweg.“ 


* Geſchichte der Bergſtadt Graupen von Dr. Hermann Hallwich, S. 155 
S. 172, 218. 
n Des Verſaſſers „Chronik der Stadt Karbitz;“ Kulmer Pfarrgedenkbuch. 
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Auch im ſiebenjährigen Kriege muſste die Geiersbergſtraße preußi— 
ſchen Truppen zum Einfalle in Böhmen dienen. Zwiſchen dieſen und 
kaiſerlichen Huſaren kam es darauf bei dem ſogenannten Faſangarten, 
dem jetzigen Schloſsparke zu Kulm, zu einem heftigen Gefechte.“ Im 
Kriegsjahre 1813, wo in nächſter Nähe bei Priſten und Kulm am 29. 
und 30. Auguſt eine wilde Schlacht tobte, herrſchte auf der alten Straße 
oft kriegeriſcher Verkehr. So drängten ſich auf derſelben am 29. Auguſt 
Abtheilungen des Troſſes der von Dresden zurückkehrenden verbündeten 
Truppen. Es gab da Stellen, die durch umgeſtürzte oder in einander 


gefahrene Wägen, durch gebrochene Geſchütz-Lafetten, Proviant-Equipagen, 


Munitionskarren und dergleichen, durch dazwiſchenliegende todte oder 
marode Pferde vollſtändig verſtopft waren, ſodaſs einzelne Leute nur 
mühſam am Berghange daneben hinkletternd ſortkommen konnten. General 
Kleiſt, der mit ſeinen Truppen bei Fürſtenwalde angelangt war, ſollte 
auf dieſem Wege den bei Priſten hart bedrängten Ruſſen zu Hilfe kom: 
men; da aber König Friedrich Wilhelm davon gehört hatte, dass die 
Geiersbergſtraße durch Artillerie und Gepäck gänzlich verrammelt ſei, ſo 
ſandte er zu Kleiſt und ließ ihm ſagen, daſs er auf dieſem Wege nicht 
mehr zu Thal marſchieren könne. Bekanntlich marſchierte hierauf Kleiſt 
am 30. Auguſt am Gebirgskamme oſtwärts auf Nollendorf, fiel den 
Franzoſen bei Tellnitz in den Rücken und trug ſo weſentlich zur vollen 
Niederlage Vandammes bei. | 


Nochmals am 9. September plante Napoleon, auf dem kürzeſten 
Wege in das Töplitzer Thal einzufallen, und ſchlug deshalb die alte Töp— 
litzer Straße ein. Der Kaiſer ſelbſt ritt damals über Ebersdorf hinaus, 


wie es heißt: bis auf das ſogenannten „Kappel“, den höchſten Punkt. 


des Königsberges (776 Meter) oberhalb der Geiersbergſchlucht. Hier am 
Rande des Gebirges ſtehend, konnte er die Stellung der verbündeten 
Ruſſen und Preußen deutlich wahrnehmen. „Ich will den Feind hier 
nicht angreifen“, ſprach er, „ich will mich zurückziehen“. Marſchall St. 


Cyr gab ſich wohl noch den Anſchein, als ſei es ihm um die Behauptung 


der Linie über den Geiersberg zu thun, den ſeine Sappeurs über Hals 
und Kopf wegſam zu machen befliſſen waren; auch wagten die Franzoſen 
unter General Drouot noch einen Angriff bei Mariaſchein und Thereſien— 
feld, wurden aber durch die bei Hohenſtein aufgeführten ruſſiſchen Batterien 
in das Gebirge zurückgeworfen. Nach dem 13. September ſah dieſe 
Gegend den Feind nicht mehr. 


Auch das Pfarrhaus von Ebersdorf bewahrt eine Reminiscens an 


den Aufenthalt der Franzoſen in dieſer Erzgebirgsgegend. An der Thür 
des Kaplanzimmers kann man den Namen: „L. Prinze de Neuchatel“ 
bleſen, den der Träger desſelben, angeblich ein Adjutant des Kaiſers 


* Kropf Manuſe. das folgende nach Monographie „die Schlacht bei Kulm 


1813 von Joſ. Alex. Freiherrn von Helfert“. 
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(Berſhier 2), der hier übernachtete, beim Weggehen mit Kreide ange— 


ſchrieben hatte.“ 

Fürder dürfte unſere alte Geiersbergſtraße kaum mehr zu einem 
Truppenübergange dienen; ſie genießt nunmehr den wohlverdienten Ruhe— 
ſtand. Dafür kann ſie Touriſten, welche den 806 Meter hohen Mücken— 
berg mit der Reſtauration Mückenthürmchen oberhalb der Stadt Graupen 
beſuchen wollen, zum Aufſtieg beſtens empfohlen werden. Bis zum Plateau 
des Gebirges iſt ſie mit ſchattenſpendender, friſcher Waldung eingeſäumt, 
und der weiter auf den Mückenberg führende Feldweg iſt kaum zu fehlen, 
da das Mückenthürmchen dann bereits in Sicht iſt. Auf dem Wege 
kann man auch den altersgrauen, vom Hochwald überwucherten Mauer— 
reſten des „wüſten Schloſſes“ Geiersburg einen kurzen Beſuch abſtatten. 
Jedenfalls iſt die Straße dem weſtlichen, mitunter recht ſteilen Wege 
durch die Geiersbergſchlucht, dem ſogenannten Keſſelteichwege, vorzuziehen.“ 


Sagen aus dem Sgerthale. 
Von Wenzel Veiter. 
. 


Der verwunſchene Burggraf von Elbogen. 


In dem Rathhauſe zu Elbogen bewahrte man ein Stück Meteor— 
eiſen, das allgemein unter dem Namen „der verwunſchene Burggraf“ be— 
kannt iſt. Urſprünglich 191 — 192 Pfund wiegend, hat dasſelbe durch 
Abtrennungen behufs chemiſcher Unterſuchungen viel an Gewicht verloren. 
Die Hälfte desſelben befindet ſich in dem Naturaliencabinete zu Wien, 
und ein anderer beträchtlicher Theil im Naturaliencabinete zu Prag. Es 
iſt ein Stück Meteoreiſen wie die Raaba zu Mekka, wie die im Jahre 
1794 zu Siena in Italien, 1801 zu Agram, 1833 zu Blansko in 
Mähren u. a. vom Himmel herabgefallenen Steinmaſſen. Leider giengen im 
Wechſel der Jahre und beſonders durch die Kriegsjahre des vorigen Jahr— 
hunderts alle Nachrichten und ſchriftlichen Aufzeichnungen über den ver— 
wunſchenen Burggrafen verloren; nur im Munde der Bewohner der Um— 
gebung haben ſich verſchiedene Sagen erhalten, von denen eine hier folgt: 

Unter den königlichen Burggrafen, die um das Jahr 1400 auf der 
Grenzveſte Elbogen hausten, machte ſich einer beſonders durch ſeine Räube— 
reien und durch fein gottloſes Leben in der ganzen Gegend ruchbar. Nicht 
genug, das er vorüberziehende Kaufleute plünderte, Klöſter und Kirchen 
ausraubte, bedrückte und behandelte er auch ſeine Lehens-, Vaſall- und Robot— 
pflichtigen aufs grauſamſte. Hunderte von Unglücklichen ſchmachteten in 
den unterirdiſchen Verließen ſeiner Burg, und Hunderte ließ er zu Tode 


* Diejer Weg führt nämlich an dem ſogen. „Keſſelteiche“ vorüber, einem 
früheren jetzt beforſteten kleinen Forellenteiche, welcher dem Mariaſcheiner Collegium 
gehörte. 
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foltern. Doch auch ihn traf das Strafgericht Gottes. Einmal znjehend, 
wie ſeine Henkersknechte einen ſilberhaarigen Greis wegen eines unver— 
ſchuldeten Vorfalles züchtigten, hatte er nur Hohnlachen auf deſſen Bitten. 
Mit dem Tode ringend, ſtieß der Arme den ſchrecklichen Fluch aus, ſein 
Peiniger möge einſt jo hart werden, wie ſein Herz ſchon jetzt es ſei. 

Der Alte verſchied. Am Himmel zog ſich finſteres Gewölk zu— 
ſammen, und unter Blitz und Donner verſchwand der Burggraf. An der 
Stelle, wo er geſtanden war, fand man den Stein. 

Die Feuer- und Waſſerprobe muſste der verwunſchene Burggraf 
beſtehen. Im Hochofen brachte man ihn nicht zum Schmelzen, und auch 
ſein jahrelanges Liegen im Schloſsbrunnen zu Elbogen, wohin er im 
Jahre 1742 von den Franzoſen geworfen wurde, hatte ihn nicht verändert. 

Umwoben von Sagen bleibt eine Begebenheit Jahrhunderte geiſtiges 
Eigenthum des Volkes. Möge in der vorhergehenden Sage der größte 
Theil derſelben Dichtung ſein, ſo müſſen wir doch den Kern, nämlich 
die Verwandlung des Burggrafen in Stein unter Donner und Blitz, als 
ganz übereinſtimmend mit den Erſcheinungen, die ſich bei allen uns be— 
kannten Meteorfällen immer wiederholten, zugeben. 


II. 
Die Engelsburg. 


Etwa eine kleine Stunde von Karlsbad entfernt, erhebt ſich aus 
dem Rücken des gleichnamigen Gebirges ein über 150 Meter hoher Baſalt⸗ 
kegel mit den Ueberreſten der uralten Engelsburg. Am ſüdlichen und 
weſtlichen Fuße des Berges breitet ſich halbmondförmig das Städtchen 
Engelhaus aus, von wo aus auch ein beſchwerlicher Aufſtieg zu den Ruinen 
möglich iſt. Nach der Sage fällt die Gründung dieſer einſt ſtarken und 
faſt uneinnehmbaren Vorveſte von Elbogen in die Zeit Karls des Großen. 


Ein engliſcher König — zu jener Zeit war das Inſelreich noch 
mehrere Königreiche getheilt — verirrte ſich als Prinz bei einer Jagd in 


ſeinen großen Wäldern und traf zufällig einen Bären, der mit einem 
eingebundenen Kinde ſpielte, während die Mutter desſelben nicht weit da— 
von todt und zerriſſen lag. Durch einen kräftigen Wurf mit dem Speer 
tödtete der Prinz das Raubthier und nahm das Kind, das nach der 
koſtbaren Umhüllung dem vornehmen Stande angehören muſste, mit ſich. 
Auf ſein Geheiß wurde der Knabe, den man Richard Bärenklau ſpäter 
benannte, ſorgfältig erzogen und in allen Wiſſenſchaften und Künſten 
ausgebildet. Schon als Jüngling erfreute ſich Richard einer beſonderen 
Gunſt des Prinzen, nunmehrigen Königs, und ſtieg von Stufe zu Stufe. 
Als Oberhofſtallmeiſter meiſtens in der Nähe ſeines Königs weilend, 
lernte er auch deſſen liebſte Tochter Elsbeth kennen — und lieben. Das 
Band der Liebe feſſelte beide. — In einer Nacht waren ſie geflohen. 
Niemand erfuhr wohin. Der König grämte ſich über den Verluſt ſeines 
Lieblings faſt zu Tode, während die beiden Flüchtlinge, um vor jeder 
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Nachforſchung ſicher zu ſein, ſich nach den böhmischen Wäldern wandten 
und daſelbſt auf einem 1 Felſen eine Burg erbauen ließen, 
die Richard nach der Herkunft ſeiner Gemahlin Engelsburg benannte. 
Elsbeths Vater ruhte nicht; an Stelle des Grams kam die Rache. Nach 
allen Weltgegenden ſandte er Boten aus, um die Flüchtlinge auszukund— 
ſchaften. Nach Jahren endlich wurde ihm der Aufenthalt der Liebenden 
verrathen. Mit engliſchen und böhmiſchen Rittern und Reiſigen begann 
er ſelbſt die Belagerung der Burg. Nirgends Rettung mehr erblickend, 
da ſelbſt der Vater von Verzeihung nichts wiſſen wollte, ſtürzten ſich 
Richard und Elsbeth Arm in Arm von der Zinne des Thurmes in die 
ſchauerliche Tiefe. So endete nach der Sage die Liebestragödie. Die 
Burg trägt heute noch den Namen „gel sburg“. 


II. 
Die Egernixen. 

Wenn im vollen Glanze am nächtlichen Himmelsbogen prangt der 
ſilberne Mond, und Milliarden von Sternlein das blaue Himmelstuch 
durchweben, dann entſteigen in kühlen Sommernächten den klaren Fluten 
der Eger die Nixen, um auf den blumigen Wieſen an den ſandigen Ufern 
ihre Reigen auszuführen. Unwillkürlich zieht es den nächtlichen Wanderer 
in ihre Nähe. Er kann ſeinen Blick nicht abwenden von dem goldig 
ſchimmernden Haar und den ſchneeigen Leibern der in holdſeliger Jung— 
frauengeſtalt vor ihm einherſchwebenden Nixen. Ein heißes Sehnen 
ſchleicht ſich in ſeine Bruſt; er möchte mit eintreten in den Reigen und 
mit den lieblichen Geſtalten dahinfliegen über die blumigen Gefilde. 
Glücklich, wenn er ſein Herz bekämpft und ſich mit dem Zuſehen begnügt. 
Nur eine halbe Stunde dauert ihr Tanz; plötzlich ſind ſie dann in den 
Wellen verſchwunden. Ehe aber der Wanderer fortgeht, hebe er auf, 
was vor ihm liegt, es iſt ſein Glück. Wehe aber dem Unglücklichen, der 
ſich dem Geiſterreigen anſchließt. Unter Küſſen und Spielen vergiſst 
er alles um ſich. Sie ziehen ihn mit hinab in das naſſe Grab, von 
wo es für das Erdenkind kein Wiederkommen gibt. Jährlich nur ein— 
mal erſcheint unter ihnen eine königliche Geſtalt. Ehe dieſelbe dem 
Reigen ſich anſchließt, legt ſie ab ins feuchte Moos die goldene Krone. 

Von ungefähr trafen 125 junge Fiſcher, als lautlos ihr Kahn die 
Eger hinabtrieb, die Nixen im Spiele und Tanze am Ufer an. Ein 
Etwas zog fie in die Nähe derſelben. Ohne dafs ſie es wollten, lande— 
ten ſie und entſtiegen dem Kahne. Da ſtolperte der eine; unwillkürlich 
hob er das Hindernis auf, es war eine Krone. Jetzt kam bei ihm die 
Beſinnung, vergebens zerrte er an ſeinem Gefährten; er konnte ihn nicht 
mehr halten. Aber auch für ihn war es Zeit, aus dem Banne der 
Nixen zu entfliehen. Glücklich entkam er mit dem Fund. Wohlweislich 
verſteckte er denſelben weit vom Ufer, dann gieng er klopfenden Herzens 
nach ſeiner Hütte. 
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Am andern Morgen fand er vor ſeiner Thür weinend und klagend 
ein wunderſchönes Mädchen nackt und bloß. Flehentlich bat es, er 
möchte den Raub der vergangenen Nacht zurückgeben; es wolle ihn mit 
Reichthum überſchütten. Der Fiſcher, der nur Augen für die ſchöne Ge— 
ſtalt hatte, verſtand in ſeiner Bewunderung gar nichts von den Bitten. 
Er zog die Nixe mit in das Innere ſeiner Hütte und nöthigte ihr da— 
ſelbſt die Kleider ſeiner ſeligen Mutter auf, indem er ihr begreiflich machte, 
daſs es auf der Erde nicht Sitte ſei, in ſolchem Coſtüm, wie ſie er— 
ſchienen ſei, herumzugehen. 

Die Nixe war trotz ſeinen Bemühungen nicht aus dem Weinen 
und Klagen herauszubringen. Er verleugnete den Beſitz der Krone, 
tröſtete ſie aber dadurch, daſs er, wenn ſie bei ihm bleibe, alle Mühe und 
allen Fleiß verwenden werde, die Krone zu ſuchen. Was blieb ihr übrig, 
als einzuwilligen. Ohne Krone durfte und konnte ſie nicht in ihr 
Reich zurückkehren. 

Der Fiſcher lebte viele und viele Jahre glücklich mit ſeinem auf ſo 
ſeltſame Weiſe erworbenen Weibchen. Nur wenn er nach Hauſe kam 
und die Nachricht brachte, die Krone könne nicht mehr gefunden werden, 
dann war ſie traurig und betrübt. Seine eigenen Kinder wurden ſein 
Unglück. Spielend an jenem Orte, wo die Krone verſteckt lag, fanden 
ſie dieſelbe in Abweſenheit des Vaters und brachten ſie heim der Mutter. 

Sie verſchwand. Am Ufer der Eger ſtand tagelang oft ein Mann 
und blickte mit geiſtverſtörtem Antlitz in die Fluten. Es war der arme 
Fiſcher. 

IV. 
Der Waſſermann. 


Tief unter dem Sande, über welchen die Eger ihre blauen Fluten 
wälzt, liegen die Paläſte eines gefürchteten Geiſtes, des Waſſermannes. 
Aus Waſſer find die Wände, die Decken, ja überhaupt alles gebaut. 
Bunte und ſeltſame Fiſche nebſt anderem Gethier umſchwärmen dieſelben 
und machen ſie ungeheuerlich, trotzdem das Innere mit phantaſtiſchen 
Verzierungen aus Muſcheln, färbigen Kieſelſteinen und Perlen geſchmückt 
iſt. Eine eiſige Kälte herrſcht daſelbſt, ſodaſs darin das menſchliche Blut 
augenblicklich erſtarren muſs. Deshalb kommt es oft vor, dafs der 
Waſſermann an ſchönen heiteren Tagen, an einſamen und menſchenleeren 
Plätzen aus den Tiefen emporſteigt, um auf einem Steine ſich zu ſonnen. 
Viele Leute haben ihn ſchon geſehen, wie er gedankenlos vor ſich hin— 
ſtarrend ſein waſſertriefendes Gewand trocknet, oder die aus Schilf und 
Binſen kunſtvoll geflochtene Kopfbedeckung zurechtrichtet. Weit geht er 
vom Ufer nicht fort, denn wie ihn ein menſchliches Auge trifft, muſs er 
in die Fluten zurück. Auch vom Ufer aus haben ihn ſchon viele tief 
unten in ſeinem Palaſte geſehen. Sie hat es aber hinabgezogen in die 
Tiefe, ſodaſs man nie erfuhr, was ſie geſehen. Wo ein Menſch ertrinkt, 
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it der Waſſermann da und holt ſich die arme Seele. Nur einmal hat 
er ein armes Mädchen, das ſich aus Liebesgram in die Fluten der Eger 
ſtürzte, verſchont. Er führte es am Ufer entlang bis zum Hans Heiling, 
und dort durch einen verborgenen Gang, ohne mit dem naſſen Element 
in Berührung zu kommen, in eines ſeiner Schlöſſer. Hier muſste es 
tagtäglich die Gemächer reinigen und den Haushalt des Geiſtes beſorgen. 
Unter vielen Geſchäften oblag ihr auch in einem großen Zimmer die 
Näſſe zu trocknen, die durch öfteres Sicheinſchließen des Waſſermannes 
daſelbſt ſich anſammelte. In demſelben ſtanden auf zahlreichen Geſtellen 
umgeſtürzte Töpfe, und oft glaubte das Mädchen unter denſelben ein 
Wimmern zu hören. Doch ſtrenge hatte ihr der Geiſt das Aufheben 
eines Topfes verboten. 

Einmal wieder, als ſie ſo ganz allein im Schloſſe eben in dieſem 
Zimmer beſchäftigt war, hörte ſie unter einem Topfe beſonders ein 
lautes Wimmern. Sie konnte der Neugierde nicht widerſtehen und hob 
den Topf. Da hörte ſie eine Stimme: „Ich bin deine Mutter, die un— 
längſt ertrank; du haſt meine arme Seele erlöst. Vergelt's Gott!“ Jetzt 
erſt begriff das Mädchen den Zweck ſo vieler aufgeſtellter Töpfe. Schnell 
entſchloſſen hob ſie alle. Aus allen flog mit einem „Vergelt's Gott“ 
die Seele eines in der Eger Ertrunkenen davon. Nun galt es, ſich zu 
retten vor dem Zorne des gefürchteten Mannes. Schnell raffte ſie noch 
das Kehricht in ihre Schürze und entfloh durch den Eingang, den ſie 
ſich gut gemerkt hatte. Glücklich kam ſie zur Oberwelt. 

Wild ſchäumte manchen Tag darauf die Eger, gepeitſcht von dem 
racheſüchtigen Geiſte. Das Mädchen wurde glücklich und reich, denn 
das Kehricht in ihrer Schürze war Gold. 


V. 
Die Nockenſtube. 


In vielen egerländiſchen Dörfern war es vor Jahren Sitte und 
Gebrauch, im Winter ſogenannte Rockenſtubenabende abzuhalten. Da 
kamen die Mägde und Mädchen des ganzen Dorfes zuſammen, luſtig 
ſchnurrte das Rad, und unter Lachen und Plaudern wurde der fein— 
haarige Flachs zu zartem Garn geſponnen. Manchmal fanden ſich auch 
die Alten dazu ein, und manch ſchaurige Geſchichte wurde dann erzählt. 
In manchem Dorfe hatte man zu den Rockenſtubenabenden ſogar ein 
eigenes Haus, die ſogenannte Rockenſtube. Dafs bei ſolchen Zuſammen— 
künften meiſtentheils das Herz der Schönen nicht leer ausgieng, iſt leicht 
begreiflich, denn nur äußerſt ſelten fehlte das junge männliche Volk mit 
dem Dudelſacke und der Geige. 

Dort, wo die Eger ſich durch herrliche Obſtgärten hindurchwindet, 
ſteht ein Dörfchen, wegen ſeines Reichthums weit bekannt. Vor vielen, 
vielen Jahren ſtand auch in der Mitte desſelben eine Rockenſtube. Es 
war am Vorabende des Barbaratages; niemand getraute ſich an dem— 
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jelben eine Spindel anzurühren, denn es gieng der Glaube, daſs dadurch 
an dieſem Abende der Teufel in eigener Perſon herbeigeſponnen werde. 
Liesl, des Großbauern Tochter, hatte ganz auf den Barbaratag vergeſſen. 
Unbemerkt von dem übrigen Geſinde gieng ſie mit dem Spinnrocken am 
Vorabende in die Rockenſtube. Etwas erſtaunt, daſs ſie noch niemand 
antraf, machte ſie im Kachelofen in dem guten Glauben, die übrigen 
werden noch kommen, Feuer und ſetzte ſich dann, als die Stube ſich 
überwärmt hatte, zum Spinnrocken. Luſtig ſchnarrte das Rad zwiſchen 
dem Gepraſſel des Feuers, aber niemand wollte kommen. Im Begriffe, 
wieder nach Hauſe zu gehen, hörte ſie das Nahen einer Geſellſchaft, 


voran Dudelſack und Geige. Hat der Hans — das war nämlich ihr 
Schatz — wieder was ausgeſonnen, dachte ſie und ſetzte ſich. Herein 


traten vermummte Geſtalten. Einer trat auf ſie zu und forderte ſie zum 
Tanze auf. Liesl, in dem Glauben, es ſei ihr Hans, war gleich bereit 
dazu. Es gieng heute ſo ſchlecht mit dem Tanzen, trotzdem Hans der 
beſte Tänzer in der ganzen Umgebung war. Schon wollte Liesl ihren 
Tänzer darob zur Rede ſtellen, als ſie, einen Blick abwärts werfend, bei 
demſelben einen Pferdefuß bemerkte. Mit einem Schrei riſs ſie ſich los 
und war zur offenſtehengebliebenen Thür — zu ihrem Glücke — hinaus. 
Beſinnungslos fand man ſie. Lange hatte ſie mit dem Tode zu ringen, 
ehe die Jugend den Kampf beſtand. Ihr goldblondes Haar aber ward 
weiß wie der Schnee auf den Fluren Hans machte ſich aber deshalb 
nichts daraus und nahm fie zur Chegeſponſin. Ihre Urenkelkinder 
können es noch heute erzählen. 


Der Humor im deutſchen Dolfsliede 
Nordweſtböhmens. | 


Mit beſonderer Berückſichtigung des Erzgebirges. 
Von Anton Rugult Naaff. 
(Schluſs.) 
Eines der beſten, kernhafteſten, urſprünglichſten und vor allem in 
Gedanken und Form, Witz und Wort entſchieden natürlich-volksthüm⸗ 
lichſten Lieder iſt unſtreitig das Lied vom Zippelpelz. Obwohl es, ſtreng 


genommen, nicht in das Sprachgebiet des Mittel- und Erzgebirges fällt, 


das hier zunächſt berückſichtigt wurde, ſondern nach der Auſchger Mund- 
art uns überliefert iſt, verdient es doch auf alle Fälle wegen ſeines inneren 
Wertes, ſeines hohen Alters und ſeiner weiten Verbreitung faſt über 
ganz Nordböhmen, endlich auch wegen der erſichtlichen nahen Verwandt— 
ſchaft des Volksthums und Volksgeiſtes, der daraus ſpricht, als auch der 
kernigen, derbkräftigen Sprache wegen mit jenen des Erzgebirges hier einen Platz, 
und noch mehr einen im lebendigen Liederſchatze des Volkes. Das in 
ſeiner Art claſſiſche Lied lautet: 


Junge: 


Vater: 


Junge: 


Vater: 


Junge: 


Vater: 


Junge: 


Vater: 


Junge: 


Vater: 


Junge: 


111 


Der Zippelpelz. 
Vater kejſt m'r ock an Zippelpelz! 
Vater kejſt m'r ock an Zippelpelz! 
Vu an racht'n Stoor (Bock), 
Dar racht pfuckig wor. 
Vater kejſt m'r ock an Zippelpelz! 


Junge biſt m'r ſtill vum Zippelpelz, 
Schlejge kriegſte un kann Zippelpelz! 
Ich ward' dich zerſchloun, 

Du werſt denken droun, 

Schlejge kriegſte un kejn Zippelpelz! 
dB .ter, ſaht ock Motzens Steffen gieh'n, 
Wie'n ſtieht d'r neue Pelz ſo ſchien; 
Loußt void) ock derbormer, 

Keeft m'r ock an wormer, 

Racht'n darb'n, dick'n Zippelpelz! 

Ma muß Gald wull uf de Stoier hon, 


Ma darf's ju nie erſcht zu'n Kerſchner troh'n; 


Wenn de for dan Fruſt 

En worm'n Bruſtlotz huſt, 

Brauchſte heier nou ken Zippelpelz 
Olle Junge gieh'n ai ihren Pelzen, 
Ock ich muß mich ai d'r Jacke wälzen. 
Schlacht' dan alden Bouck, 

Keeft m'r ſtott en Rouck 

En ſchien long'n worm'n Zippelpelz! 
Junge, du biſt wull eh rachter Norra, 
Gieh' un rejd mit unſer'n Harrn Pforra; 
Du werſcht's ſchunt derfohr'n, 

Doß mer jitz muſs ſpor'n; 

Dar werd dir ſchun de Plonejten laſen. 
I, wos gieht mich dar Plonejten on, 
Ich will ju ock an Zippelpelz hon; 
Und wenn's nej werd' geſchah'n, 
Ward'ter nou wos anderſch ſah'n, 
Ward ich unter die Soldoten gieh'n! 


Na nu ward'ch bald den Prügl dergraif'n, 
Ward d'rn Pelz uff'n Puckl ſtraich'n; 

Du konnſt immer zieh'n, 

Zun Soldoten immer hin, 

Konnſt de gor nie ai en Pelze gieh'n! 
Vater, ſaht ock maine Jacke on, 

ich kon die Fatzen nimej länger troh'n. 
Mocht ock doch e Mittel, 

Kejit mer ock en Kittel, 

Ob'r en langen, wormen Zippelpelz. 

Mar hout Plouge mit dan Hegelsjung, 
Gieht er nied an gonzen Tog rümbrumm'? 
Du werſcht ober ſah'n, f 

's ward doch nej geſchah'n, 

Du kriegſt amol doch ken Zippelpelz. 
Vater, wenn er wullt kej Ende machen, 
Su behalt' oich oire ganzen Sachen, 
Wenn'erſch nej wullt' thun, 

Könnt'erſch bleib'n luhn, 

Und ich huſt oich uf'n Zippelpelz! 
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Dieſe kernhafte Volksdichtung, die nach einer monotonartigen Me— 
lodie früher gern geſungen wurde, verdient gewiſs die Verbreitung und 
Werthaltung in allen Kreiſen, die für wahres echtes Volksleben noch Herz 
und Sinn haben und das wirkliche Volkslied vollſtändig zu ſchätzen 
wiſſen. Man nehme es im ganzen oder einzelnen, greife welchen Satz 
oder Gedanken immer heraus, überall und immer haben wir das volle, 
echte, unverfälſchte, kernige Volksthum in dieſem Liede vor uns, wie es 
ſich in Nordböhmen trotz aller Modeſucht zum weſentlichen Theile bis 
heute erhalten hat. Das iſt keine blutleere, kraftloſe, flache, gekünſtelte 
Volkspoeſie, nichts Anempfundenes, nichts Nachgeahmtes, ſondern volles, 
kräftiges Eigenleben von Deutſchböhmens Volksboden, und dieſes Lied 
gemahnt in ſeinem ganzen Inhalte und auch im Aeußeren der Form an 
jene kräftigen in Eichen- oder ſonſtigem Hartholze ausgeführten Holzſchnitz— 
bilder der deutſchen Meiſter des Mittelalters, die wir heute noch be— 
wundern, und an die Defregger'ſchen Alpenbilder, die durch die volle 
Echtheit, Natürlichkeit und Kernhaftigkeit der darin vorgeführten Volks— 
ſcenen und Volksgeſtalten heute ſo hoch in der künſtleriſchen Schätzung 
ſtehen. Daſs ich mich hierin nicht etwa aus angeſtammter Vorliebe für 
das Heimatliche etwa ſe lbſt täuſche, kann ich, abgeſehen von allem anderen, 
auch ſchon deshalb nicht annehmen, weil dieſe Lieder auch von ſehr ge— 
diegenen Literatur- und Volkskennern, deren Urtheile hochzuſchätzen ſind, 
als ich ihnen dieſelben zugänglich machte, ſehr gerühmt und wegen ihres 
geſunden unverfälſchten Volkshumors, ihrer Naturwüchſigkeit und ihres 
derbkräftigen echtdeutſchen Charakters ſelbſt über deren eigene heimatliche 
Volkspoeſie der Alpenländer geſtellt wurden. 

Zu den charakteriſtiſchen Volksliedern des Erzgebirges im beſonderen 
gehört das „Vogelſtellerlied.“ In der rauheren Jahreszeit, wenn eine 
Hantierung in Wald und Feld nicht gut möglich und das Wetter doch 
noch erträglich war, pflegte ſich ſeit jeher mancher Erzgebirger auch mit 
dem Vogelſtellen zu befaſſen. Die guten Sänger wurden theils zur eige— 
nen Freude in ſelbſtgeſchnitzten Bauern gepflegt, theils in den F lachland⸗ 
ſtädten an Liebhaber verkauft; gewöhnliche Vogelarten kamen in den Koch- 
topf oder in die Bratpfanne und gaben den oft recht mageren und 
einförmigen Mahlzeiten der Aermeren einige Abwechslung und Aufbeſſerung. 

Auch nach dieſem Liede ſieht man die Geſtalten des Reiſchdorfers, 
Paßbergers, Katharinabergers u. ſ. w. mit ihrem ganzen Gehaben und 
ihrer Umgabung voll und lebenswahr vor ſich und kann ſich ſofort die 
ganze Scene vergegenwärtigen. Noch draſtiſcher und plaſtiſcher iſt end⸗ 
lich das Hauptlied jenes Gebirgsgebietes, das mit Recht berühmte Lied 
vom Reiſ ſchdorfer Pferdehimmel.“ Es ſchildert das Leben und 
Treiben, Sinnen und Trachten des einſtigen echten Reiſchdorfer Fuhr⸗ 
mannes“ in der denkbar anſchaulichſten voltsthümlichſten und volkstreueſten 
Weiſe und iſt ſo friſchkräftig in Gedanken und Form, iſt belebt von ſo 


* Text ſiehe „Erzgeb.⸗Ztg.“ VI. Jahrg., pag. 180. 
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lebenswarmem echten Volkshumor, daſs es gewiſs jeden echten Volks- und 
Volkslied-Freund bis ins Herz hinein erquickt. 

Hiemit ſei die erſte Probe des Humors im Volksliede für diesmal 
zum Abſchluſſe gebracht. Der Verfaſſer wünſcht und hofft, dafs ſich 
immer weitere Kreiſe für die kernhafie, geſunde, in ihrer natürlichen Kraft 
und Friſche erquickende Volkslied-Literatur der Heimat immer lebhafter 
intereſſieren und um deren ferner Erforſchung, Aufzeichnung und Er— 
haltung mitbemühen werden. Einſendungen ähnlicher Volkslieder werden 
vom Verfaſſer unter der Adreſſe (Wien, Neugerſthof 211 „Deutſches 
Haus“) ſtets mit Intereſſe und Dank entgegengenommen. 


Eine etymologiſche Excurſion. 
Von Zohann Böhm. 
(Fortſetzung und Schlußs.) 

6. Klöſterle (Clasterzecz 1449, Klöſterlein 1559) ſoll von 
einer angeblich um 1250 errichteten Propſtei des Benedictinerſtiftes Poſtel— 
berg den Namen haben.!) Sicher wenigſtens iſt, daſs der Name einem 
hier beſtandenen Kloſter geringen Umfanges entſtammt. In Urkunden 
erſcheint Klöſterle zuerſt i. J. 1356 und wird 1523 als Markt, 1630 
als Stadt genannt. 

Als Beſitzer erſcheinen: die Familie Schönburg, 1368 Heinrich 
von Elſterberg, 1379 der deutſche Orden, dann wieder die Schönburger, 
1449 Wilhelm von Ilburg, 1453 die Vitzthume und zuletzt von 1623 
an das Geſchlecht derer v. Thun. 8 

7. Kaaden wird, wenn die Deutung richtig iſt, bereits in der 
oben angeführten Stelle des chronicon Moissiac unter dem Namen 
Canburg zum Jahre 805 genannt und gehörte ſomit zu den älteſten 
Orten an der Eger. 

Woher der Name ſtamme, iſt bisher nicht ergründet. Manche 
(Urbanſtadt?, Naaff) vermuthen darin eine keltiſche Wurzel, andere leſen 
Kadan — Kadans Burg. 

Natürlich weiß Hajek auch in unſerem Falle Auskunft, indem er 
S. 60 ſeiner Chronik (überſetzt von Sandel, Ausgabe von 1718) Fol— 
gendes ſagt: „Anno 821. Die Teutſchen fielen abermals vom Nieder— 
gange über das Gebürge und dicke Wälder in der Böhmen Gehäge, er— 
ſchlugen viel Volks um Sotz herum, plünderten die Dörffer, nahmen auch 
das Volk gefangen, banden je zween und zween zuſammen und trieben 
ſie alſo vor ſich, wie das Viehe, biß auf die Teutſchen Gräntzen. Die 
Sotzer waren nicht ohne Furcht, ſandten derowegen unſäumlichen zu dem 


Bernau, Album der Burgen und Schlöſſer im Königreiche Böhmen. Saaz, 
Brüder Butter, S. 105 u. flg. 


2 Geſchichte der Stadt Kaaden M. S. 
Palacky, Geſchichte von Böhmen. 1. Band, S. 101. 
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Herzog Wogan und fuchten bei ihm Hülffe. Derſelbe, als ein vorſichtiger 
Herr und Liebhaber ſeiner Unterthanen, ſandte ihnen 200 Mann zu 
Hülffe, welche mit Hanff und Pechwämmeſern, Proſchiwaniczen, 
Schwerdtern und Bögen, deren auch ein Theil hölzerne Schilde hatten, 
wol verſehen waren. Derſelben Führer war einer mit Namen Cadan, 
dieſer lagerte ſich bei Sotz und wartete der Teutſchen Einfall ins Land 
38 Tage lang. Und als ſie (welche vielleicht ihre Kundſchaffter gehabt) 
nicht kamen, ſprach Cadan zu den Sotzern: Werden auch die Teutſchen 
wollen mehr bedrängen, jo will ich ſie von ihren Gräntzen her hinter— 
ſchleichen und ihnen unſer Böhmerland wol wiſſen ekel machen. Wandte 
ſich demnach ſammt ſeinem Volke, näher zum Teutſchlande, ließ ihnen 
an der Eger ein groß hältzern Haus und daneben einen großen Schrank 
und Gräben bauen und nannte dieſe Wohnung nach ſeinem Namen Cadan. 
Da der Herzog dieſes erfuhre, war er damit gar wohl zufrieden, ſandte 
ihme groß Geſchenke und ermahnte ihn, er ſollte ſich der Teutſchen nur 
tapfer wehren, und würde es die Noth erfordern, ſo wollte er ihme gerne 
Hülffe leiſten.“ 

Als Sitz eines Zupan wird Kaaden im 12. Jahrh. erwähnt. Von 
K. Wenzel I. an die Herrn v. Egerberg verpfändet, von Premysl Ottokar II. 
1256 wieder eingelöst, 1292 vom Burggrafen Albrecht von Seeberg ver- 
waltet, wurde das Kaadner Gebiet, nachdem im Jahre 1312 K. Johann 
die Zupa aufgehoben, als Kronlehen ſehr verſchiedenen Händen anvertraut.! 

8. Saaz. Die Gründung dieſer Stadt läſst Hajek i. J. 718 
geſchehen. Seine betreffende Fabelei lautet: (S. 12). 

„Der vorgenannte Schwach hat bei demſelben Puſchtiadla, da er 
ſeinem Viehe verfrieden laſſen, über den Wieſen einen gelegenen Ort aus— 
geſehen, und daſelbſt eine hültzerne Stadt zu bauen angefangen, deren er, 
von wegen der Menge der Wieſen ſo daſelbſt umher geweſen, den Namen 
Luczko gegeben, (denn Luka heißen Wieſen), ſowohl auch den Crayß dar— 
nach genannt, dieweil er aber bald mit Tode abgieng, ſo wollten die Ein— 
wohner dieſes Crayſtes, daſs derſelbe nach des Schwachen Sohne, welcher 
Hlaliſlaw hieſſe, ſamt der Stadt alſo genannt werden ſolte. Die anderen 
aber wollten, dieweil ein Fluß von der Eger unter der Stadt hiengieng, 
den man dazumal Zatoka nennete, daß die Stadt ſolte ZJiatecz ge 
nannt werden, wie dann die Stadt biß auf heutigen Tag alſo heiſſet. 
Zur derſelbigen Zeit bauete einer mit Namen Halak, des Mladi Sohn, 
dem Schwach daſelbſt unter der Stadt eine meiſterliche Mühl, die vom 
Waſſer getrieben wurde. 

Daſelbſt kamen viel Böhmen hin und verwunderten ſich darüber, 
nahmen auch allda das Muſter und baueten ihnen an den Waſſerflüſſen 


1 S. Urbanſtadt, Geſchichte der Stadt Kacden. M. S. — Bernau, das Haus 
ohne Grund in Kaaden In der Comotovia 2. Jahrgang S. 68 — Kapper, das 
Böhmerland. S. 214. 
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hin und her, dergleichen Mühlen, dann vor dieſen alle böhmiſche Mühlen 
auf den Bergen und an Winden geweſen.“! 

Wenn wir dieſen Sermon mit den Angaben Cosmas' ſowie mit dem 
Umſtande vergleichen, daſs Saaz ſchon frühzeitig in der Landesgeſchichte 
eine wichtige Rolle ſpielte, ſo kommen wir wenigſtens zu der Ueberzeugung, 
daſs dieſer Ort zu den älteſten des Landes gezählt werden muſs. Auch 
ſpäterhin behauptete Saaz ſeine hervorragende Stellung unter den böh— 
miſchen Städten und erwarb ſich beſonders durch ſeine Schule, welche 
ſchon in der Mitte des 13. Jahrh. genannt wird, und aus der viele ge— 
lehrte Männer hervorgiengen, hohen Ruhm und großes Verdienſt.? 

Was den Namen Saaz betrifft, ſo kommt derſelbe aus dem 
Cechiſchen. Wie wir oben geſehen haben, will ihn Hajek von Zatofy- 
Krümmungen eines Fluſſes und die von denſelben begrenzten und theil⸗ 
weile einge! chloſſenen fetten Triften und Fluren abſtammen laſſen. Aller— 
dings treffen wir ſolche um Saaz viele; allein richtiger ſcheint die Her— 
leitung des alten Schaller? zu fein, der auf das Wort Fates (von 
Eiti⸗mähen, ernten) hinweist, wegen der großen Fruchtbarkeit der Gegend. 

Frühzeitig ſchon nahm die Einwanderung der Deutſchen in dieſem 
Theile Böhmens größere Dimenſionen an,“ und die hohe Blüte, zu der 
Saaz, welches unter Wenzel I. als neugegründete Stadt erſcheint, es 
brachte, iſt nur dieſem Umſtande zuzuſchreiben.“ 

9. Foftelberg hat ſeinen Namen von der um das Jahr 1121 
in nächſter Nähe gegründeten Benedictinerabtei B. V. M. Porta Apo- 
stolorum, welche im Huſſitenkriege (1420) zerſtört wurde. Der Sage 
nach hieß der Ort früher Dragus, Hajek jagt During, Kappers 
Drahouſch, und ſoll vom Herzoge Neklan i. J. 870 angelegt worden 
jein.” Stadt und Kloſtergüter gelangten nach 1420 an die Herren von 


1 Zur allmählichen Vervollſtändigung der von Urbanſtadt in der Comotovia 
1. u. 2. Jahrg. begonnenen Billiographie des mittleren Egergebietes ſei hier der 
Titel eines Buches eingeführt, in welchem dieſe Mühle mit ihrer ſagenhaften Ent— 
ſtehung als Schauplatz verſchiedener erdichteter Ereigniſſe wiederholt genannt wird. 
Er lautet vollſtändig: Die Belagerung von Saaz oder die Saazer Geiſtermühle. 


Großes hiſtoriſckes Schauſpiel in 5 Acten von Zoche —Zochetti, ſächſiſchem Hof: 


muſikus und Schauſpieler. Saaz, 1824 Verlegt bei Peter Edlen von Schönfeld, 
k. Kreisbuchdrucker. 

2 S. Katzerowſky, die Saazer Schule. In den Mittheilungen des Vereins 
für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen. 12. Jahrg. S. 241. flg. 

3 Topographie des Königreiches Böhmen. 7. B. S. 5. 

4 Katzerowſky Ibit. S. 141. 

5 S. noch: Naaff, Geſchichte der Stadt und des Herzogthums Saaz. In der 
Comotovia 1. Jahrg S. 1 flg. — Bernau, der Bürgermeiſterkopf, der Nacht⸗ 
wächter, der traquiftenfeld in Saaz. Comotovia 2. 3. u. 4. Jahrg. — Mikowec, die 
Libocaner Pferde in Sagz. In: Alterthümer und Denkwürdigkeiten Böhmens. 
185. — e das Urkundenbuch v. Saaz. In den M. d. V. f 
G. d. D. i. B. 11. Jahrg. S. 1. flg. — Katzerowſky, die Primatoren, die königl 
Richter v. Saaz. Ibid. 10. u. 18. Jahrg 

6 Das Böhmerland. S. 183. flg. 

7 Schallers Topographie, 7. 20. S. 31. flg. 
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Weitmühl, dann zu Anfang des 17. Jahrh. an die Sternberge, in der 
Mitte desſelben Jahrh. an Wenzel Michna, hierauf an die Sinzendorfe 
und i. J. 1692 an die Fürſten von Schwarzenberg.! | 

10. Jaun. Der Ursprung des Namens dieſer Stadt iſt nicht 
ſicher bekannt. Schaller? macht den Verſuch, ihn von dem Lechiſchen Worte 
Luno-Schoß herzuleiten, weil Laun faſt mitten in dem fruchtbarſten 
Theile des Egerthales liegt! 

Hajek iſt natürlich mit dem erſten Gründer Laun, Kroſſens Sohn, 
bei der Hand und weiß, was bei ihm ſelbſtverſtändlich iſt, auch das Ent— 
ſtehungsjahr (789) zu nennen. Nach ihm waren es weiter zwei Land— 
friedensſtörer, Wlaſtak und Sobés, welche das von Laun angelegte Dorf 
ausplünderten, deswegen vom Herzoge Wogen zur Verantwortung nach 
Prag gefordert wurden, dies aber nicht thaten, ſondern i. J. 829 unter 
Herbeiziehung der benachbarten Bewohner ſich vor der angedrohten Strafe 
dadurch zu ſchützen ſuchten, daſs ſie das Dorf zur Stadt erweiterten und 
mit Mauern und Gräben wohl umgaben. Unter Premysl Ottokar II. be⸗ 
ſaß übrigens Laun bereits Mauern und befeſtigte Thore und erſcheint als 
königl. Stadt. J. J. 1416 wird es unter jenen Orten genannt, wohin 
die königl. Steuern abgeführt werden muſsten. 

11. Tibochowitz hat mit Liboch, Libochowan u. v. a. den gleichen 
Namensurſprung, der meines Wiſſens nicht bekannt iſt. Als Beſitzer ſind 
zu nennen die Haſenburge, Lobkowitze, Sternberge und Dietrichſteine. 

12. Budin. Dieſer Name kommt als Cechiſcher Ortsname häufig 
vor. Nach Palackys ſoll es das ſlaviſche Volk der Budinen im heutigen 
Südruſsland ſchon im 5. Jahrh. v. Ch. zu feſten Anſiedelungen gebracht, 
ſollen eine große Stadt mit Tempeln und Befeſtigungswerken gebaut haben. 
Deswegen könnte dieſer Volksſtamm von er übrigen nomadiſierenden 
Slaven ſeinen Namen erhalten haben, und Bud in (vgl. Bouda-Hütte) 
würde eine feſte Anſiedlung überhaupt bedeuten. 

Hajek weiß natürlich auch bezüglich Budins Auskunft zu geben. Er 
ſagt: „Desſelben Jahres (881) befahl der Herzog (Hoſtiwit), daſs man 
ein groß Dorff mit Namen Budynie, mit einer Mauer umgeben ſollte. 
Daſelbſt hin ſandte er viel Volks, auf daſs es ſich allda niederließe, und 
befahl ſolches, ſamt demſelben Volke, einen wehrhaftigen und ſtarken 
Manne, mit Namen Krzes.” 

Als neugegründete Stadt erſcheint Budin unter K. Wenzel I., kam 
1336 an die Haſenburge, 1616 an die Sternberge, ſpäter an die Nozmitale 
und Dietrichſteine.“ 


1 Ibidem S. 6. 

2 Vgl. Mikowec, das 7 Thor in Laun. In: Alterthümer und Denk⸗ 
würdigte Böhmens, 1 B. 61. flg le Kapper, das Böhmerland, ©, 178. 

3 Geſchichte von Böhmen 1. B. S. 

4 S. auch: die Budiner 2. bedenkt In der illuſtr. Chronik von 
Böhmen, 1. B., S. 144 und 566. — Alterthümer von Budin. Ibid. 2. B., S. 647. 
Dazu: Etwas über die 5 der NEN Archäologie. In den Mittheilungen 
des Vereins 3 d. D. „ B., „. 
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13. Thereſienſtadt wurde i. J. 1780 von dem unvergejslichen 
Kaiſer Joſef II. gegründet und nach feiner großen Mutter Maria Thereſia 


benannt. Den Bau leitete der Genieoberſt von Steinmetz, ſpäter erſter 


Commandant der Feſtung, welcher K. Joſef II. bereits i. J. 1782 die 
Privilegien einer königl. Stadt zuſicherte, um Leute zur Anſiedlung da— 
ſelbſt zu bewegen. 


Die Waſſerbuche bei Graupen. 


Zu den beſuchenswerten Punkten, an welchen die altehrwürdige 
Bergſtadt Graupen bei Teplitz ſo reich iſt, gehört auch die ſogenannte 
Waſſerbuche, die ſich eine halbe Stunde oberhalb der Stadt unweit von 
jener Stelle befindet, an der die von Graupen über den Mückenberg nach 
Saaz führende Straße in den Wald einbiegt. Will man, um zur Waſſer— 
buche zu gelangen, nicht die Straße benützen, ſo kann man, vom Fuße 
der hochromantiſchen Roſenburg ausgehend, den Weg durch das von präch— 
tigen Nuſsbäumen beſchattete und von einem munteren Bächlein und herr— 
lichem Vogelſang belebte Grundthal einſchlagen. — Die Waſſerbuche 
zeichnet ſich nicht nur durch ihr hohes Alter, ſondern auch durch 
ihre merkwürdige äußere Erſcheinung aus. Ihr Alter läſst ſich nicht 
mit Beſtimmtheit nachweiſen, doch wird ſie ſchon in einer Chronik 


über die Gründung eines Zinnbergwerkes vor 400 Jahren genannt. 
Zum Unterſchiede von ihren Schweſtern im Walde hat ſie einen ſehr 


kurzen, kaum manneshohen Stamm. Dafür breiten ſich aber ihre 
mächtigen Aeſte nach allen Seiten weithin aus. Faſt möchte man glauben, 
daſs der Baum urſprünglich ein Strauch- geweſen ſei, deſſen einzelne 
Stämme im Laufe der Jahrhunderte zu einem Stamme zuſammengewachſen 
ſind. Ihren Namen hat die Waſſerbuche von dem kryſtallhellen Bächlein 
erhalten, das unweit davon einem alten verfallenen Bergſtollen entſtrömt. 
Wie ein hochbetagter Greis erſcheint dem Wanderer die Waſſerbuche in— 
mitten des jungen Geſchlechtes der ſie umgebenden Tannen. Sie iſt aber 
auch von hohem geſchichtlichen Intereſſe, denn in ihrer Nähe ſoll den 
wilden Huſſitenſtürmen, die das gerade Widerſpiel von der edlen Ge— 


ſinnungsart des gelehrten Magiſter Johannes Huſs waren — ein Ziel 


geſetzt worden ſein. — Die Gebirgsvereins-Section Graupen machte die 
Waſſerbuche zum erſten Objecte ihrer Thätigkeit, indem ſie in ihrer Nähe 
einige Promenadenwege anlegte, von denen der eine zu der eine wunder— 
volle Ausſicht bietenden Waldflur „Königskerze“ führt. Später ſoll von 
hier aus ein hübſcher Waldweg bis zu dem 3 Km. entfernten Mücken— 
thürmchen gebaut werden. K. 
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Dr Watermacher. 


(Im Dialekt der Teplitzer Gegend.) 


„Hür amol, Nopper Ton,“ ſu ſote vur longer Zeit dar Pauer 
Naz, — „do wor ech virmets uf m Falde, dos es der an Ellend, wie 
ſchlacht heuer de Garſte uud dr Hober ſtiht. S es ober a ka Wonder, 
wen mer denkt, wie de Sunn am fu haß uf'm Palz brüht, dronten ei or 
Biela full'n ſogor de Feſch ſchun geſoten ſei, wenn's aus 'm Woſſer 
kumme, ſeit Wuchen hots ſchu kan Troppen geregn't. Glab mr, Ton, ock 
a Juhr möcht ich 's Water amol ſelber mochen. Da ſullt de Walt 
ſtaun' eber dos prachtiche Getreid uf'm Faldern un eber dos ſchüne Gros 
uf'm Wieſen; un Ardeppel müſsten a Schoock uf jeder Staud' ſei!“ 

„Hoſt racht, Nopper Naz,“ ſote Ton. „Waſst' wos, gib ei d' Kerch 
un bitt' 'n lieb'n God um de Gnod, doſs ar dr ock a Juhr 's Water 
mochen leſst; ar werd dr's nech obſchlon.“ Un rechtich, Nazens Bitt' 
wurd derhert. S wor aim Herbſte; har kunnt ſcho 's Frühjuhr nie der⸗ 
worten. Har dackt öber'm Wenter de Falder mit 'n Schnih gut zu, un 
wie dernoch 's Frühjuhr kom, do ließ Naz Reg'n un Sunnſchein ſchie 
obwachſeln; Dos wor dernoch a Freud, wie dos olls keimt' un ſproſst', 
un a ſu gieng's 'n gonzen Summer furt. 

Wie dernoch de Ernt' kom, gieng Ton un Naz uf de Falder noch⸗ 
ſah'n. Kaum trauten ſe ihr'n Agen; a ſu huhe und ſtorke Holme hotten 
ſe ihr labtog nie geſahn. Vergnügt pofft Naz aus dr Towakpfeif'; Nopper 
Ton kunnt' 's Rachen nie leiden. Om Wage, ei dr Eck', ſtond a Büſchel 
Holme beiſomm, gor ſu fatt un huch. Do ſote Naz: „Glab mr, Nopper, 
do hot geweſs Aner ſei Towakpfeif' ausgekloppt; do konnſt de ſahn, wos 
de Towakoſch' kon, un wie uf aner ſulchen Stall' (Stelle) oll's gor ſu 
ſchie wachſen thut.“ 

Huch derfreut gieng'n etz beede a häm; „Naz,“ ſote Ton, „du hoſt 
dei Soch' gut gemocht, dos mufg heuer a beſonderſch gude Ernt' war'n. 
Bald logen a de erſchten Gorben uf dr Tenn'; tüchtich word zugedroſch'n, 
daſs de Sprah (Spreu) rem ſtob. Ober etz wos worſch? Ka anzich 
Körnl wor zu ſahn, de Aehr'n wor'n olle tab. Su grußmächtige Holm' 
und Aehr'n, un ka Körnl Getreid'. Met long'n Geſechtern ſtonden die 
zwee Noppern beiſomm'; wos mufs denn do geſchah' ſei? 

Noch longer Hen- un Harrede (Hin- und Herrede) krotzt ſech Naz 
henter'm Uhr (Ohre). „Etz ho ech's,“ ſot ar, „ech ho ai dr Blüt' uf'm 
Wend vergaſſen. Ju, do kunnt freilich niſcht warden!“ Un argerlich jot 
Naz zun Ton: „Ech well mei Labtog ka Water meh' mochen!“ Un har 
öberleß (überließ) dos Watermochen wieder 'n lieb'n God, — dar konn's 
halt doch beſſer un vergeſst uf niſcht. 

Joſef Schwarzer. 
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Hiſtoriſche Notiz. 


Im Nachſtehenden erlaube ich mir eine die berühmte Haſelſtaude 
bei Staditz betreffende hiſtoriſche Notiz nach B. Mikoweec mitzutheilen. 


Im Jahre 1445 erſchien ein falſcher König Artus (Arthur) mit 
den Rittern ſeiner Tafelrunde bei den Haſelbüſchen Premysls am Dorfe 
Staditz, wohin er die Edlen der Umgebung feierlich zuſemmenberufen 
hatte. Er fand bedeutenden Zulauf theils von Neugierigen, theils von 
Gläubigen, wobei ihm die große Verbreitung der Artusſagen in böhmiſchen 
Bearbeitungen des 14. und 15. Jahrhunderts ſehr zuſtatten kam. Jenen 
Abenteurer oder Narren ergriff Johann Smiridy von Smitkic und Raud— 
nitz und führte ihn ſammt deſſen vornehmſten Begleitern nach Schloſs 
Raudnitz, wo er ihnen ihre langen Bärte abſchneiden, und ſie eine Zeit 
lang gefangen ſitzen ließ, bis er den falſchen Artus endlich in einem ge— 
ſchloſſenen Wagen unter reiſiger Begleitung dem Bürgermeiſter nach Prag 
zuſchickte. Noch ſoll dieſer Abenteurer dem genannten Herrn auf Raud— 
nitz ein blutiges Ende durch Henkershand prophezeit haben, welches wirk— 
lich 1453 erfolgte, in welchem Jahre Smirkicky wegen angeblicher ver: 
rätheriſcher Umtriebe gegen Georg von Podébrad auf dem Altſtädter 
Marktplatze zu Prag enthauptet wurde. | 
Guſtav Mattauch. 


Correſpondenzen. 


Teplitz In der am 11. Mai abgehaltenen Ausſchuſsſitzung berichtete die 
Wegmeiſter⸗Abtheilung über die in nächſter Zeit vorzunehmenden Arbeiten, welche 
die Vollendung der Strecken: Finſterer Grund-Schwellenweg, Probſtau-Roſenthal⸗ 
Graupen, Niklasberg-Wolſſtein und Pilkau-Donnersberg betrafen. Der Ausſchuſs 
genehmigte einſtimmig die Bezeichnung „Wegmeiſter⸗Ruhe“ für einen am Schwellen— 
wege gelegenen Platz und beſchloſs, den oberhalb Niklasberg gelegenen Ausſichts— 
punkt „Warteck“ zu benennen; der Weg dahin wird binnen wenigen Tagen voll— 
endet ſein und ſodann mit den entſprechenden Markierungstafeln ver ſehen werden. 
Ferner beſchloſs der Ausſchuſs, wegen Herſtellung eines Fremdenführers mit Illu— 
ſtrationen ſich mit Herrn Pietzner in's Einvernehmen zu ſetzen; die Vorarbeiten 
bezüglich der vorgeſchlagenen Touren mit Angabe der Entfernungen ſind bereits 
vollendet. Wegen Erbauung eines Schutzhäuschens auf dem Wachholderberge bei 
Tep litz beſchloſs der Ausſchuſs, ſich noch einmal mit der Gemeindevertretung von 
Kradrob zu verſtändigen und dann erſt an die Ausführung des Werkes zu ſchreiten. 
Die Sonntagsausflüge beſchloſs der Ausſchuſs von 14 zu 14 Tagen durch die 
Blätter zu veröffentlichen, während die Wochentagsausflüge in der Weiſe herab— 
gemindert wurden, daſs dieſelben von nun ab nur jeden erſten Donnerstag eines 


jeden Monats nach dem Schloſsberge ſtattfinden. Endlich faſste der Vorſtand noch 


den einſtimmigen Beſchluſs, im Monate Juni ein großes Waldfeſt im Graupner 
Hochwald zu veranſtalten und hierzu nicht nur die meiſten Teplitzer Vereine, 
ſondern auch die Gebirgsbevölkerung der nächſten Umgebung einzuladen. Zur 
würdigen Ausſtattung des Feſtes und Vornahme der bezüglichen Vorarbeiten 
wurde ein achtgliedriger Ausſchuſs gewählt. 
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Teplitz, am 18. Mai. Nachdem in der Wegmeiſterſitzung am 15. Mai 
beſchloſſen worden war, gleich am nächſten Tage die zur näheren Markierung des 
„Wartecks“ nöthigen Ausmeſſungen in Niklasberg vorzunehmen, begaben ſich drei 
Wegmeiſter in Begleitung einer Anzahl von Gebirgsvereinsmitgliedern auf den 
Weg dahin. Von Koſten ab wurden gleich die Vermeſſungen begonnen und fol⸗ 
gende Entfernungen feſtgeſtellt: Koſten Bahnhof — Strahl Ortsplatz 1:6 Kilometer, 
Strahl Ortsplatz —FTuchshüttel 1˙2 Km., Fuchshüttel — Wolfsſteine 08 Km., Wolfs⸗ 
fleine —-Niklasberg Rathhaus 15 Km., Wolfsſteine —Fürſtl. Lobkowitz'ſche Wald⸗ 
ſtraße 120 M., Niklasberg-Neuſtädter Bezirksſtraße —Niklasberg Rathhaus 200 M., 
Niklasberg Rathhaus — Bahnhof Niklasberg 09 Km., Bahnhof Niklasberg —Wratek 
26 Km., Ausſichtspunkt Wratek —Niklasberg Rathhaus 11 Km. In Niklasberg 
ſammelte ſich ſchnell eine Zahl der dortigen Vereinsmitglieder um die Teplitzer 
und wurde nach kurzer Raſt bei Jungwirth gemeinſchaftlich der Aufitieg zum 
„Warteck“ angetreten, einem Punkte, der eine in hieſiger Gegend wirklich ſelten 


ſchöne Ausſicht bietet, die der vom Königsberge beim Mückenberge ähnelt. Doch 


aufſteigende ſchwere Gewitterwolken trieben zu eilender Rückkehr nach Niklasberg, 
das der größte Theil der Ausflügler auch noch glücklich trocken erreichte, während 
die mit der Vermeſſung beſchäftigten Wegmeiſter nebſt den bei ihnen zur Hilfe⸗ 
leiſtung zurückgebliebenen Mitgliedern in einem Durchlaſſe der P.-D. Bahn ein 
ſtarkes Schloßenwetter abwarten muſsten, ehe ſie ins Rathhaus nach Niklasberg 
gelangen konnten, woſelbſt ſich mittlerweile noch viele Teplitzer Gebirgsvereins⸗ 
mitglieder eingefunden hatten. Hier wurden auch von Herrn Oberlehrer Ludwig 
Dietl dem Vereine die erſten beiden bisher eingelaufenen Stücke für das zu grün⸗ 
dende Gebirgsvereins-Muſeum übergeben: ein ſogenannter Donnerbeſen vom 
Stürmer und ein großer Bergkryſtall von Zinnwald. Nach längerem vergnügten 
Beiſammenſein wurde der Heimweg angetreten. — Am 18. Mai abends hielt der 
Verein auf dem Schloſsberge feine erſte Wochenverſammlung ab, welche der Pflege 
der Geſelligkeit geweiht war. 

Teplitz, am 25. Mai. Die fortwährend unfreundliche Witterung hat die 
Luſt der Vereinsmitglieder zu den üblichen Wanderfahrten nicht unbedeutend be⸗ 
einträchtigt; nur hie und da konnte mau einzelne Muthige in den höheren Re⸗ 
gionen antreffen. Dagegen ſind die Arbeiten des Vereines trotz des ſchlechten 
Wetters in ſtetem Wachſen begriffen. Dieſe Woche wird der Aufſtieg zum Schwellen⸗ 
wege bis zur „Wegmeiſterruhe“ verbeſſert und die erforderliche Tafel in Jüden⸗ 
dorf, welche den Aufſtieg auf den Schwellenweg anzeigt, angebracht werden. Bei 
der Rumpelmühle gelangte eine Säule mit zwei Tafeln, von denen die eine die 
Louiſenhöhe, die Waſſerbuche und den Mückenberg, die zweite durch den „finſteren 
Grund“ auf den Schwellenweg zeigt. Auf dem Morgenplanel hinter Jüdendorf 
zeigen zwei Tafeln eine kürzere und eine längere Verbindung des Schwellenweges, 
auf dem demnächſt 8 bis 10 Ruhebänke aus Birkenholz hergeſtellt werden ſollen. 
Beim Viaduct der Dux-Vodenbacher Bahn an der Eichwalderſtraße zeigt eine Meg: 
ſäule den kürzeſten Weg auf den Soldatenhügel und zum Schweißjäger an. 
Sämmtliche vorbezeichneten Strecken werden noch dieſe Woche mit paſſenden 


Farben markiert werden. Ebenſo auch die Strecke von Probſtau nach der Wil⸗ 


helmshöhe in Graupen. Von Seite des Zweigvereins Niklasberg wird ſehr fleißig 
an dem „Warteck-Wege“ gearbeitet, welcher gewiſs ein. der beſuchteſten Waldpro⸗ 
menaden bilden dürfte. N An 
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Richard Ritter von Dotzauer F.“ 


Und abermals ſank Einer hin in den treu zuſammenſtehenden Reihen 
der Deutſchen Prags, die binnen kurzer Friſt den Verluſt von Männern 
wie Bachofen, Wiener und Löw zu beklagen hatten — abermals wird 
ein Platz frei, der in unerſetzbarer Weiſe ausgefüllt war von der wunderbar 
raſtloſen Begabung, Geſinnungstreue und Thatkraft eines Genoſſen, in 
welchem die ehrliche Tüchtigkeit des deutſchböhmiſchen Stammes auf das 
Rühmlichſte ſich verkörpert hatte. Das traurige Ereignis, das am 31. Mai 
1887 eintrat, war eine Erlöſung, die ſich einfand, nachdem bereits ſeit 
geraumer Zeit jede Hoffnung auf Rettung geſchwunden war. Es war 
ein langſames Sterben, ein wochenlanges Auf- und Niederflackern der 
ſchwindenden Lebensflamme, ein peinliches Ringen unabwendbaren Schickſals 
mit einer Lebenskraft voll ſeltener Zähigkeit! — 

Richard Dotzauer — fürwahr, es wird ein ſchmerzliches Entbehren 
ſein, fortan in der Umſchau auf die Arbeitſamſten, Streitbarſten und 
Opferwilligſten unſeres Volkes einen Namen zu vermiſſen, den nicht nur 
die Erkenntlichkeit des Herrſchers, ſondern auch der freudige Dank des 
Volkes geadelt hat — einen Namen, dem ſich längſt im Hinblick auf eine 
einzelne Richtung einer unverdroſſen ſpannkräftigen, vielſeitigen und ſegens— 
reichen Thätigkeit ſchmückend der ehrenvolle Zuſatz „Vater des Erz— 
gebirges“ beigeſellt hat — einen Namen, deſſen Träger ſeine Volks— 
genoſſen allezeit daran gewöhnt hat, in jeder wichtigen gemeinſamen An— 
gelegenheit in erſter Reihe auf ihn zu rechnen. Es wird ein ſchmerzliches 
Entbehren ſein, in dieſer Zeit ernſter Bedrängnis nicht mehr auf den 
vielerfahrenen Rath und auf die reicherprobte That dieſes biedern Patrioten 
und Volksfreundes zählen zu dürfen, dem ein ſchöner, manneswürdiger 


Ehrgeiz bis zur Lebensneige ein weithin wärmendes Feuer war. 


Ein ſchmerzliches Entbehren, aber auch ein aneifernd ruhmvolles 
Gedenken läſst der lange Lebensgang zurück, deſſen Markſteine erſt im 
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vorigen Sommer bei feſtlichem Anlaſſe in dieſen Blättern (in der 
„Bohemia“) betrachtet worden ſind. Damals feierte Deutſchböhmen, feierte 
zuvörderſt das deutſche Prag und Dotzauers Erzgebirgsheimat den 
70. Geburtstag dieſes echten „Ritters der Arbeit“, in deſſen ſchwarzroth— 
goldenem Wappenſchild ein Mittelfeld mit gutem Fug einen von Bienen 
umſchwärmten Bienenkorb ſchauen läst — darunter den Schildſpruch 
„Deutſch und Frei!“ Dotzauer hatte ſich damals vor dem feſtlichen 
Tage außer Landes begeben. Es war dies wieder ſeine ſonſtige Art, 
denn immer wuſste er ſtandzuhalten — nicht nur einer fanatiſchen 
Gegnerſchaft, die er mit zwar ungeſchulter und ungeſchniegelter, aber doch 
herzhafter ſchlagfertiger und überzeugungsſtarker Beredſamkeit gründlich 
abzufertigen wuſste — ſondern auch den Ovationen der Genoſſen, denen 
er mit derſelben ſchlicht-markigen Eloquenz ſeine freimüthig hervorquel— 
lende Freude an der redlich errungenen Anerkennung immer in ungejucht- 
treffender Form auszuſprechen wuſste. Damals aber gieng er den freund— 
ſchaftlichen Huldigungen aus dem Wege, denn er wujste jich phyſiſch 
nicht mehr widerſtandsfähig genug gegenüber den drohenden Anſtürmen 
dankbarer Verehrung. 

Mit Wehmuth muſste man denn auch ſchon ſeit geraumer 
Zeit im Zuſammenſein mit Dotzauer den Schein der Unverwüſtlichkeit, 
den ſeine erſtaunlich rührige und ſchaffensfreudige Natur ſo lang zu 
wahren gewuſst hatte, ſchwinden ſehen. Allein nur im Aeußern that ſich 
dieſes Schwinden kund; — ſein lebhafter Antheil an den Fragen der 
Partei und des allgemeinen Wohles wurde bis in die letzte Zeit hinein 
hingebungsvoll bethätigt, bis zuletzt blieb ſeine geiſtige Kraft friſch und 
rege — nur die milde Seite, die ſein Weſen auch während ſeiner ſtram⸗ 
men vollkräſtigen Zeit ſich immer zu bewahren gewuſst hatte, trat jetzt 
immer mehr hervor. Freundlicher Abendſonnenglanz, wie er zum Feier— 
abende eines ſolchen Lebens gehört. Freilich, das Feiern brachte er, dem 
ſonſt nicht leicht etwas miſslang, durchaus nicht zuſtande. Als wir ihn 
in ſeinem kunſtverſtändig und behaglich eingerichteten Heim mit ſeiner 
trefflichen Lebensgefährtin zum letztenmale begrüßten — es war kurz 
nach dem ſchönen Gelingen der Theatervereins-Schauſtellung „lebender 
Bilder“ — da gab er uns von ſeinem regelmäßig durch Sitzungen 
u. ſ. w. zum guten Theile ausgefüllten Tageslauf eine nichts weniger 
als feierabendlich anmuthende Schilderung. Aber dabei leuchtete ihm wahre 
Herzensfreude aus den Augen, als er auf den erwähnten neuen anjehn- 
lichen Erfolg des deutſchen Zuſammenwirkens zu ſprechen kam. Es zeige 
ſich draußen, fügte er bei, bisweilen ein gewiſſes Herunterſchauen auf die 
Deutſchen in Prag, aber man möge doch nur einmal aneinanderreihen, 
was hier von einem verhältnismäßig kleinen Kreiſe immer wieder heran⸗ 
gezogener opferwilliger Genoſſen in der Spanne weniger Jahre zuwege 
gebracht worden. . .. 

Dotzauer, der in dieſem wirklich nicht allzu großen Kreiſe mit einem 
Eifer, dem das Kleinſte nicht zu gering und das Größte nicht zu groß 
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erſchien, ſo hervorragend thätig geweſen iſt, hat ſich bekanntlich aus eigener 
Kraft hervorgearbeitet. Er wurde am 25. Juli 1816 zu Graslitz im 
böhmiſchen Erzgebirge als Sohn eines geachteten Wundarztes und Apothekers 
geboren. Er wie ſein Bruder Adolf, dem eine bedeutſame Thätigkeit als 
Reichstagsabgeordneter im Jahre 1848 beſchieden war, erfreuten ſich da— 
heim unter den Augen eines verſtändigen Vaters und einer liebe— 
vollen klugen Mutter der beſten Anleitung. Dagegen war es um die 
Schulen in dem kleinen Erzgebirgsſtädtchen damals ſchlimm beſtellt; es 
gab nur zwei Schulclaſſen, und der Privatunterricht, der von Kaplänen 
ertheilt wurde, erſetzte mühſam, was die öffentliche. Anſtalt ſchuldig blieb. 

In Eger beſuchte Dotzauer das Gymnaſium, in Pilſen die Realſchule. 
Der Wunſch des wiſsbegierigen Knaben, ſodann an die Technik zu 
gelangen, konnte nicht erfüllt werden, weil ein derartiges Studium zu 
koſtſpielig erſchien. So begann denn ſehr früh die Schule des Lebens; 
Dotzauer kam nach Wien als Lehrling in eine Vorſtadthandlung, wo er 
manche ſchwere Arbeit verrichten muſste, arbeitete ſich in mehreren Detail⸗ 
geſchäf ten u. a. in einer Colonial- und Weinhandlung der Inneren Stadt 
zu einer beſſeren Stellung empor, wurde ſodann Buchhalter und Corre— 
ſpondent des Handlungshauſes Scherz in Preßburg und erlangte nach 
vierjähriger Dienſtzeit in dieſem Hauſe die Stellung eines Reiſenden für 
die rühmlich bekannte Großhandlungsfirma Alexander Schoeller in Wien. 
Er bereiste für dieſe Firma alle Gegenden der öſterreichiſchen Monarchie 
und die ſüdſlaviſchen Gebiete und eignete ſich eine außerordentliche Welt- 
und Geſchäftskenntnis an. Im Jahre 1844 verehlichte er ſich mit ſeiner 
Couſine Eleonore, der Tochter des Induſtriellen Joſef Dotzauer in Prag, 
in deſſen Firma er zuerſt als ſtiller Geſellſchafter und 1849 als öffent— 
licher Compagnon eintrat. 

In der Mitte der Vierzigerjahre begann Dotzauers öffentliche 
Wirkſamkeit, die wir am beſten überblicken können, wenn wir die ver— 
ſchiedenen Richtungen ſeiner Thätigkeit geſondert ins Auge faſſen. Einen 
Sammelpunkt der öffentlichen Thätigkeit bildete damals der Gewerbeverein, 

der in ſpäterer Zeit der Czechiſierung verfallen ſollte, anfänglich aber alle 
kührigen fortſchrittsfreundlichen Elemente an ſich zog. N trat 1847 
i die Handelsſection ein und wurde ein Jahr ſpäter in den Verwaltungs— 
Alath für das Caſſa- und Oekonomieweſen gewählt, in dem er bis zum Jahre 
1860 verblieb. Das Jahr 1848, in dem ſich Dotzauer als National— 
gardehauptmann bethätigte und namentlich gegenüber den Pöbelhetzen gegen 
die Juden Energie und Muth zeigte, lähmte für einige Zeit die Wirk— 
ſamkeit des Gewerbevereins. Viele Mitglieder des letzteren waren aus— 
getreten, und nur Dotzauers lebhafter Thätigkeit, der zahlreiche Mitglieder 
neu anwarb, war die Wiedererweckung der Körperſchaft zu danken. Als 
der Verein am 6. März 1858 das Feſt ſeines fünfundzwanzigjaͤhrigen 
Beſtandes im Sophienſaale feierte, widmete deſſen thätiger Wiedererwecker 
500 fl. zur Errichtung einer deutſchen Gewerbeſchule. Sehr bezeichnend 
it, dafs Dotzauer damals wohl durch dieſe That, aber durch kein öffentlich 
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geſprochenes Wort anregend wirken konnte; denn es wurde ihm behördlich 
nicht geſtattet, zu ſprechen. 

Während der Gewerbeverein leider immer mehr der ſlaviſchen Agitation 
verfiel, hatte ſich ein neues Gebiet für anregende wirtſchaftliche Thätigkeit 
eröffnet. Am 18. November 1850 fand im Saale der Statthalterei die 
erſte Sitzung der Handels- und Gewerbekammer ſtatt. Dotzauer gehörte 
zu den erſten Mitgliedern dieſer Körperſchaft, wurde bei allen folgenden 
Wahlen in dieſelbe entſandt und gehörte ſomit vom Anfang an bis zum 
4. April 1884, um welche Zeit die Auflöſung der bis dahin überwiegend 
deutſchen Kammer durch den Handelsminiſter Pino erfolgte, alſo durch 
vierunddreißig Jahre derſelben an. Im Januar 1862 wurde er Vice— 
präſident, zu Beginn des Jahres 1874 Präſident der Handels- und 
Gewerbekammer; das dreißigjährige Jubiläum der Kammer und ſeiner 
Kammermitgliedſchaft wurde am 25. November 1880 begangen, aus welchem 
Anlaſſe dem Präſidenten eine Adreſſe und eine goldene, ſilberne und 
bronzene Medaille überreicht wurden, denen ſein Porträt und die Wid— 
mung „Seltenem thatkräftigen Wirken“ aufgeprägt waren. Jedermann 
wird die vollberechtigte Geltung dieſer Widmungsworte anerkennen, wenn 
er den Reichthum der von Dotzauer geſtellten Anträge, die größtentheils 
zu praktiſchen Ergebniſſen führten, überblickt. Die wichtigſten derſelben 
giengen auf Wiedererrichtung des Handelsminiſteriums, Verlängerung der 
Steuerfreiheit für Neubauten, Aufhebung des Ausgleichverfahrens, Ein— 
führung einer zeitgemäßen Concursordnung, Einführung des deutſchen 
Handelsgeſetzbuches, Verſtaatlichung der Eiſenbahnen (ein Gedanke, in 
deſſen Ausführung Deutſchland unſerem Heimatſtaate zuvorkommen ſollte), 
Aufhebung des Appreturverfahrens, Gründung des öſterreichiſchen Handels— 
kammertages, Aufhebung des Elbezolles, Regelung der Scheidemünzver— 
hältniſſe, Aufhebung der Inſeratenſteuer, Haftpflicht der Poſt für recom— 
mandierte Briefe u. ſ. w. Die Handelskammer anerkannte die Verdienſte 
ihres hervorragenden Mitgliedes und Leiters auch dadurch, daſs ſie den— 
ſelben im December 1867 als Vertreter in den böhmiſchen Landtag ent⸗ 
ſendete. Die parlamentarische Wirkſamkeit Dotzauers in dieſer Körper— 
ſchaft währte bis zum 15. März 1875, zu welcher Zeit er ſein Mandat 
niederlegte. N | 

Allein nicht nur in der Handelskammer entfaltete Dotzauer nach 
den verſchiedenſten Richtungen hin eine belebende Thätigkeit auf den Ge— 
bieten der Induſtrie und des öffentlichen Verkehrs. Er gründete in 
Gemeinſchaft mit Guſtav Fiſchel 1863 die Böhmiſche Escompte-Bank, 
betheiligte ſich lebhaft am Baue der Franz-Joſefskettenbrücke, die am 
1. Mai 1868 eröffnet wurde, arbeitete kräftigſt für die E iſenbahn Komotau— 
Weipert, die ſich im Mai 1872 dem Verkehr erſchloſs. In der General- 
verſammlung der Prager Dampf- und Segel-Schiffahrtsgeſellſchaft ſtellte 
er 1871 den wichtigen Antrag, daſs die Schiffahrtskette, die in der Elbe 
von Sachſen bis nach Hamburg reichte, von der Landesgrenze bis Auſſig 
ergänzt werde. Dem Antrage folgte bald darauf Beſchlufſs und Aus⸗ 
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führung, und der Antragſteller wurde im März 1874 zum Präſidenten 
der Geſellſchaft gewählt, als welcher er wichtige Reformen durchführte. 
Im Jahre 1869 wurde er zum Präſidenten der Prager Maſchinenbau— 
Actiengeſellſchaft, im Jahre 1872 zum Präſidenten der Böhmiſchen Union— 
bank gewählt. Im Comité der Wiener Weltausſtellung 1873 wirkte er 
als thätiges Mitglied, 1874 betheiligte er ſich an der Gründung der 
Goldſchmiedeſchule in Prag, von 1866 an leitete er als Präſident der 
Aetiengeſellſchaft die Civilſchwimmſchule, um deren Erweiterung er ſich 
Verdienſte erwarb, und in deren Verwaltung er die Rechte der Deutſchen 
kräftigſt wahrte. 1883 wurde er Präſident der Prag-Smichower Kattun— 
manufactur⸗Geſellſchaft. Kurze Zeit hindurch gehörte er auch dem Landes— 
culturrathe an, aus dem er indes im Juli 1884 im Vereine mit ſeinen 
Parteigenoſſen austrat, als das Uebergewicht der von den czechiſchen Mit— 
gliedern unterſtützten Feudalen ſich allzuſchver geltend machte. 

Ein Special- und Lieblingsgebiet jener wirtſchaftlichen Thätigkeit 
Dotzauers, die in der regen Humanität wurzelt, war und iſt das „Central— 
comité zur Förderung der Erwerbsthätigkeit im böhmiſchen 
Erz- und Rieſengebirge.“ Im Februar 1860 in dieſes Comité gewählt, 
ſpäter deſſen Obmann, machte er ſich die wirtſchaftliche Neubelebung der von der 
Natur karg bedachten Gebirgsgegenden zur beſonderen Aufgabe. Er ſtudierte 
dortſelbſt Schul-, Straßen- und Poſtweſen und wirkte erfolgreich für 
Neuerungen auf all dieſen Gebieten. Auf ſeine Anregung und mit ſeiner 
Unterſtützung wurden Schulen und Straßen gebaut, das Poſtweſen 
reguliert, die erſten Telegraphenſtationen in jenen Gegenden errichtet. 
Von ſeiner Thätigkeit geben dort außerdem Zeugnis: zwölf Spitzenſchulen, 
eine auf ſeine Koſten gegründete Muſikvorbereitungsſchule in Graslitz, die 
ſpäter vom Staat als Fachſchule übernommen wurde, eine gleichartige 
Fachſchule in Schönbach. Dieſe Bemühungen hatten einen Aufſchwung 
der Inſtrumentenerzeugung in den beiden genannten Orten zur Folge. 
Dotzauers Bemühungen in dieſer Sache erwieſen ſich auch noch in einer 
anderen Richtung fruchtbar, indem der praktiſche Mann auf den Gedanken 


kam, im Centralcomité die Einführung eines einheitlichen Tones in der 
Muſikſtimmung für Oeſterreich, eventuell für den Continent anzuregen 


ein Antrag, der vom internationalen muſikaliſchen Congreſs in Wien 
zum Beſchluſs erhoben wurde. Im Zuſammenhang damit ſteht die im 
Auguſt 1884 erfolgte Einführung einer gleichartigen Militärmuſikſtimmung 
in Oeſterreich. Aber noch viele andere Erwerbs- und Wohlſtandsquellen 
erſchloſs er dem Erz- und Rieſengebirge. Er führte die Perlmutterknopf— 
Erzeugung ein, die zur Zeit 2000 Arbeiter beſchäftigt, und die Harzer 
Kanarienvogelzucht; er begründete die Fachſchule für Kinderſpielwaren in 
Oberleutensdorf und die Korbflechtſchule in Hohenelbe. Der Centralſpitzen— 
curs zur Heranbildung von Spitzenlehrerinnen in Wien, die Spitzenſchulen 
in Goſſengrün und Bleiſtadt, die Einführung der Handſchuhfabrication 
und der Seiden- und Sammtweberei im Erzgebirge, die Unterbringung 
von 400 Lehrknaben aus jenen Gegenden bei Meiſtern in deutſchen Städten 
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ſind ſeiner Thätigkeit im Centralcomité zu danken. Auch an Bemühungen, 
den Fremdenſtrom in die landſchaftlich ſchönen Gebirgsgegenden zu leiten, 
betheiligte er ſich lebhaft, indem er die Gründung pon Erz- und Rieſen⸗ 
gebirgsvereinen, die Anlage guter Wege, die Errichtung von Ausjichte- 
thürmen unterſtützte. Eine beſonders warme Fürſorge wandte er ſeiner 
Vaterſtadt Graslitz zu. Er ſetzte ſich für die von Falkenau dorthin 
führende Bahn ein, errichtete dortſelbſt ein Verſorgungshaus, ein Schul⸗ 
mujeum, einen Spar- und Vorſchuſsverein, bei welcher Gelegenheit er 
eine Broſchüre herausgab, welche die Gründung zahlreicher ähnlicher An: 
ſtalten zur Folge hatte, einen Anpflanzungs- und Verſchönerungsverein 
u. ſ. w. u. ſ. w. Selbſtverſtändlich fand die Dankbarkeit des Heimat⸗ 
ortes den lebhafteſten und herzlichſten Ausdruck. Als Dotzauer im J. 1882 
beim Wiener Ringtheaterbrande glücklich der Gefahr entgieng, beſchloſs 
die Graslitzer Scharfſchützen-Geſellſchaft, als deren Major der hervor⸗ 
ragendſte Sohn der Stadt ſchon ſeit 1867 fungierte, dem trefflichen 
Landsmann ein Denkmal zu ſetzen. Die wackeren Graslitzer Scharfſchützen, 
die, beiläufig bemerkt, ihrem Major die ſchöne Satzung verdanken, dass 
die Mitglieder ihrer Geſellſchaft auf die Verfaſſung beeidet werden, führten 
ihren Vorſatz auch raſch aus, und am erſten Jahrestage des Ringtheater⸗ 
brandes wurde das Dotzauer-Denkmal in Graslitz enthüllt. 

In Prag als ſeinem ſtändigen Aufenthaltsorte, griff Dotzauer nicht 
minder entſcheidend in das öffentliche Leben ein. Solange es den Deutſchen 
möglich war, im Stadtverordnetencollegium zu wirken, ſtand er in erſter 
Linie. Er ſetzt ſich, nachdem gegen den Proteſt der Deutſchen die Ein⸗ 
führung der czechiſchen Sprache in ſämmtliche Gemeindeſchulen vom &ol- 
legium beſchloſſen worden war, für die Errichtung deutſcher Schulen ein, 
und zwar der deutſchen Knaben- und Mädchenſchule für die Altſtadt und 


der deutſchen Volksſchule zu St. Maria de Victoria auf der Kleinſeite. 
Die Funeral⸗ und Friedhofordnung iſt weſentlich als ſein Werk zu be⸗ 


trachten. In Fällen, in denen ein raſches, werkthätiges Eingreifen der 
Humanität Noth that, bewährte er ſich als einer der Eifrigſten. Er war 
mit der Centralleitung des Hilfscomités für verwundete Krieger im Jahre 


en betraut, und Präſident des Hilfscomités bei der großen Waſſersnoth . 


Jahre 1872. 

Er gehörte zu jenen Männern, welche am 9. und 10. März 1860 
zuſammentraten, um eine feſte Organiſation der deutſchen Partei in Prag 
zu beſchließen. Die Namen dieſer Männer ſind: Bachofen v. Echt, Bayer, 
Brinz, Buſchbeck, Dotzauer, Dr. Herbſt, Prof. Dr. Höfler, Redacteur 
David Kuh und Seutter v. Lötzen. Aus dieſer Vereinigung gieng das 
deutſche Caſino hervor, bei deſſen Conſtituierung am 28. Juni 1862 


Dotzauer zum Obmann gewählt wurde. Als ſolcher eröffnete er am 


1. October 7½ Uhr abends das Caſino, das damals Räumlichkeiten im 
Reſtaurant Dauſcha innehatte, mit einer Einweihungsrede. Vielen deutſchen 
Vereinigungen iſt Dotzauer ſeither fördernd, gründend, unterſtützend nahe⸗ 
getreten. 1864 ſpendete er dem deutſchen Turnverein eine prachtvolle Fahne 
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und gab dadurch Anregung zu einem großen deutſchen Feſt, der Fahnen— 
weihe, die am 22. Mai begangen wurde. 1867 rief er im Verein mit 
Dr. Dreßler und Dr. Pickert die „Deutſche Volkszeitung“ ins Leben, 
die lange Zeit hindurch als populäres Blatt gute Dienſte that. In dem— 
ſelben Jahre gründete er den kaufmänniſchen Verein „Mercur“, der ſeit— 
her der Czechiſierung verfiel und durch den „Deutſchen kaufmänniſchen 
Verein“ erſetzt wurde. Im Februar 1869 wurde er in der conſtituierenden 
Verſammlung des „Vereins zur Verbreitung gemeinnütziger Kenntniſſe“ 
zum Obmann gewählt, welche Stellung er bis zu ſeinem Tode inne hatte. 
In dieſer Eigenſchaft ſchrieb er einen Preis für die beſte „Haushaltungs— 
kunde“ aus, ein Unternehmen, das von gutem Erfolge gekrönt wurde. 
In den letzten Jahren widmete Dotzauer eine rege Thätigkeit zwei Monu— 
mentalbauten, welche künſtleriſchen Zwecken gewidmet ſind. Als Directions— 
mitglied der Böhmiſchen Sparcaſſa wurde er Obmann des Baucomités 
für das Rudolfinum, und als Vicepräſident des „Deutſchen Theater— 
vereins“ überwachte er den Bau des neuen deutſchen Kunſttempels, der 
eben jetzt an Stelle des alten Neuſtädter Theaters eriteht. 

Eine ſo außerordentlich reiche Wirkſamkeit trug dem raſtloſen Manne 
natürlich Auszeichnungen von allen Seiten ein. Dotzauer war Comthur 
des Franz-Joſefordens, Ritter des Ordens der eiſernen Krone dritter 
Claſſe, Ehrenbürger der Städte Abertham, Bärringen, Bleiſtadt, Böhm.“ 
Wieſenthal, Falkenau, Goſſengrün, Gottesgab, Graslitz, Heinrichsgrün, 
Joachimsthal, Königswart, Maria-Kulm, Neudek, Platten, Preßnitz, 
Schönbach, Sebaſtiansberg, Sonnenberg, Weipert, und der Gemeinden 
Neudorf, Kallich, Kirchberg, Lauterbach, Stein, Urſprung und Walters— 
grün, Ehrenmitglied der „Leſe- und Redehalle der deutſchen Studenten 
in Prag,“ mehrerer Spar- und Vorſchuſscaſſen, landwirtſchaftlicher Geſang— 
vereine u. ſ. w. Man findet kein Ende, wenn man die Einzelheiten 
dieſes merkwürdigen Wirkens auch nur flüchtig verzeichnen will. Und 
man fände auch nicht leicht ein Ende, wollte man die bürgerlichen Ehren— 
titel, die Ehrenbürger- und Ehrenmitglieds-Diplome Dotzauers aufzählen. 
All dieſe nicht in erſchöpfender Weiſe angeführten Titel wie früher er— 
wähnten Würden treffen in einem Punkte zuſammen: ſie bezeichnen einen 
echt deutſchen, mit ungewöhnlicher Energie für das Gemeinwohl thätigen 
Mann. Fürwahr — das Leben dieſes deutſchen Mannes 
gibt ein großes, reiches Bild, das in Nah und Fern die 
ehrenvolle Dauer dankbarer Erinnerung bewahren wird! 

Herr Ritter von Dotzauer hat ſeit mehr als drei Wochen (vor ſeinem 
Tode) ſein Zimmer nicht mehr verlaſſen. Seiner Umgebung und ſeinen 
Freunden war ſein hoffnungsloſer Zuſtand bekannt. Der ihn behandelnde 
Arzt, Herr Prof. Dr. Kahler, hatte ſofort nach ſeiner Berufung zu dem Er— 
krankten den Freunden des Letzteren erklärt, daſs dieſer ſich von ſeinem 
Leiden nicht mehr erholen werde. Da der Erkrankte bis vorgeſtern (29. Mai) 
vollſtändig geiſtesfriſch war und noch täglich die Zeitungen las, wurde in 
den Blättern von der Gefährlichkeit ſeines Zuſtandes keine Erwähnung 
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gethan. Von Vertretern der hervorragendſten hieſigen Kreiſe wurden täg⸗ 
lich Erkundigungen nach dem Befinden des Patienten eingezogen. Seit 
Sonntag (29. Mai) nahm die Schwäche desſelben bedeutend zu. Vor⸗ 
geſtern früh (30. Mai) trat Pulsloſigkeit ein. Die Gattin des Ver— 
blichenen, Frau Eleonore von Dotzauer, weilte ununterbrochen an dem 
Krankenlager desſelben. Herr Dr. Schmeykal hat ihn während der Krankheit 
täglich beſucht. Auch vorgeſtern abends weilte er bei dem Sterbenden. 
Herr Prof. Dr. Kahler erſchien in der Nacht auf geſtern zweimal bei 
demſelben. Nach halb 1 Uhr nachts trat der Tod ein. 

Im Laufe des geſtrigen Tages (31. Mai) fanden ſich Vertreter der 
erſten hieſigen Geſellſchaftskreiſe im Trauerhauſe ein, um der Witwe des Ver⸗ 
blichenen ihr Beileid auszudrücken. Außerdem ſind viele Telegramme und 
Beileidsſchreiben eingelangt. Vom Deutſchen Caſino, von den Gebäuden 
der Böhmiſchen Sparcaſſa, der Leſe- und Redehalle der deutſchen Stu— 
denten, der Unionbank, der Escomptebank, der Maſchinenbau-Actiengeſell⸗ 
ſchaft (vormals Ruſton), vom Handelsgremium, der Smichower Kattun⸗ 
Manufactur 2c. wehten Trauerfahnen. | 

Das Leichenbegängnis fand am 2. Juni um 4 Uhr nachmittags 
vom Trauerhauſe Nr. 1009 der Hibernergaſſe aus auf den Wolſchaner 
Friedhof ſtatt. 

Was ein Leichenbegängnis durch Vereinigung tiefſinniger Theil— 
nahme mit Prunk und Maſſengedränge bieten kann zur Milderung des 
Schmerzes jener, die dem Heimgegangenen am nächſten ſtanden, das bot 
dieſer Trauerzug in vollem Maße, denn wetteifernd hatten die Deutſchen 
aller Stände und Vereine die Pflicht erfaſst, den Sarg, der einen ſo 
edlen, theueren Genoſſen birgt, zu begleiten — wetteifernd hatten ſie 
gezeigt, wie lebhaft ſie den Schmerz über dieſen ſchweren Verluſt mit⸗ 
empfinden. So drückte denn die ernſtbewegte Feier, deren Vorſpiel ſich 
im Hofe des vornehmtraulichen Dotzauer'ſchen Heimes abſpielte, in ihrer 
weiteren Entfaltung dem geſammten Bilde des Straßenlebens im Centrum 
Prags während der Nachmittagsſtunden ihr Gepräge auf. 

Die irdiſche Hülle des Dahingeſchiedenen wurde bereits vormittags 
im Hofraum des Trauerhauſes aufgebahrt. Die Front des Hofgebäudes 
war vollſtändig ſchwarz drapiert. Auf einem hohen Katafalk ruhte der 
koſtbare Metallſarg. Im Hintergrunde erhob ſich ein aus exotiſchen Ge— 
wächſen gebildeter Hain, deſſen ſchattigen Zweige das Caſtrum umrankten. 
Eine Doppelreihe brennender Kerzen erhöhte den Eindruck des düſteren 
Trauerbildes. Zu Füßen des Sarges lagen auf Sammtpolſtern die 
Ordensauszeichn ungen des Dahingeſchiedenen und die Inſignien der 
Würde eines Ehrenhauptmannes des Prager bürgerlichen Scharfſchützen⸗ 
corps. Rings um den Katafalk waren die prachtvollſten Kränze, Palmen⸗ 
zweige und Blumenſpenden in allen möglichen Formen niedergelegt worden. 
Alle trugen breite Seidenſchleifen mit Widmungen. 

Die Einſegnung vollzog um 4 Uhr nachmittags der Pfarrer von 
St. Heinrich Herr Navratil unter Aſſiſtenz der übrigen Pfarrgeiſtlichkeit. 
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Vor dem Katafalke bildeten Mitglieder des deutſchen Turnvereins, Ver— 
treter des Graslitzer Scharfſchützencorps und der Graslitzer freiwilligen 
Feuerwehr Spalier. Während des Traueractes ſangen der Prager deutſche 
Männergeſangverein den Chor „Es iſt beſtimmt in Gottes Rath“, der 
Sängerverein „Tauwitz“ das „Salve regina“ von Ed. Tauwitz und der 
Univerſitätsgeſangverein „Liedertafel der deutſchen Studenten“ den Chor 
„Uiber allen Wipfeln iſt Ruh.“ Der Einſegnung wohnten unter An— 
deren bei: Dr. Schmeykal an der Spitze der Vertreter ſämmtlicher deutſchen 

Vereine Prags und der Vororte, der Herr Statthalter FMe. Baron 
Kraus, Graf Ernſt Waldſtein, der Herr Statthalterei-Vicepräſident Dr. 
Friedl Ritter von Friedenſee, der Oberdirector der Böhm. Sparcaſſa Dr. 
Waldert, Prof. Dr. Knoll, der Vicepräſident der Finanzlandesdirection 
Baron Chertek, der Herr Dompropſt Dr. Würfel, der Generalgroßmeiſter 
des Kreuzherrnordens P. Huspeka, der Generalabt des Prämonſtratenſer— 
ordens P Stary, der Oberlandesgerichts-Vicepräſident Hofrath Forſter, 
der Hofrath Polizeidirector Ritter von Stejskal, der Oberpoſtdirector Hof— 
rath Ritter von Radda, der Landesgerichtspräſident Maux, der Prorector 
der deutſchen Carolo-Ferdinandea Prof. Dr. Frind mit zahlreichen Uni— 
verſitätsprofeſſoren, Profeſſoren der deutſchen techniſchen Hochſchule, die 
Herren Hofräthe Prof. Dr. Ba von Höfler, Ritter von Zepharovich, 
Kmoch, Kirchner von Neukirchen, Herr Statthaltereirath Ritter von Zeil— 
eiſen, Oberlandesgerichtsrath Baron Malowetz, der Präſident des Central— 
verbandes deutſcher Landwirte Herr Pfeiffer, Herr Alexander Richter, 
Director Angelo Neumann, der Vicepräſident Herr Theumer, der Aus- 
ſchuſs des Vereins zur Verbreitung gemeinnütziger Kenntniſſe, des deutſchen 
Theatervereins, des deutſchhiſtoriſchen Vereins, des deutſchen Handwerker— 
vereins, ſowie Vertreter aller deutſchen Vereine, zahlreiche hohe Staats⸗ 
beamte aller Dikaſterien, die Mitglieder der Vöhmiſchen Sparcaſſa, die 
Verwaltungsräthe und Directoren der Böhmiſchen Unionbank, der 
Böhm. Escomptebank, der Maſchinenbauactiengeſellſchaft (vormals Ruſton), 
der Prag⸗Smichower Kattun-Manufactur, der Vicepräſident des Der: 
waltungsrathes der Civilſchwimmſchule Hr. Victor von Riedl mit dem 
Verwaltungsrathe derſelben, der Präſident des Handelsgremiums Herr 
Forchheimer, der Vicepräſident der Prager Handelskammer Herr Sebor 
mit den Mitgliedern und Beamten derſelben, der Chef des Bankhauſes 


Zdekauer Herr Karl Ritter von Zdekauer, die Mitglieder des Central— 


comités zur Förderung der Erwerbsthätigkeit der Erz- und Rieſengebirgs— 
bewohner, der Director der Creditanſtalt Herr Benedict, Repräſentanten 
der übrigen Geld- und Creditinſtitute, Vertreter der Bahnen ꝛc. Ferner 
als Deputationen von auswärts der Bürgermeiſter der Stadt Graslitz 
Herr Wilhelm Fuchs mit mehreren Stadträthen, der Obmann des Dotzauer'- 
ſchen Verſorgungshauſes in Graslitz Herr Joſ. Kühnl, Vertreter des 
Spar⸗ und Vorſchuſsvereins in Graslitz, des Scharfſchützencorps in Goſſen— 
grün, Vertreter der Stadt Schönbach und vieler anderer Gemeinden und 
Vereine im Erzgebirge. 
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Während der Einſegnung formierten ſich auf den ihnen angewie— 
ſenen Plätzen die Theilnehmer des Leichenzuges. Es verſammelten ſich 
das Prager Scharfſchützencorps, der Kronprinz Rudolph-Militär-Veteranen⸗ 
verein mit den Muſikkapellen in der Pflaſtergaſſe, die Arbeiter der Prager 
Maſchinenbau-Actiengeſellſchaft und der Prag-Smichower Kattun-Manu⸗ 
factur, die Zöglinge des Waiſeninſtitutes zu Set. Johann dem Täufer, 
des italieniſchen Waiſeninſtitutes und des Hradſchiner Blindeninſtitutes 
auf dem Heuwagsplatz. Nachdem der Sarg in den ſechsſpännigen Gala- 
leichenwagen gehoben worden, ſetzten ſich die erwähnten Theilnehmer des 
Zuges gegen den Graben in Bewegung. Unmittelbar vor dem Kranz— 
wagen ſchritten mehr als 150 Fabriksarbeiter und Schwimmmeiſter der 
Civilſchwimmſchule, welche die geſpendeten Kränze trugen. An der Spitze 
der Arbeiter der Maſchinenbau-Actiengeſellſchaft (vormals Ruſton) giengen 
der Director dieſer Geſellſchaft Herr Ludwig mit den Beamten, an der 
Spitze der Arbeiter der Prag-Smichower Kattun-Manufactur Herr Fabriks⸗ 
director Bayer mit den Beamten derſelben. Auch die Maſchinenbauactien⸗ 
Geſellſchaft (vormals Dansk) hat eine ſtarke Arbeiterdeputation geſtellt. 
Den Conduct führte Herr Dompropſt Würfel. Zu beiden Seiten des 
Sarges bildeten Mitglieder des Prager Scharfſchützencorps, Militärvete⸗ 
ranen und Mitglieder des patriotiſchen Hilfsvereins mit brennenden Kerzen 
Spalier, während zu beiden Seiten derſelben Beamte der Unionbank und 
der Maſchinenbauactiengeſellſchaft mit Kränzen einherſchritten. Unmittelbar 
hinter dem Leichenwagen trug ein Officiant der Fuchs & Beutler'ſchen 
Leichenbeſtattungsanſtalt auf einem Sammtpolſter die Ordensauszeichnungen 
des Verblichenen. An die folgenden Trauergäſte ſchloſſen ſich der Uni- 
verſitätsgeſangverein „Liedertafel der deutſchen Studenten“ mit dem trauer⸗ 
umflorten Vereinsbanner, die Mitglieder des deutſchen Männergeſang— 
vereins, des Sängervereins „Tauwitz,“ der Leſe- und Redehalle der 
deutſchen Studenten, der nationalen Studentenverbindungen und der 
deutſche Turnverein mit der Vereinsfahne. Abgeſchloſſen wurde der Zug 
vom Maximilian Militär-Veteranenverein, welcher mit Fahne und der 
Muſikkapelle ausgerückt war. Der Zug, welcher ſich vom Graben durch 
die Herrengaſſe und Bredauergaſſe bewegte, war jo lang, daſs während 
ſich die Spitze desſelben bereits beim Zdekauer'ſchen Garten befand, ſeine 
letzten Theile erſt in die Herrengaſſe einbogen. In allen Straßen, welche 
er paſſierte, ſtanden dicht gedrängt ſtarke Menſchenmaſſen. Gegenüber 
dem neuen deutſchen Theater, von deſſen Giebel eine Trauerflagge wehte, 
wurde die nochmalige Einſegnung der irdiſchen Hülle des Verblichenen 
vorgenommen. Der Leichenwagen fuhr ſodann durch das von den Theil- 
nehmern des Zuges gebildete Spalier zum Wolſchaner Friedhofe, wo die 
Leiche in der Familiengruft beigeſetzt wurde. Dem Leichenwagen folgte 
eine unüberſehbare Reihe von Equipagen und Fiakern. Die Mehrzahl 
der Trauergäſte gab dem Verblichenen bis zum Friedhofe das letzte Geleite. 

In Folge der bekannten Hinderniſſe, welche die Abhaltung von 
Trauerreden bei Leichenbegängniſſen ausſchließen, veranſtaltete der 


Deutſche Verein im Spiegelſaale des Deutſchen Hauſes am 7. Juni eine 
würdige und erhebende Trauerfeier für Richard v. Dotzauer. 

Auf der Rednerbühne war die Büſte des Verſtorbenen aufgeſtellt. 
Im Saale waren 200 Vertreter faſt aller deutſchen Vereine verſammelt. 
Tief empfundene Nachrufe widmeten dem theueren Verblichenen die Herreen: 
Dr. Schmeykal, Dr. Claudi, Sigmund Mauthner, Dr. Ritter v. Rilke, 
Regierungsrath Prof. Kick, Prof. Höhm, Dr. Bendiener u. Prof. Dr. 
Knoll. In Graslitz, Goſſengrün, Sebaſtiansberg, Schönbach, Neudorf 
und anderen Städten und Ortſchaften des Erzgebirges fand für Richard 
von Dotzauer, den wir mit Recht „Vater des Erzgebirges“ 
nennen, und deſſen Name und edles Wirken mit goldenen 
Lettern in den Geſchichtstafeln des deutſch-böhmiſchen 
Erzgebirges für ewige Zeiten eingegraben iſt, Trauergottes— 
dienſt ſtatt. 


Auf dem Kupferhügel. 
Touriſtiſche Skizze von Karl Zentſcher. 
Es war an einem ſchönen Frühlingsmorgen, als ich von Komotau 
in dem Bergſtädtchen Kupferberg anlangend, den Kupferhügel, dieſen 
904 Meter hohen ſchönen Ausſichtspunkt, welcher von einem Reſtaurations— 


gebäude und einer weit in die Ferne grüßenden Kapelle gekrönt iſt, 


beſuchte. f 

Die ganze Gegend war in einen leichten Dunſtſchleier gehüllt, und 
die Natur ruhte noch im ſanften Schlummer; doch ſchon nach Verlauf 
einer kurzen Zeit entrollte ſich deutlicher das ganze Gebirgsbild und bot 
einen Anblick, wie ihn ſchöner mein Auge noch niemals geſehen. Alles 
war zu neuem Leben erwacht, überall reckte und ſtreckte ſich's, und wie 
Millionen von Perlen ſtrahlten die im Glanze der Morgenſonne auf 
Baum und Strauch lagernden Thautropfen, alles glänzte im neuen 
Frühlingsſchmucke, und eine wundervolle Fülle von Schönheit ſpendete 
Baum, Wieſe und Wald. Vor uns erheben ſich, nach Nord und Weſt 
gewendet, die bewaldeten, ſchönen Berge des Erzgebirges, etwas mehr 
gegen Nordoſten winkt aus der Ferne das Mittelgebirge, und gegen Oſten 
liegt ein großer Theil Böhmens mit ſeinen reichen Fluren und den zier— 
lichen Dörfern in all' ſeiner Pracht. Den ſchönſten Anblick aber bietet 
unſtreitig das uns zu Füßen liegende Egerthal mit ſeinen aufſteigenden 
Bergkegeln, gekrönt von den Ruinen alter Burgveſten. 

In uns wird das unwiderſtehlichſte Verlangen fühlbar, in das 
heraufgrüßende, ſchöne Egerthal hinabzuſteigen und uns in dem Schatten 
ſeiner Wälder zu laben. 

Knapp vor uns zu unſeren Füßen thront über dem ganzen aus— 
gebreiteten, herrlichen Landſchaftsbilde die Sphinx, der Poſten, den das 
Gebirge vorgeſchickt hat, zur Bewachung des Thales, ein Zug von ge— 
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ſpannter Wachſamkeit, als wenn ſie alle Vorgänge in dieſer Gegend be- 
obachten wollte, zeigt ſich in dem Geſichte dieſes ſeltſam geformten Felſens. 
Könnte dieſe alte Hüterin des Egerthales uns von all dem Mittheilung 
machen, was ſich ſeit Jahrtauſenden dort ereignet hat, von den Zeiten 
angefangen, in denen der erſte menſchliche Fuß dieſen Boden berührte, 
wir würden erfahren von friedlicher, harter Arbeit und bewunderungs— 
würdiger Ausdauer, wir würden aber auch Kunde erhalten von den ſteten 
Kämpfen, die die Bewohner mit anderen fremden Völkerſtämmen zu 
beſtehen hatten. Aber auch jene Bilder der Vergangenheit würde ſie uns 
zeigen, wie ſpäter der Kaufmann auf unwegſamen Pfaden das Thal 
paſſierte, und noch der Burgbeſitzer in den heute in Schutt und Staub 
zuſammengeſunkenen Veſten als Raubritter die Gegend durchſtreifte oder 
in ihren dicken Mauern Schutz vor den Feinden ſuchte. 

Die Sphinx beſteht aus einer Gruppe von zwei Felſen, von denen 
der eine auffallend ähnlich iſt einer liegenden Thierfigur mit einem menſch— 
lichen Antlitz. Der Felſen iſt gegen 20 Meter hoch, ſitzt am Abhange 
eines Berges und dient der reizenden Landſchaft zur Staffage. Zu ſeinen 
Füßen thürmen ſich zwiſchen ſaftigem Grün abgerundete Felsblöcke auf, 
weiter unten folgt ein üppiger Tannenwald, und darüber hinweg öffnet 
ſich ein reizender Fernblick. Links eine unabſehbare Ebene mit Städten 
und Dörfern, welche in immer höher werdenden Wellenlinien mit dem 
Gebirge verſchmilzt; die Berge, wie zum Beſchauen hingeſtellt, laſſen immer 
neue Städte, Dörfer und Ruinen ſehen. In einer zierlichen Biegung 
kommt der Egerfluſs ſchelmiſch zum Vorſchein, um gleich wieder zu ver— 
ſchwinden. 

Sehr lohnend iſt der Blick in das Klöſterler und Pürſteiner oder 
Kleinthal, welche ſich dem Beſchauer wie abſichtlich zu Füßen legen, ihren 
Thalgrund zeigen und ſich in ihrer Fortſetzung mit dem Egerthal ver— 
binden. Als Hintergrund dient ein Theil des Duppauer- und Liesner⸗ 
gebirges, welches ſich bei Karlsbad hindehnt. Von dieſer Stelle aus ſind 
drei Städte: Saaz, Kaaden und Klöſterle, — neun Dörfer, drei Thäler 
und die drei Ruinen: Leskau, Schönburg und Pürſtein dem freien Auge 
ſichtbar. 

Nach kurzem Verweilen verließ ich dieſe Stelle und ſchritt nach dem 
Orte Steingrün und Kleinthal, an dem hellen, klaren Gebirgsbach, an 
prächtigen, grünen Nadelholzwäldern vorüber, um in das untere, freund— 
liche Thal hinab zu gelangen. Nach dreiviertel Stunden Weges, der aber 
dringend einer Reparatur bedürfte, kam ich in Pürſtein an. 

Mir wurde es jetzt klar, warum die meiſten Touriſten, um das 
Egerthal zu beſuchen, oder von dort in das Gebirge zu gelangen, meiſtens 
die Partie über Pürſtein wählen. Abgeſehen davon, daſs die Thäler, 
durch welche man wandert, zu den ſchönſten des Erzgebirges gehören, 
bietet auch der Ort Pürſtein, von hochaufſteigenden Bergen umſchloſſen, 
einen wahrhaft ſchönen Anblick. Pürſtein wird ſeit mehreren Jahren her 
von vielen Fremden als Sommerfriſche benützt, und wirklich, die geſchützte 
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Lage, die würzige Luft und der durch den Ort fließende, klare Kieſelbach, 
in welchem die muntere Forelle ſehr zahlreich vertreten iſt, iſt geeignet, 
auf den Beſucher einen außerordentlichen, freundlichen Eindruck zu machen. 

Der Ort Pürſtein hat jedenfalls der einſt auf dem nahen Schloſs— 
berge im 13. Jahrhundert erbauten Burgveſte ſein Daſein zu verdanken, 
daher kommt es auch, daſs dieſer Ort nach den alten Ueberlieferungen 
öfter ſeinen Namen änderte, da dieſer immer von dem des Schloſſes ab— 
geleitet wurde. So finden wir den Ort als „Byrßenſtein,“ Birſenſtein, 
„Priſſinſtein,“ „Pirſchenſtein,“ bis er zu Ende des 16. Jahrhunderts 
Pürſtein genannt, und ſo bis in die Gegenwart geblieben iſt. 

Als erſte urkundlichen Beſitzer von Pürſtein erſcheinen die Herren 
von Schönburg, welche mit dem Geſchlechte der Rieſenburg vielfach be— 
freundet und ſelbſt verwandt waren. Bohuſlaw von Rieſenburg hinterließ 
zwei Söhne: Bohuſlaw und Borſo. Erſterer heiratete Agatha, eine 
Schweſter Friedrichs von Schönburg, und hinterließ mehrere Kinder, 
darunter Borſo, über welche deren Oheim, Friedrich von Schönburg, die 
Vormundſchaft übernahm. Letzterer, „Borſo,“ von Ottokar verfolgt, lebte 
als Flüchtling 1277 in Ungarn und hatte mit ſeiner Gemahlin Richardis 


einen Sohn Slawko. Von dieſem Slawko, Gründer des Stift's Oſſegg, 


ſollen die Orte Schlackenwerth und Schlackenwald ihren Urſprung und 
Namen erhalten haben. 

Aus den verſchiedenen Ueberlieferungen wäre zu entnehmen, daſs 
nicht die Schönburger, ſondern die Rieſenburger als die Erbauer der in 
der ganzen Gegend gefürchteten Veſte erſcheinen, und daſs das Schloſs 
erſt ſpäter in den Beſitz der Schönburger übergangen iſt. Profeſſor Kilian 
bezeichnet aber einen Friedrich von Schönburg als den Erbauer von 
„Rieſenſtein“ und zugleich das Jahr 1250 als deſſen Gründungszeit. 
Ueber die älteſten Schickſale der Burg ſchweigen die Quellen, und erſt 
im Jahre 1345 tritt ſie aus ihrem Dunkel in den Geſichtskreis und zwar 
als ein Beſitzthum des Herrn Friedrich von Schönburg, Hauptmannes 
(Capitaneus) des Landgrafen von Thüringen, als Dominus in Byrſſen— 
ſtein, welcher wiederholt als Zeuge in verſchiedenen Acten vorkommt. 
Von jetzt an findet ſich Urkunde um Urkunde, die reihenweiſe die Schön— 
burger als Beſitzer von Pürſtein nachweiſen. Es würde viel zu weit 
führen, alle dieſe Documente nur zu berühren. Daſs aber die Schön— 
burger eines der mächtigſten und angeſehenſten Adelsgeſchlechter in Böhmen 
waren, daſs ſie raſtlos beſtrebt geweſen ſind, ihre Beſitzungen der Cultur 
zuzuführen, daſs ſie aber auch treu zu ihren deutſchen Stammgenoſſen 
ſtanden, beweiſen ihre Beſtrebungen, ihrem ganzen Beſitzſtand und deſſen 
Umgebung den Stempel deutſcher Cultur und Bildung aufzudrücken. Aber 
auch ihrer Religion treu bleibend, finden wir ſie zur Zeit der Huſſiten— 
kämpfe bei der katholiſchen Partei, im Jahre 1419 als treue Anhänger 
ihres Landesfürſten, Königs Wenzl. Die Treue zu ſeinem Könige und 
Volksſtamm muſste aber der damalige Beſitzer Friedrich von Schönburg 
ſchmerzlich fühlen. Im Frühjahre 1450 erſchien der bekannte Jakubek 
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von Wfſowetz, Johann Czalto von Steinberg, Aleſch von Sternberg 
(Schwiegervater des Georg von Podiebrad) und Peter von Sternberg, 
welcher bereits 1438 dem Friedrich von Schönburg auf dem Schlachtfelde 
bei Sellnitz gegenüberſtand, mit den Aufgeboten der Städte Laun und 
Saaz und andern „erberge laut Lewell“ des Saazer Kreiſes vor die Veſte 
Birſenſtein und umſchloſſen und beramten das Schlojs. Friedrich von 
Schönburg wehrte ſich auf das äußerſte und ſchl ug alle Angriffe der Be— 
lagerer zurück, gerieth aber bei einem Ausfall in die Hände des Feindes, 
welcher auch in die Vorburg eindrang und die Uebergabe der Veſte 
bewirkte. Um aber der Gefangenſchaft und Schatzungen los zu werden, 
wurde zwiſchen ihm und den Siegern ein Friede geſchloſſen, der die ſo⸗ 
fortige Schleifung der ſo gefürchteten Veſte zur Folge hatte.“) 

Wehmuthsvoll geſtimmt betritt man jetzt die Trümmer dieſer Burg, 
in welcher Glanz und Herrlichkeit von einſt begraben liegen. Ihr noch 
heute ziemlich hoch aufragender Wartthurm hat noch Jahrhunderte lang 
allen Stürmen getrotzt und konnte nicht durch den Zahn der Zeit, ſondern 
nur gewaltſam durch Menſchenhand zerſtört werden. Er zeigt ſich aber 
noch bis heute als der Vater des Ganzen; von ihm aus wurde die 
Gegend beobachtet, um jede Gefahr und Hilfe von nah und fern wahr 
zunehmen und die Thäler nach allen Seiten zu überwachen. Er bot 
gewiſs mit ſeiner über eine Klafter ſtarken Mauer einen mächtigen Wider⸗— 
ſtand und dürfte zur Zeit der Noth vielleicht oftmals der letzte Zufluchts— 
ort geweſen Kan. Der doppelte Wall und die noch im Weſentlichen 
erhaltenen Haupt-Umfaſſungsmauern beſtätigen, daſs „Pirſenſtein“ die 
größte und gefürchtetſte Burg der Gegend geweſen iſt. 

Pirſenſtein blieb bis zum Jahre 1508 im Beſitze der Familie 
Schönburg und iſt in dieſem Jahre als durch Kauf an Albrecht von 
Kolowrat, oberſten Kanzler des Königreiches Böhmen, übergegangen; doch 
ſchon wenige Tage ſpäter trat er Pirſenſtein käuflich an Appel von Vitz⸗ 
thum ab. Dieſer betheiligte ſich am 24. October 1526 bei der Wahl 
Ferdinands J. zum Könige von Böhmen, an der feierlichen Geſandtſchaft 
zu demſelben nach Wien, ſowie am 27. Jänner 1527 bei der Begrüßung 
des neuen Königs an der Grenze bei Iglau. 1529 verkaufte er Pirſen⸗ 
ſtein an ſeine Verwandten Wolf, Ditterich und Hans von Vitzthum und 
entfloh 1530, als ſeine Betheiligung an verſchiedenen Staatsverbrechen, 
namentlich der Falſchmünzerei, ruchbar wurde, aus dem Lande. Die 
königliche Kammer zog dann nicht allein ſeine Beſitzungen Winteritz und 
Fünfhunden, ſondern auch das verkaufte Pirſenſtein mit ein, wogegen 
ſeine Brüder auf gerichtlichem Wege Einſprache erhoben. Nach zwei⸗ 
jährigem Proceſs wurde dem Vitzthum Pürſtein wieder zuerkannt, der— 
ſelbe verkaufte aber den Beſitz ſchon im Jahre 1543 den Söhnen des 
1534 verſtorbenen Ernſt von Schönburg, namens Hannuß, Ernſt, Georg 


*) Siehe Geſchichte Pürſteins von Stocklöw. Auch „Erzgebirgszeitung“ 
I. Jahrgang 2. Heft Seite 65 von Karl Jentſcher. 
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und Hugo von Glauchau und Waldenburg um 7250 Schock. Pirſenſtein 
befand ſich alſo wieder in den Händen ſeiner früheren Beſitzer und ver— 
blieb daſelbſt bis zum Jahre 1559, wo es durch Kauf an Peter Boren 
von Lhoty übergieng. Nach dem Tode desſelben (1574) fiel ſeinem 
Schwiegerſohne, Wenzl Griesbeck von Griesbach, erblich Pirſenſtein zu 
und blieb bis zum Jahre 1616, wo es an Urſula Vitzthum um 4000 
Schock Groſchen verkauft wurde. Ihr Gemahl, Chriſtof von Vitzthum, 
betheiligte ſich als ein gebicheter, einſichtiger und weitgreifender Mann, 
wie ihn die Zeitgenoſſen nennen, in hervorragendſter Weiſe an der 
böhmiſch— proteſtantiſchen Biwegung im zweiten Decennium des 17. Jahr- 
hunderts. Er wurde in den Jahren 1618 bis 1620 von den rebelliſchen 
Ständen zu verſchiedenen wichtigen Botſchaften verwendet und zum De— 
fenſor und Director des Landes gewählt. Als Ferdinand nach der 
Schlacht am weißen Berge Böhmen unterworfen hatte und über die Auf— 
ſtändiſchen zu Gericht ſaß, büßte Chriſtof von Vitzthum ſeine Theilnahme 
am Aufruhr mit dem Verluſte ſämmtlicher Güter und entgieng dem Henker— 
beile, welches bereits manchen tüchtigen Kopf, manches ſtolze Haupt 
getroffen hatte, nur durch ſchleunige Flucht nach Sachſen. Die Güter 
Klöſterle, Neuſchönburg, purſtein und Himmelſtein fielen dann an die 
königliche Kammer. Ein gleiches Los traf die Familie Stambach mit 
ihren Beſitzungen Egerberg und Felirburg dieſe ſämmtlichen Güter wurden 
dann von der Kammer am 2. Juni 1623 an Chriſtof Simon von Thun 
um 117.611 Schock, darunter Klöſterle und Neuſchönburg um 71.040 
Schock 14 Groſchen, überlaſſen, und von ihm unter dem Namen „Herr— 
ſchaft Klöſterle“ vereinigt. 

Bis auf Mi iſt dieſes edle Adelsgeſchlecht im Beſitze dieſer Herr— 
ſchaft, und welche Wohlthaten die Bevölkerung durch dieſe Beſitzer ſchon 
erlangt hat und noch heute genießt, vermag nur der zu beurtheilen, der 
die Liebe und Hingebung kennt, mit welcher die Bevölkerung an dieſer 
edlen Grafenfamilie hängt. 

Der Mittag war längſt vorüber, als ich das Gaſthaus zum Stock— 
löw verließ und dem Bahnhoſe zuſchritt. Noch fühlte ich den Zauber 
dieſer herrlichen Gegend nach, und ich muſs es geſtehen, nur ungern ver— 
ließ ich Pürſtein. 

Ich überſetzte auf dem Kahn den Egerfluſs und wartete in der 
dort aus Rückſicht für den Touriſtenverkehr im Bahnhofe ſelbſt errichteten 
Reſtauration, bis der nach Komotau gehende Zug eintraf und mich wieder 
nach dem Ausgangspunkte zurückbrachte. 

Zu den reizendſten Gegenden des Erzgebirges gehört das ſchöne 
Egerthal, und unter den Seitenthälern iſt das Pürſteiner eines der 
ſchönſten. Es iſt auch nicht völlig unbekannt geblieben, und gar viele 
Touriſten wandern im Sommer durch dasſelbe der Höhe zu oder ſteigen 


von dem ſonnigen Kupferhügel herab. Wer es kennt, durchreist es gerne 


wieder, und wer noch niemals dort war, der möge ſich verlocken laſſen, 
die würzige Luft der Wälder zu athmen, die Schönheiten der Gebirgs— 
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natur kennen zu lernen und Herz und Lunge zu laben. Der lange, 
böſe Winter hat unſerem Körper arg zugeſetzt, man ſehnt ſich nach der 
friſchen Luft, nicht nach der Luft der Städte, des vielbetretenen Parkes, 
der Körper verlangt die unverfälſchte, reine Himmelsluft, die ozonreiche 
Luft des Waldes, die der Berge. Jetzt iſt es draußen grün, raſch brach 
der Frühling ins Land herein, und nach kurzer Herrſchaft kommt der 
heiße Sommer. Dort oben aber dauert der Frühling länger, die kalten 
Nächte ſtauen die Vegetation, und wie neu verjüngt freut ſich der Menſch 
der ſchönen Gebirgsnatur. Laſs Dich verleiten, lieber Leſer, dieſe Gegend 
zu beſuchen, und koſtet es Dich Ueberwindung, den feſten Entſchluſs zu 
fallen, ſchließe Dich eng an den Erzgebirgsverein an, und ich bin über⸗ 
zeugt, Du findeſt bald Naturfreunde, die Dich begleiten, und eine fröhliche 
Geſellſchaft für Deine Bergpartie. 


Das Anſinglied im dente Volksliede 


Nordweſtböhmens. 
Von Dr. Michel Ar ban (Plan) 


Die Gebräuche unſerer Vorfahren ſind im Abſterben begriffen, die 
alten Trachten und alles, das noch einigermaßen an die Sitten der Ur— 
väter erinnerte, verſchwindet mehr und mehr, ja auch das alte Volkslied, 
das dieſe Gebräuche und Sitten mit ſeinen reizenden, ja oft ſtimmungs⸗ 
vollen Melodien begleitete und ihnen ſo ein ganz eigenes Gepräge verlieh, 
iſt faſt verhallt, — vergeſſen. Es ijt daher Ehrenpflicht eines jeden 
Deutſchen, der ſein Volksthum innig und treu liebt, die noch beſtehenden 
oder auffindbaren Reſte dieſer alten deutſchen Gebräuche unſerer theueren 
Heimat zu beſchreiben, die Lieder aufzuzeichnen, um ſie jo vor dem gänz— 
lichen Vergeſſen bewahren zu können. 

Die ſchönſten Edelſteine unſeres Voltsthumes, ja der treueſte Ab⸗ 
glanz der reinen deutſchen Volksſeele, ſind die Volkslieder. Wohl ſprudelt 
das Volkslied heute noch heiter und lebensluſtig, allein beſonders das 
„Anſinglied“ *), das die alten Gebräuche begleitet, das aber beſonders vor 
der heiligen Weihnacht, der Jahreswende, dem Dreikönigstage und an 
Hochzeiten von Einzelnen oder ganzen Gruppen geſungen wurde, iſt faſt 
allenthalben verklungen und auch vergeſſen. Bei meinen Studien über 
allgemeine Geſchichte und Culturgeſchichte des nordweſtlichen Böhmens 
ſind mir jedoch mehrere derartige Volkslieder untergekommen, und ich will 
ſie dieſen Blättern zur Veröffentlichung und Aufbewahrung übergeben. 

Ich theile ſie ein in: J. Weihnachtslieder, II. Neujahrslieder, III. Dreikönigs⸗ 
lieder, und IV. Hochzeitslieder. 


— In dieſen Liedern leben die letzten Reſte der im J. 1585 von Jakob 
Ayrer in Deutſchland eingeführten ſtrophiſchen Singſpiele fort, die gleichzeitig 
oder ſpäter Eingang in den deutſchen Gauen Böhmens gefunden. a f 
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J. Weihnachtslieder. 


Dieſe Lieder wurden von Dorfinſaſſen, die von Haus zu Haus 
zogen, im Chore geſungen, nur füllte zumeiſt ein oder der andere Sänger 
die Intervalle durch Flötenblaſen (Schalmeiengedude) oder einem Zwiſchen— 
ſpiele mit dem Dudelſacke aus. Dieſe Leute trugen auch gewöhnlich in 
einem Wieglein oder Körbchen eine zierlich geputzte Puppe, das Chriſt— 
kindlein, herum, und während einer in die Stube trat, um das Kindlein 
den Angehörigen des Hauſes zum Kuſſe zu reichen, trugen die anderen 
am Vorhauſe ein Anſinglied vor, ſie beſangen das Chriſtkindlein und 
mit ihm oft zugleich auch die Bewohner des Hauſes. Mit dem 
Chriſtkindlein, wenn es zurückgereicht wurde, kam auch der Lohn oder 
beſſer: das Geſchenk für das Anſingen. Zu erwähnen wäre etwa noch, 
daſs die meiſten Anſinglieder, die im Volke verbreitet ſind, ſicherlich früher, 
ja gleichzeitig in den Dorfkirchen während der Mette in der hl. Chriſt— 
nacht von den Chorſängern als „Schlummerlied“ zum Vortrage gelangten, 
ja noch vorgetragen werden. 


. 


Gröiß Gott, du klains Kind, “) 
Wöi i di ba da Krippen find'? 
Af 'ra weng Haa u Strauh, 
Is dös niat a ſchlechta Rouh! 
Häit a maln)s a reat bedacht, 
Häit a da 'wos mitgebracht; 
Lighſt dau, du klaina Schoz, 
Haut kam a klains Mäusl Ploz. 
Wül a da meiln) Haandſchka leihn, 
Steck deina Handla no drein, 
Deine Handla ſan ja ſua koolt, 
Kanntſt a dafröiſn dau bald). 
J ho dau a Mülch, döi ſchenk i diar, 
's äiwi Le(b)m gih du davüar; 
Kumm za miar in maln) klaina Hüttn, 
Lau di, Kindrl, niat longh bittn, 
Ih wül da ge(b)m Kraut u Rouäb)m reat gea(rin, 
U was maln) Gott eu weita wiactr)d beſchealr)n. 


2. 


Kummts Bröida, ſchauts no healr), 
Wos is an dös vüa ' ra Löicht? 

J glab, es gäiht da Togh ſcholn) af, 
U ho eu niat longh g'höidt, 

's mou 'wos neu's 'o ge(b)m, 

J ho ja in mein Lelb)m, 


) Die lateiniſch gedruckten „a“ werden wie ein zwiſchen a und o gelegener 
dumpfer Laut, die in der Klammer ſtehenden Buchſtaben aber verſchwindend (durch 
die Naſe geſprochen; ich folge daher hierin ganz der von dem verdienſtvollen 
Archivar der Stadt Eger, Heinrich Gradl eingeführten Schreibweiſe des oſt— 
ſränkiſchen Dialectes. 


11 


138 


Kain ſöchn Glanz niat gſeah, 

Künnt allwal g'nöichta hear) 

Blaus Matz, Matz blaus, 

Blaus an Dudlſook af! 

Blaus'n af u l'aun wacka brumma, 

Da Steffl u da Chriſtl wealr)n nauchakumma! 


Wos red's dau hear, du Lapp, 

Wülſt wul van Vöich furtgäihn; 

Dös Löicht hauſt g'wiß niat reat batracht, 
Siahſt niat an Engl ſtäihn. 

's thout 'wos reat ſchäiln) ſingha, 
Diaz möits as häian klingha, 

In mi künnt ja a Furcht, 

Kummts Bröida, wölln maln) furt. 
Blaus Matz u. ſ. w. 


Bröida, miar is niat reat wul, 
Mächt löiwa glei furtgäihn, 

J ſiah an ganzn Himml vul 
Engala u Löichtla ſtäihn; 

3 hos ja gnau vanumma, 

's Gloria ho(b)m fi g'ſunga, 

J mou va Furcht vagäihn, 
Wenn i mou blei(b)m ſtäihn. 
Matz blaus, u. ſ. w. 


Blei dau, ſa niat vazagt, 

's koſt't diar ja 's Le(b)m niat, 

Hurch aaln), wos uns dear Engl jagt, 
Wöis za Bethlahem asſiaht. — — 
Car jagt uns aa(n) a Kindl, 

In Stol dan wealr)n mas finna, 

5 fol gau'ra Köni ſa(n), 

Hülft uns in Himml draln). 

Blaus Matz u. ſ. w. 


Hansl, hurch döi Buadſchaft aan), 
Wos uns dear Engl bringt! 
Gäih legh no daln) gräi(n)s Kolla aan), 


U 's Blausal (auch: d'Schalmei) nimm fei(n) mit. 


Matz, blaus a glei ins Halr)arn, 
Daß di an(d) nan a daſalr)an, 
U daß maln) a glei laffm all, 
Hin) af Bethlahem zan Stoll. 
Matz blaus n. ſ. w. 


Gäih, halt's Mal, du allwrigha Naar, 
Wialr ft du niat jua furtgäihn! 

Laff haim u weck an Steffl af, 

U lau an Chriſtl a mitgäihn; 

Miar möin af dös a denkn, 

An Kindla a wos z'ſchenkn. 

Hauts denn niat all a Freud, 

Daß maln) le(b)m in 'ra halinga Zeit. 
Mautz blaus u ſ. w. 
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Ja, ja, Matz! du hauſt reat, 

Af dös häit i niat denkt, 
Wenn is niat g'häiat häit va diar, 
Waa' ri g'wiß ſua furt g'rennt. 

A Kitzl u a Lamml, 

A Mülch u ga klains Pfannl, 

A paar Kijsla a dazou, 

Daß mas faa(n) deckn zou. 

Matz blaus u. ſ. w. 


's thout uns a Nia (Ehre) aaln) 
Dös Wunld) na kindl heint; 
Wals haut an Engl g'ſchickt voraa(n) 
Hauts uns a g'macht a Freud; 
Wenn miar döt Geſchenka bringha, 
Affa thoun ma allz'ſamm ſingha: 
Schlauf, ſchlauf, du Kindl ein, 

> Schlauf, maln) herzas Jeſulein! —- 
Matz blaus u. ſ. w. 


3. 


Stäihts af, Bou(b)m, weal(r)ts munta, gäihts hurchts a klains wengh, 
Wos holb)m denn döi a Engala vüalr)’ ran Jubl u v'ra Gſäng? 

Si thoun ſua ſchäin ſingha, 

Thoun tanzn u ſpringha, 

Si jan vula Freudn u lo(b)m Gott — den Heafr)n! 

J wiafr) no gea(r)n ſeahn, 

Wos heint nu wialrſd g'ſcheahn, 

Daß (hob)m ba da Nacht 

Gau ra Muſi nu g'macht. 


Gäihts, Boulb zm machts enk fürti u leghts enk g'ſchwind aan) 
An Speck ho i in da Taſchn u an Z˙ſtla “*) dean ſchobb a maln) aa(n) 
Mit alladahand Sachn; 
Dös Bouwrl wialr)d lachn, 
Wenn as wia(r)d vanemma, wos i all's vüa(r) 'rin ho, 
Thouts a wos mitnemma, 
's is ja a vül ſchänna, 
A biſſerl a Gab, 
Als wenn maln) neks hat, 


Schau hear, du ſchäins Kindal, dau häit i a Lackrl gouta Mülch 


U etlicha Aia (Eier), owa fan halt niat vül. 

| A u 'ra ſeks paar Semmala 

U a gungs paar Hennala, 

U in 'ran klain Sadala au ſchäiln) Gröis u Möll; 
| In ran Schaalel a Butta, 

In 'ran Schachtel wos's Söif’ 

U in kran Heffrl an Schmolz, 

N In 'ran Tüpfrl a Solz. 


) Handkorb. 
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Schau, maln) Kind, dau bring i diar a Lammrl ea klains, 
U va ra Leimat bringh i diar a Stückl a fains; 

Dös thou i diar ſchenkn, 

Du wialr)ft aaln)n mi denkn. 

Sa bitt i halt gaua ſchäi(n) du herzgöttliches Kind: 

Thou uns dei(n) Gnadn valeiha, 

Döi Sündn vazeiha; 

U wenn maln) 'ra mal fter(b)m, 

Lau an Himml uns dawer(b)m. 


Gäihts, Bou(b)m, knöits nida, fallts nida af d' Knöi! 
Sa bitt maln) enk gaua ſchäi(n) — Joſef u Maria: 
Schaut's, gebts acht afs Bouwrl, 

Schauts, dats kröights a Wöigrl, 

U leghts ihm 's Hem(d)al u a 's Jankrl fein) aa(!n). 
Mia(r) hitan 'wos brumma, 

Da Wolf dear kannt kumma 

Uewa unſere Schaf — — — 

Sa b'höit' enk Gott brav! 


(Fortſetzung ſolgt.) 


Pfingſt⸗Sonntag im Walde. 


Von Alfred Trubert. 


Auf die Berge will ich ſteigen, Auf die Berge will ich ſteigen, 
Wo die frommen Hütten ſtehen, Wo die dunkeln Tannen ragen, 
Wo die Bruſt ſich frei erſchließet, Bäche rauſchen, Vögel ſingen, 

Und die freien Lüfte wehen. Und die ſtolzen Wolken jagen. 


Lebet wohl ihr glatten Säle! 
Glatte Herren! glatte Frauen! 
Auf die Berge will ich ſteigen, 
Lachend auf euch niederſchauen. Heine. | 
Ein Vierteljahr lang im Bücherſtaube förmlich begraben zu liegen, 
durch volle drei Monate keine andere geiſtige Nahrung als Nationalöco— 
nomie, Staatswiſſenſchaft und ſonſtige Leckerbiſſen zu ſich zu nehmen, iſt 
für ein empfänglich Herz und Gemüth geradezu ſchauderhaft. Endlich iſt 
das erlöſende „Rennen“ glücklich vorbei, und die bedrängte Seele beginnt 
wieder aufzuathmen. Aber je heller es im Innern wird, deſto düſterer 
ſchaut draußen der Himmel drein. Regen und Regen! Nichts als Regen! 
Da bleibt mir denn nichts anderes übrig, als meine Freude und den 
„wunderſchönen Monat Mai“ dadurch zu feiern, daſs ich im Kreiſe fideler 
Zechgenoſſen andere „Blumen“ pflücke und leere. So geſchah es auch am 
Pfingſtſamstag. Aber ſchon vor Mitternacht verließ ich zum Staunen 
meiner Freunde die qualmende Gaſtſtube, denn nun hielt ich's nicht mehr 
länger aus, und ich hatte beſchloſſen, den morgigen Pfingſtfeiertag durch 
eine große Naturkneipe zu begehen. 
Zu Hauſe angelangt, wurde gewiſſenhaft die alte Weckeruhr auf 
halb fünf Uhr geſtellt. In der Vorahnung des morgigen Genuſſes um⸗ 
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gaugeln mich wunderſame Traumbilder: Eine blaue Rauchwolke meiner 
Tabakpfeife nimmt mich luſtig auf und fährt mit mir auf von der 
goldenen Sonne gebildeten Schienen durch die maigeſchmückte Welt, über 
über blumige Wieſen und wogende Felder, grünende Thäler und rauſchende 
Wälder, vorüber an ſteil ragenden Felſen, die aber nichts anderes ſind 
als aufeinander gethürmte, in Schweinsleder gebundene Bücher. Von 
dieſen ſchweinsledernen Felſen aber rieſelte es von meinem eigenen Schweiß, 
der ſich unten in einem See ſammelte, darauf ein Schifflein, als deſſen 
Segel Staatsprüfungszeugniſſe luſtig im Winde flattern, nach einem 
ſicheren Hafen ſucht. Da fährt mein Wolkenfahrzeug an ein Felſenſchloſs 
an, und unter Krachen und ſchrillem Klingen ſtürzt alles zuſammmen 
— — —H— — — — Ich wache auf, der Wecker hat ſeine Schuldigkeit 
gethan. Raſch ſpringe ich aus den Federn und bringe den Lärmer 
zur Ruhe. 

Ich eile zur Halteſtelle der von Komotau gegen Bodenbach ſühren— 
den Staatsbahn, um den um 5 Uhr 30 Min. abgehenden Zug noch zu 
erreichen, wo ich auch einige Freunde treffen ſollte. Die Hoffnung wurde 
ſchmählich getäuſcht, die Freunde hatten verſchlafen, und ſo fahre ich denn, 
zwar mutterſeelenallein, aber nichtsdeſtoweniger doch höchſt vergnügt in 
den Morgen hinein. 

Kaum ſitze ich recht, heißt es ſchon: „Station Görkau!“ Ich ſteige 
aus, und da ſtehe ich nun, ein moderner Hercules, am Scheidewege. 
Rechts winkt bezaubernd das Schloſs Rothenhaus. Wie das zarte 
Roth einer Pfingſtroſe aus den grünen Kelchblättern guckt, ſo lugt das 


rothe Schloſsdach aus dem friſchen Laub des umgebenden Parkes. 


Gleich daneben, dicht hinter dem Städtchen Görkau, lockt die Ferdinands— 
höhe mit ihrer beſtrickenden Fernſicht, vor mir aber öffnet ſich das 
prächtige Töltſchthal und lädt mich ein zum frohen Aufenthalte in 
ſeinen maigrünen Buchen- und Eichenwäldern. Ein rechter Touriſt darf 
an einem Scheidewege nicht lange überlegen, er muſs der momentanen 
Laune folgen. So wähle auch ich raſch entſchloſſen das Töltſchthal zum 
Reiſeziel. 

Der anfangs graue Himmel theilt ſich, und wie aus roſenrother 
Knoſpe bricht der goldene Tag hervor. Jubelnd ſchwingt ſich eine Lerche 
ſonnenwärts, frohe Pfingſten zu begrüßen und zu verkünden, und jauch⸗ 
zend ſchwingt ſich mein Herz mit in den blauen Aether und beantwortet 
den Morgengruß. Es iſt eigen, wie ſich die innere Stimmung doch auf 
die äußere Natur überträgt; düſter, alles grau in grau ſieht das trauer— 
gebeugte Gemüth die Welt, — gleichgiltig, nur ein auszuarbeitendes Rechen— 
exempel iſt die Welt dem ſtarren Sinne des Schätze ſammelnden Geld— 
menſchen, aber roſig, eine ewige Quelle und Fülle heiterer Luſt und 
unſäglichen Vergnügens iſt die Erde für das Herz, das erfüllt iſt von 
friſcher Wanderluſt und Liebe. Dieſes verſteht den Triller der Lerche, 
das Duften der Blüten, das Rauſchen des Waldes, das Plaudern der 
Quelle und das Blitzen des Thautropfens im Sonnenſchein. So ſchlendere 


142 


ich denn, ein fröhlich Lied vor mich hinſummend, mitten zwiſchen 
Wieſen und Feldern dahin, und bald nimmt mich das herrliche Thal in 
ſeinen Schatten auf. Wo ſonſt an Werktagen ein fröhlich Hämmern und 
Brauſen der Waſſerräder zu hören war, herrſcht heute heilige Stille, nur 
unterbrochen vom Plätſchern eines Springbrunnens, und der reingekehrte 
Weg iſt belebt von andächtigen, im „guten Feſttagsgewande“ prangenden 
Kirchgängern. Aus der Ferne tönt der ſilberhelle Klang einer Morgen— 
glocke: „Das iſt der Tag des Herrn!“ 

Bald iſt der wahrhaft idylliſch gelegene Eiſenhammer, der, wie die 
am Waldesrande ſtehenden Tiſche und Bänke bezeugen, auch zugleich Reſtau— 
ration iſt, erreicht, und in kaum 10 Minuten duftet vor mir ein herr⸗ 
licher Kaffee. O, unvergleichliche Wonne eines ſolchen Frühſtückes im 
Walde! Meine Augen können ſich nicht ſatt ſehen an dem friſchen Grün 
der Buchen und Eichen, Pirken und Tannen, meine Naſe kann ſich nicht 
ſatt riechen an dem würzenden Duft, der Wald und Wieſen entſtrömt, 
meine Ohren können ſich nicht ſatt hören an dem luſtigen Geſchmetter 
der Waldvögel. 

Nach dem Frühſtücke geſellt ſich zu mir ein alter Studienfreund, 
der jetzt Förſter iſt und ſich mir zu meinem Vergnügen ſofort anbietet, 
mir auf meinen Streifen durch den Wald einen ſachverſtändigen und pfad— 
kundigen Führer zu machen. Nach kurzem Plauſch brechen wir auf nach 
dem — Brandſtein. Vorbei geht es an dem zur Karlshöhe empor— 
führenden Promenadenwege, vorbei an der erſten und zweiten Brettſchneide⸗ 
mühle, vorbei auch an dem impoſant emporſtrebenden Felſen, auf dem 
nur noch wenige Steine von einſtiger Pracht und Prunk erzaͤhlen, da 
noch Schloſs Neuſtein gleich einem Adlerhorſte den Felſen krönte, bis 
wir zur Holzdreherei des Herrn Siegert gelangen. 

Von hier zweigen drei Wege ab. Der, welcher geradeaus längs 
des Bielabaches führt, geht nach Uhriſſſen; der rechter Hand führt 
nach dem nahen, von Obſtgärten umſäumten Hannersdorf; der links 
aber, der ſich längs eines ſchäumenden, über moosbewachſene Felsblöcke 
ſtürzenden Giesbaches aufwärts zieht, führt nach dem berühmten Wall: 
fahrtsorte Quinau. Dieſem letzteren folgen wir. 

Geradezu überraſchend iſt hier die üppige Vegetation. Ein abge 
triebener Waldflecken iſt mächtig überwuchert von Himbeerſträuchern und 
der Waldvogelbeere (Rutkattebeere nennt ſie der Volksmund). Daneben 
prangen in grellen gelben und rothen Farben dichte Büſchel von Ta ub⸗ 
neſſeln, in herrlichem Violett die Frühlingswalderbſe, in jungfräulich 
zartem Weiß die Brunnenkreſſe, und als wollte ſich der blaue Himmel 
im friſchen Grün ſpiegeln, ganze Strecken von blauen Vergiſsmeinnicht. Wahr⸗ 
lich ein bezaubernd ſchönes Rieſenbouquet! Auf den Steinen im ſchäumen⸗ 
den Bache aber wogen und ſchwanken Farrenwedel in einer Größe 
und Ueppigkeit, daſs ſie an die Palmen unſerer Treibhäuſer erinnern. 
So ſteigen wir hinan; links immer junger Buchenwald in lichtem Kleide, 
rechts Kiefern, dunkel und düſter; ein hübſcher Contraſt. Endlich iſt die 
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Höhe erreicht. Wir treten ein in einen mächtigen Laubwald. Wie die 
lebenden Säulen eines rieſigen Domes ragen die knorrigen Stämme in 
die Höhe, wo das grüne Laubdach in kühn geſchwungenen Bogen ſich 
zur herrlichen Kuppel vereint. In dieſes Domes Hallen, den ſich Gott 
zur eigenen Ehre erbaut, klingt es wie Orgelton und Glockenklang, wenn 
der Wind durch die Zweige geht, tauſend Lieder erſchallen dem Erbauer 
von den Zweigen in andachtsernſten Melodien, und ſüßen Weihrauch 
ſendet der keuſche Waldmeiſter in die Lüfte. Schweigend, als beteten wir, 
ſchreiten wir beiden nebeneinander her über ganze Felder von Waldmeiſter, 
der hier ſo erſtaunlich wuchert, dass man davon wohl manch ein Faſs 
Maitrank brauen könnte in der Dimenſion des Heidelberger Faſſes. Da 
widerſtehe ich dem Drange nicht länger. Mit dem größten Wohlbehagen 
werfe ich mich zu Boden, und den Kopf gebettet auf einen Büſchel des 
duftenden Krautes, laſſe ich voll und ganz die hehre Poeſie des Waldes 
Auf mich einwirken. Ich ſinne, träume und dichte. — Da bemerke ich 
dicht neben mir eine ſchlanke, weiße Pirke, die flehend und bittend zu 
einem alten Eichenſtamme aufblickt, und deutlich vernehme ich des Eichen— 
ſtammes tiefes Rauſchen: „Nun gut, liebe Kleine, ich will heute deinem 
Drängen nachgeben und dir die längſt verſprochene Geſchichte erzählen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Sin Pfingſtausflug. 
Von Franz Tietze. 

Es iſt beinahe beklagenswert, wenn reiſeluſtige Touriſten, welche 
all die gewöhnlichen Ausflugsorte ihrer Gegend bereits unzählige Male 
von den verſchiedenſten Punkten aus beſucht haben, an den Pfingſttagen, 
wo alles, was geſunde Beine hat, reist und wandert, auch noch mit auf 
der gewöhnlichen „Touriſten-Heerſtraße“ dahinziehen. Denn abgeſehen 
davon, dass ſie jenem Reiſepublicum, das nur ſelten Gelegenheit nehmen 
kann, größere Ausflüge zu machen, den Platz verdrängen, lernen ſie dabei 
auch nichts Neues und Wiſſenswertes kennen, ja ſie ſtumpfen nach und 
nach für die Reize und Schönheiten der herrlichſten Punkte ihrer Gegend 
ſo ab, daſs ſie daran wenig Freude finden. 

Von dieſem Geſichtspunkte geleitet, richte ich ſeit Jahren meine 
Pfingſtausflüge in ſolche Gegenden, welche der Fuß der Touriſten höchſt 
ſelten berührt, und kehre jedesmal voll befriedigt nach Hauſe zurück. 

So warf ich auch heuer Pfingſtſamstag gegen 5 Uhr nachmittags 
mein Sorgenbündel hinter den Ofen, ſchnallte dafür mein wohlgepacktes 
Reiſeranzel auf den Rücken und zog erwartungsvollen Herzens über Koſten, 
Strahl hinauf nach Fuchshüttel, Wolfſtein, beſah mir im Vorübergehen die 
neuen Anlagen des prachtvollen Ausſichtspunktes „Warteck“ oberhalb Nicklas— 
berg und traf bereits 8 Uhr abends in Neuſtadt ein, wo ich in Roß— 
meißels Gaſthauſe mich zur erſten Raſt entſchloſs. 15 Kilometer waren 
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alſo durch eine unſerer ſchönſten Gebirgsgegenden binnen 3 Stunden 
zurückgelegt worden. Freudeſtrahlenden Geſichts reichte mir der freundliche - 
Wirt die Hand zum Gruße, und nicht lange dauerte es, hatte derſelbe 
alle Neuſtädter Gebirgsvereinsmitglieder von dem Eintreffen eines „Weg- 
meiſters“ aus Teplitz verſtändigt, welche auch bald einer nach dem andern 
mit ihrem freundſchaftlichen „Grüß Gott“ angewandert kamen. Da ent⸗ 
ſpann ſich bald ein lebhafter Meinungsaustauſch über die nothwendigſten 
Gebirgsvereinsarbeiten in Neuſtadt, über die Gründung eines ſelbſtſtändigen 
Zweigvereins für „Neuſtadt-Moldau,“ über die Lage der hilfsbedürftigen 
Gemeinde und über die Entſtehung des Ortes, woran ſich verſchiedene 
Schilderungen aus der alten Ortsgeſchichte ſchloſſen. Etwas von den 
intereſſanten Erzählungen geſchichtlicher Daten möge hier Platz finden, 
weil ich wohl annehmen kann, daſs hievon wenigen Leſern etwas bekannt 
geworden ſein dürfte. 

Im Sommer 1778 kam nämlich unvermuthet unſer unvergeſslicher 
Volkskaiſer Joſef II. nach Neuſtadt und ſpeiste daſelbſt zum Mittag 
im Hauſe No.⸗C. 2 des damaligen gräflich Waldſtein'ſchen Förſters Franz 
(gegenwärtig Herrn Joh. Schütz gehörig), über welch hohen Beſuch der 
Herr Förſter ſowie deſſen 3 Töchter in nicht geringe Aufregung geriethen. 

Nach dem Eſſen bedeutete der den Monarchen begleitende Kammer— 
diener dem Förſter Franz, er möge ſich, da heute eben ſein Kaiſer bei 
ſehr guter Laune ſei, eine Gnade ausbitten, vielleicht dahingehend, dass 
ſein Haus für immerwährende Zeiten ſteuerfrei werde oder etwas Aehnliches; 
Förſter Franz war jedoch viel zu beſcheiden, eine derartige Bitte zu wagen, 
und war wohl damit ſehr zufrieden, als ihm Kaiſer Joſef beim Weggehen 
3 Ducaten überreichen ließ. Dieſes kaiſerliche Geſchenk wurde jedoch nicht 
„verſilbert,“ ſondern von dem Förſter Franz und ſeinen Beſitznachfolgern 
in großen Ehren gehalten; es blieben nämlich die 3 Ducaten bis zum 
Jahre 1828 wohlbewahrt im Hauſe No.-C. 2 in Neuſtadt, wo ſie nur 
zu „hehren Zeiten“ gezeigt wurden. Erſt in dieſem Jahre wurden ſie 
angeöhrt und an drei heiratsfähige Töchter vertheilt, für welche ſie den 
Brautſchmuck bildeten; in ſolcher Eigenſchaft wurden ſie auch von deren 
Töchtern und Enkelinnen getragen. Schöner konnte wohl das Geſchenk 
und mit ihm das Andenken des unvergeſslichen Volkskaiſers von der 
braven Neuſtädter Familie nicht geehrt werden! — Dieſe 3 Ducaten 
finden ſich denn auch heute noch vor, und zwar wird der eine im Hauſe 
No.⸗C. 32 des Paul Glöckner in Neuſtadt aufbewahrt, der zweite im 
Hauſe des Anton Sohr in Settenz; dagegen konnte über die Exiſtenz 
des dritten Ducaten keine beſtimmte Angabe gemacht werden, obwohl man 
behauptete, daß auch dieſer ſich ganz beſtimmt noch in Neuſtadt befinden müſſe. 

Wenn ſich daher einmal ein Touriſt gelegentlich ſeines Beſuches in 
Neuſtadt dieſe Reliquie anſehen will, jo wird ihm im Hauſe No.⸗C. 32 
ein altes Mütterlein dieſen Wunſch gern erfüllen. 

Bei dieſen Erzählungen war es Mitternacht geworden, und voll 
befriedigt ſuchte ich mein Schlafkämmerlein auf, nicht ohne zuvor den 
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Gebirgsvereinsmitgliedern für die angenehme Unterhaltung zu 
danken, welche ſich mit dem Wunſche auf ein baldiges Wiederſehen in 
Neuſtadt und auf eine glückliche Reiſe meinerſeits verabſchiedeten. 

In derſelben Nacht ſollte ich auch noch einen Begriff davon be— 
kommen, in welcher Art der Sturm da oben zuweilen tobt. Gegen 2 Uhr 
hatte ſich das Wetter geändert, und der Sturm heulte in allen Tonarten; 
plötzlich vijs er ein Fenſter auf, und meine Touriſtenkluft ſammt Tour— 
niſter wurde in der Kammer mit großem Geräuſche herumgeſchleudert, 
worüber ich beinahe erſchrak; eine Stunde ſpäter wiederholte ſich dasſelbe 
Manöver. 

Gegen 6 Uhr regnete es, und dichter Nebel bedeckte die Höhen. 
Nach eingenommenem Frühſtücke ſchnürte ich mein Ranzel und verfügte 
mich zu dem in Neuſtadt vom Gebirgsvereine Teplitz geſetzten Wegweiſer; 
dort las ich: „Nach Willersdorf 4. Kilometer.“ Gern hätte ich noch 
den nur I Km. entfernt liegenden Stürmer einen Beſuch gemacht, aber 
bei dieſem Wetter wäre es ſchade für jeden Schritt geweſen, und ſo ſchlug 
ich die Richtung nach Willersdorf ein. Der Weg führt 1 Km. lang 
über Feld und trifft dann auf die durch den Fürſt Lobkowitz'ſchen Wald 
führende Straße. Auf den zahlreichen Waldwegen fand ich auch hier die 
einen höchſt widerlichen Eindruck machenden fürſtlichen weißen Verbots— 
tafeln mit der Aufſchrift: „Verbotener Weg“ in ſo großer Menge, wie 
in dem übrigen Waldbeſitze des Herrn Fürſten Lobkowitz, und ich dachte 
mir: Wehe dem armen Touriſten oder Reiſenden, der ſich einmal in dieſem 
Walde verirrt! Hier trifft er keinen Menſchen und keine Wegweiſertafel, 
welche ihm den „rechten Weg“ zeigen, er iſt beſtändig ſich ſelbſt überlaſſen 
und ſeiner Angſt, früher oder ſpäter mit dem Forſtperſonale in unliebſame 
Colliſion zu gerathen. 

Der Wald da oben macht einen ganz trübſeligen Eindruck, er be— 
ſteht meiſt aus Fichten, welche ein ſpärliches Wachsthum verrathen. Plötzlich 
hört auch die Waldſtraße auf, und ein ziemlich defecter alter Fahrweg 
führt fortwährend thalabwärts, bis er knapp vor Willersdorf in Wieſen 
ausmündet. Wenn man Willersdorf mit ſeinen weißgeſtrichenen eben— 
erdigen Häuſern, durchwegs mit Schindeln gedeckten Dächern und Giebeln 
in der grünen Thalmulde zerſtreut liegen ſieht, könnte einem das Herz 
im Leibe vor Freude aufjauchzen. Näherkommend entdeckt man auch faſt 
bei allen Häuſern, daſs hier der Sinn für Ordnung und Reinlichkeit 
herrſcht. Induſtrie gibt's da oben gar keine, und alles iſt auf den Er— 
trag der Viehzucht und des Feldes angewieſen. Im ganzen Dorfe, 
das 59 Häuſer mit 269 Seelen zählt, iſt nur ein einziges Wirtshaus, 
das des Paul Mayer; dort kehrte ich ein. Die Gaſtſtube war eng, dafür 
aber ſehr ſauber und reinlich, und die Wirtin ſcheint eine Blumenfreundin 
zu ſein, weil die Fenſterbretter mit Blumentöpfen beſetzt waren. Die 
freundliche Frau ſetzte mir eine Kanne Kaffee und eine große Kanne 
feinen Schmetten und etliche Stückchen ſchönen weißen Kugelhupf vor. 
Es hätten drei hungrige Touriſten ſich daran ſättigen können. Das alles 
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fojtete nur 12 Kreuzer. Die Wirtin ſchilderte mir auch, wie ſchwer hier 
oben die Leute ihr Fortkommen e und welche große Plage es ſei, 
die zentnerſchweren Körbe und Butten mit Butter, Eiern, Milch, Quark, 
Schmetten und Geflügel nach Teplitz zu tragen, was im Winter bei dem 
hohen Schnee faſt dcbensgeführlich ſei; auch der Heimweg ſei kein Spaß, 
weil die Körbe und Butten, wieder mit V zietualien, Colonialwaren und 
Kleidungsſtoffen angefüllt, den hohen Berg über Kloſtergrab oder Oſſegg 
heraufgeſchleppt werden. 

Man mußs wirklich ſtaunen, wie dieſer keineswegs ſtarke Menſchen⸗ 
ſchlag ſolche Strapazen ſo lange Zeit aushält. Die Wirtin verſicherte 
mir, daſs ſie durch 26 Jahre allwöchentlich zweimal eine zentnerſchwere 
Butte nach Teplitz und zurückgetragen habe; das iſt alſo im ganzen 
1352 mal à 38 Kilometer hin und zurück, macht 51376 Kilometer, die 
e Laſt ebenſoviel Zentner! — Trotz ihrer 60 Jahre aber war 
dieſe Wirtin immer noch ganz rüſtig. 

Ich frug ſie unter anderm, ob nicht ce auch Touriſten hier 
verkehren, worauf ſie mir allen Ernſtes entgegnete: „Ich ho mei Lebs— 
toge nou nej en geſahn.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Correſpondenzen. 


Schmiedeberg. (Bericht über die am 22. Mai 1887 im „Tou riſten⸗ 
heim“ zu Schmiedeberg abgehaltene Jahresverſammlung des „Erz: 
gebirgsvereines mit dem Sitze abwechſelnd in Schmiedeberg, Weipert 
und Kupferbero.“) Der Obmann eröffnete die Verſammlung, zu welcher trotz 
der ſehr ungünſtigen Witterung die Mitglieder — auch von auswärts — in beſchluſs⸗ 
fähiger Anzahl erſchienen, mit einer kurzen Begrüßung. Hierauf wurde das Protokoll 
der vorigen, am 2. Mai 1886 gehaltenen Jahresvollverſammlung geleſen und voll⸗ 
inhaltlich genehmigt. Darauf erſtattete der Obmann Bericht über die Thätigkeit 
des Vereines im abgelaufenen Ver insjahre mit den folgenden Worten: „Geehrte 
Vereinsgenoſſen! Mit ſchwerer Sorge giengen wir im verfloſſenen Jahre daran, 
unſeren ebenſo orts- als zeitgemäßen Verein wieder zu neuem Leben zu rufen. 
Mit Entſagung übernahmen mit mir die anderen Herren Ausſchuſsmitglieder ihre 
Aemter. War es doch jo ungewiss, ob unſere Mühe noch irgend ein Erfolg krönen 
würde, nachdem eine zweijährige, faſt völlige Einſtellung der Thätigkeit auch das 
Intereſſe an dem Vereine erlahmen machte und unangenehme Erfahrungen ver⸗ 
ſchiedener Art ein Gefühl freudiger Zuverſicht nicht aufkommen ließen. Dennoch 
begannen wir unſer Wirken aus Liebe zu den heimatlichen Bergen, aus Liebe zu 
deren Bewohnern, — wenn auch — wie vorausſichtlich, manche ſchmerzliche Ent⸗ 
täuſchungen auf uns warteten. Dieſe Enttäuſchungen, meine Herren, kamen nur 
zu bald. Noch im Monate Mai erklärte die Section Duppau — die ſo ſelbſtlos 
Jahre lang unſer Streben unterſtützt hat — ſie löſe ſich auf, nachdem ſie nicht 
mehr als zehn Mitalieder habe. Darüber jedoch, ob die bisherigen Mitglieder einer 
anderen Section ſich anſchlöſſen, übte der Bericht ein beredtes Schweigen. Am 
27. November zeigte die Section Klöſterle, die viele Jahre hindurch durch die Zahl 
ihrer Mitglieder wie durch den Eifer ihrer Vertreter ſich rühmlich hervorthat, ohne 
irgend eine Erklärung an, dafs fie anfgelöst jet, und meldete nicht, welcher anderen 
Section die Mitglieder von nun an angehören wollten. Die Section Pürſtein aber, 
die neben der von Kupferberg den meiſten Anlaſs hätte, dem Vereine thatkräftigſt 
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anzugehören — da ja eben Kupferberg und Pürſtein vom Frembenvrrfehre den 
meiſten Nutzen haben — die Section Pürſtein aber gab weniger höflich, doch ſehr 
verſtändlich auf meine Zuſchriften keine Antwort. — Es blieben alſo dem früher 


ſo ausgedehnten, mitgliederreichen Vereine nur noch treu die Sectionen von 
Weipert, Preßnitz, Kaaden, Kupferberg und Schmiedeberg, und auch 
dieſe haben tFeilmweife ſchwere Verluſte zu verzeichnen. Heute gehören dem Vereine 
an: in Kaaden 12, in Kupferberg 11, in Preßnitz 16, in Weipert 33, in Schmiede— 
berg 36 — im ganzen 107 Mitglieder. Dennoch war unſer Schaffen im Vor jahre 
nicht nutzlos. Im Gegentheile erſetzten Neueintritte wenigſtens zum Theile den 
Abgang in den noch beſtehenden Sectionen, und konnten bei aller Beſchränktheit 
der Mittel auch Wegeverbeſſerungen vorgenommen werden, die von Hunderten ſchon 
dankbarſt begrüßt wurden. An dem Wege über die „ſteinernen Bäche“ wurden zwei 
feſte, gut gemauerte Waldbrücken aufgeführt, das Bachbett gepflaſtert, der ſo un⸗ 
bequeme, holperige Weg zwiſchen dieſen beiden Brücken geebnet, die Bäume längs 
des Weges, ihn trockener zu machen, ausgeäſtet — u. z. mit un verhältnismäßig 
geringen Koſten, Dank der Güte der geehrten Herrſchaft, welche das nothwendige 
Holz umſonſt beiſtellte, mit Hand anlegen ließ, Dank der Sorgfalt der Orpuſer 
Revierbedienſteten, welche Sachkundige und fleißige Arbeiter verſorgte und ſich die 
. beſtändige Leitung und Beaufſichtigung nicht verdrießen ließ. Ich entſpreche des⸗ 
halb ſicher nur ihrem eigenen Wunſche, wenn ich Sie, meine Herren, erſuche, dem 
N 
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hochgebornen Herrn Grafen Carl v. Buquoy, dem Herrn Forſtinſpector, ſowie dem 
Herrn Förſter Martinovsky, dem Herrn Unterförſter Pöſchl und dem Adjuncten 
Schmiedl durch Erheben von den Sitzen Ihren Dank auszuſprechen. (Geſchieht.) 
Einen weiteren gewiss dankenswerten Schritt für die Hebung des Fremdenverkehrs 

in unſerem Gebiete that unſer Verein, indem er den bisher äußerſt beſchwerlichen 

Weg von Kupferberg nach Pürſtein zu verbeſſern anfieng und noch im vorigen 
Herbſte den ſchwierigſten und ſchlimmſten Theil mit wenigen Auslagen in ent⸗ 
f ſprechender Weiſe herſtellte. Hier kann ich nicht umhin, dankbarſt anzuführen, dafs 
5 Herr Ottomar Wenzel in Prag für die Inſtandſetzung dieſes Weges 30 fl. fendete 
| und ſeine Verwendung in dieſer Angelegenbeit bei dem Central⸗Comite zur Hebung 
der Erwerbsthätigkeit im Erz⸗ und Rieſengebirge gütigſt verſprochen. Dem ſchuldigen 
Danke auch Ausdruck zu geben, erſuche ich Sie, geehrte Vereinsgenoſſen, mit mir 

von den Sitzen ſich zu erheben. (Geſchieht.) Wenn ich nun noch erwähne, dafs 

wir gegründete Ausſicht haben, im Laufe dieſes Jahres noch den häufiger benützten 

Weg von Weipert nach Schmiedeberg an den bei naſſer Witterung ſchlecht gangbaren 
Stellen, den Weg von der „rothen Sudel“ nach Kupferberg an dem ſchlimmſten 
Punkte ausgebeſſert zu ſehen, und wenn wir dabei noch auf einen guten Caſſa⸗ 
zuſtand hinzuweiſen in der Lage find, dann haben wir gewiſßs nicht Urſache, miſs⸗ 
muthig die Hände in den Schoß zu legen, wohl aber mit freudigem Eifer für die 
Vereinszwecke ſelbſtthätig zu ſein und angelegentlichſt die Theilnahme anderer dafür 

zu wecken. Dieſer Gedanke leite uns im neuen Jahre, in den künftigen Jahren.“ 

Dem Berichte folgte die Verleſung der dem Vereine derzeit angehörigen Mitglieder 

nach den verſchiedenen Sectionen. Der von dem Herrn Caſſier vorgetragene, mit 
Spannung erwartete Caſſabericht wurde mit Befriedigung entgegengenommen und 

N nach erfolgter Durchſicht ſeitens der Herren Grund aus Kupferberg und Oberlehrer 
Willomitzer aus Schmiedeberg mit Dank gegen den Herrn Caſſiei in voller Ordnung 
| gefunden. Die Einnahmen betrugen 82 fl. 7 kr., der Vortrag von 1885 278 fl. 51 kr. 
Die Auslagen 120 fl. 91 kr. Der Vortrag für 1887 229 fl. 67 kr. ſeitens des 
g Geſammtvereines. Ueber Antrag des Herrn Lehrers Süßner aus Kupferberg wurden 
| die oben erwähnten, von dem Herrn Ottomar Wenzel geſpendeten und noch nicht 
verwendeten 30 fl. zur Fortſetzung der Herſtellung des Weges von Kupferberg bis 
an die Grenze von Kleinthal der Kupferberger Section — ſelbſtverſtändlich — 
überlaſſen. Ueber den weiteren Wunſch desſelben Herrn, der Verein möge an der 
Herſtellung eines guten Fahrweges von der „rothen Sudel“ nach Kupferberg durch 
eine Unterſtützung ſich mitbetheiligen, entſpann ſich eine längere, regere Debatte, 
an der ſich außer dem Antragſteller der Vereinsobmann, Herr Forſtingenieur 
Mülleker, Fabrikant Herr Elſter, Herr Oberlehrer Willomitzer betheiligten. Nachdem 
von dieſen hervorgehoben worden war, das dieſe Herſtellung eines Fahrweges nicht 
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Sache eines Touriſtenvereines fein könne, hiezu aber die Herrſchaft, die Stadt: 
gemeinde Kupferberg und die angrenzenden Feldbeſitzer ſich in kürzeſter Zeit ver⸗ 
anlaſst ſehen müſsten, zog der Herr Lehrer Süßner dieſen Antrag zurück, und 
erhielt die Section Kupferberg eine Unterſtützung von 20 fl. zur jofortigen Inſtand⸗ 
ſetzung der unwegſamſten Strecke neben dem Hauſe an der „rothen Sudel.“ Ueber 
Anregung des Buchhalters Herrn Wenzl Bartl übernimmt es die Schmiedeberger 
Section, auf dem letzten Theile des Weges von Schmiedeberg nach Kupferberg von 
dem Vahndamme einen Fußweg anzulegen. Der wiederholt eingebrachte Antrag 
des Herrn Poſtmeiſters Lienert, die ſogenannte Schulgaſſe wegſamer zu machen, 
wird dahin erledigt, daſs das Möglichſte gethan werden wird, um an dem Hohl: 
wege über dem Fahrgeleiſe einen Fußſteig zu ſchaffen. Gaſtwirt Bergner erhält 
auf ſein Anſuchen die Erlaubnis, auf Koſten des Geſammtvereines zwei Blechtafeln 
mit den Beſtimmungen über die Benützung des Tubus anfertigen zu laſſen. Als 
Entſchädigung für den Gebrauch des Tubus werden 5 kr. — 10 Pfennige angeſetzt. 
Schulkindern, die in Begleitung ihrer Lehrer ihn benützen, darf eine Bezahlung 
nicht abverlangt werden. Für die Wartung des Tubus wird der frühere Lohn aus⸗ 
geſetzt. Die Beſtellung dieſes Wärters wird der Kupferberger Section überlaſſen. 
Herr Ingenieur Mülleker, der bei der letzten Ausſchuſsſitzung es übernommen hatte, 
eine praktiſche, den Touriſten auch ohne Führer leichter orientierende Karte unſeres 
Vereinsgebietes anzufertigen, erklärte, daſs er nun zur Ueberzeugung gekommen ſei, 
daſs ſolchen, die überhaupt mit einer Karte in der Hand ſich auszukennen verſtehen, 
die vorhandene, peinlich genaue Generalſtabskarte genüge, beſonders wenn die den 
Touriſten wichtigen Punkte mehr in die Augen fallend bezeichnet werden, und 
erbietet ſich bereitwilligſt, die an den Auskunftsſtellen erliegenden 
Karten damit zu verſehen. Eine neue Auskunftsſtelle wird im Gaſthauſe des 
Herrn Siebenäuger in Schmiedeberg errichtet. Der Obmann will über Erſuchen des 
Herrn Ingenieur Mülleker den Herrn Director Dormitzer erſuchen, ſich der Vereins⸗ 
ſache in Pürſtein anzunehmen. In Klöſterle iſt Herr Lehrer Süßner willens, den 
Verein wieder zu beleben, in Pleil und Sorgenthal Herr Ingenieur Mülleker. — 
Nachdem noch für den diesjährigen Gefammtausflug Sorgenthal (Gaſt⸗ 
haus Langer) u. z. der 29. Juni, oder wenn die Witterung es für dieſen Tag 
unmöglich machen ſollte, der 3. Juli, für die Stunde der Zuſammenkunft daſelbſt 
2 Uhr nachmittags feſtgeſetzt und zur möglichſt zahlreichen Betheiligung 
daran aufgefordert worden war, wurde unter den üblichen Formalitäten die 
Verſammlung durch den Obmann geſchloſſen. Andreas Günther. 
Teplitz. („Warteck.“ — Eröffnungsfeier am 12. Juni 1887.) Von der 
Halteſtelle Niklasberg 1˙5 Kilometer in ſüdöſtlicher, von der Stadt Niklasberg 1˙2 
Kilometer in öſtlicher Richtung entfernt, auf dem am weiteſten nach Süden vor⸗ 
ſpringenden „Eck“ am Abhange des Bornharn-Berges, gerade oberhalb des größten 
und ſchärfſten nach Süden auslaufenden Bogens der Bahntheilſtrecke Eichwald⸗ 
Niklasberg der Prag-Duxer Bahn befindet ſich ein bis jetzt noch wenig gekannter 
Ausſichtspunkt von ſeltener Schönheit. Obwohl nur circa 740 Meter hoch und 
ſomit 170 Meter tiefer als der Bornharn-Berg und 130 Meter tiefer als der 
höchſte Punkt des gegenüber aufragenden Stürmers gelegen, bietet die Höhe den⸗ 
noch eine weit umfangreichere Ausſicht als jene zwei Gipfel, was ſich dadurch 
erklärt, daſs derſelbe durch ſeine ſo bedeutend nach Süden vorgeſchobene Lage 
nach Oſt, Süd und Weſt unbedingt frei iſt und der Blick durch nichts gehemmt 
wird, welch beide Vorzüge den beiden höchſten Nachbarn durchaus abgehen. Nach 
Norden dehnt ſich unmittelbar der Wald aus, der Schutz gegen den rauhen Wind 
bietet. Die Ausſicht ſelbſt (Halbrundſicht) zeichnet ſich durch bedeutende Weite, 
wie auch beſonders durch die Pracht der einzelnen Naturbilder aus. Im Oſten 
beginnend, erhebt der Jeſchken bei Reichenberg ſein ſtolzes Haupt, an ihn reihen 
ſich ein Theil der Lauſitzer Berge, des Iſerkammes und die nordböhm. Berge; 
mehr im Vordergrunde ſtreckt ſich nach Süden zu das herrliche Elbgebirge mit 
ſeinen wohlbekannten unzähligen Kuppen, Rücken und Spitzen, bis in weitem 
Hintergrunde der Set. Georgsberg bei Raudnitz dem ſpähenden Auge Halt gebietet. 
Von Südoſt bis Südweſt bildet das Mittelgebirge mit ſeinen merkwürdig ge⸗ 
ſtalteten Bergen einen wunderbaren Abſchluſs. Beſonders impoſant ragen Mille⸗ 


149 


ſchauer und Borſchen hervor, während in der breiten Thalſenkung zwiſchen Mittel: 
und Erzgebirge die reiche Anzahl von Städten und Dörfern, Schlöſſern und Ge: 
höften, Bahnen, Fabriken und Schächten ein buntbewegtes Bild unferer Zeit bietet, 
aus dem faſt als Mittelpunkt Teplitz am Fuße des Schloſsberges ſich maleriſch 
gruppiert Bei ganz reiner Luft und bei günſtiger Morgenbeleuchtung reicht die 
Ausſicht nach Südweſt bis auf die beiden Rieſen des Erzgebirges: Keilberg und 
Fichtelberg Im Weſten macht zunächſt die gewaltige grüne Maſſe des Stürmers 
und von da, ſüdlich ſich hinunterziehend, der freundliche Hüttengrund einen vor⸗ 
züglichen Eindruck. Das iſt der reizende Fleck Erde, von welchem der „Teplitzer 
Gebirgs verein“ Sonntag formell Beſitz rgriffen, d. h. durch deſſen bequeme 
Zugänglichmachung er die entzückende Ausſicht auf ein mit Naturſchönheiten ſo reich 
geſchmücktes Stück unſerer engeren Heimat erſchloſſen hat Der Himmel machte ein 
gar griesgrämiges Geſicht zu dem Beginnen und weinte unaufhörlich Sollte ihm 
ja doch ein bisher von Menſchen noch faſt unberührtes Stück feiner die herrlichſten 
Schönheiten bergenden Schöpfung entriſſen, aus der bisherigen Verborgenheit 
gezogen und fröhlichen Menſchen zum Genuſſe überantwortet werden. Doch einen 
ordentlichen Gebirgsvereinler „genirt jo was nit.“ Beweis deſſen, daſs trotz des 
ſtrömenden Regens in der Station Koſten etwa ein halbes Hundert Theilnehmer 
dem Zug entſtiegen und den Marſch antraten. Der Weg am „Fuchshüttel“ vor- 
über durch den ſchönen ſchattigen Wald iſt bei günſtigem Wetter eine der lohnendſten 
Partien. Oberhalb der nach Niklasberg führenden Straße, wo hoch emporragend 
der Bahnkörper der Prag⸗Duxer Bahn vorüberführt, zweigt der Weg zum „Warteck“ 
ab. Das Wetter wurde etwas unſanft, die Elemente ſcheinen da oben noch lange 
nicht zur ſommerlichen Ruhe gekommen zu ſein, es weht ein kräftiger Sturm, und 
die feuchten Nebelwolken hüllen den Wanderer in eine naſskalte Gewandung. 
Doch zu Wetterbetrachtungen iſt keine Zeit, denn ſchon winkt eine ſchwarz-roth⸗ 
goldene Flagge von der Höhe herab, und dröhnende Pöllerſchüſſe verkünden, 
daſs wir nahe am Ziele und von den Harrenden bereits bemerkt worden ſind. 
Auf dem ſchon hergerichteten Plateau des in einer romantiſchen, vom ganzen 
Zauber einer echten Erzgebirgslandſchaft umfloſſenen Gegend liegenden Ausſichts— 
punktes wurden die Teplitzer Feſtgäſte von der geſammten Stadtvertretung 
von Niklasberg mit dem Bürgermeiſter Herrn Eugen Harniſch an der Spitze, 
ferner von Mitgliedern der Sectionen aus Niklasberg, Eichwald u. Graupen 
und einer weiteren Anzahl von Teplitzer Gebirgsvereinsmitgliedern, welche 
mittelſt Wagen vorausgeeilt und bereits von Niklasberg aus heraufgekommen 
waren, erwartet. Nachdem ſich die zahlreichen Feſtgäſte im Halbkreiſe gruppiert 
hatten, trat Herr Bürgermeiſter Harniſch vor und hielt eine kurze, treffende 
Anſprache, in welcher er hervorhob, daſs die Gemeinde Niklasberg gerne den 
Beſtrebungen des Teplitz er Gebirgsvereines entgegenkomme und dies durch die 
heutige That bewieſen habe. Zugleih lud er die Verſammelten zu dem. vor: 
bereiteten Feſtmahle ein. Als ſich der Beifall gelegt hatte, nahm der Obmann 
des Teplitzer Gebirgsvereines Herr R. Czermack das Wort, um in kerniger 
Rede die Bedeutung der Feier zu charakteriſieren. Nicht nur durch die Erſchließung 
eines herrlichen Ausſichtspunktes ſei das Werk bedeutungsvoll geworden, ſondern 
auch durch die Bezeichnung „Warteck“ ſei wieder für alle Zukunft ein ſichtbares 
Zeichen geſchaffen worden, daſs der Boden, den wir bewohnen, deutſcher Boden 
ſei. Der Redner hob rühmend die Verdienſte und die von hoher Intelligenz 
zeigende Unterſtützung der Beſtrebungen des Gebirgsvereines ſeitens der Gemeinde 
Niklasberg hervor und ſchloſs mit dem Wunſche, daſs „Warteck,“ ein weithin ſicht⸗ 
bares Zeichen deutſcher Art und Sitte, immer mehr und mehr Freunde der Natur: 
ſchönheiten anziehen möge zum Frommen und Beſten der Ziele, denen es ſeine 
Erſchließung verdankt. Nach dieſen mit lebhaftem Beifalle aufgen mmenen Worten 
enthüllte der Obmann der Wegmeiſterſection Herr Börnert die bis jetzt noch mit 
einem mächtigen Kranze aus Eichenlaub und Tannenreiſig verhüllt geweſene, an 
einer geſchmackvollen Säule angebrachte Tafel mit der Bezeichnung „Warteck.“ 
Pöllerſchüſſe ertönten, die gleſchfalls aufgebotene Muſikkapelle der Niklasberger 
Feuerwehr intonierte einen kräftigen Tuſch, und brauſende Hochrufe erfüllten die 
Luft. Es war ein erhebender Moment, der durch die Situation auf hohem we: 
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birge noch an Feierlichkeit ge wann. Nachdem die Mufiffapelle das Lied: „Das iſt 
der Tag des Herrn“ geſpielt hatte, ſtimmten die Anweſenden das „Deutſche Lied“ 
an. Nach Abſingung desſelben wurde auf dem von der Section Niklasberg des 
Gebirgsvereines Teplitz neuangelegten, durch prachtvollen Wald führenden Weg 
unter klingendem Spiel der Abſtieg nach Niklasberg unternommen Im dortigen 
Gaſthaus „Zum Rathhaus“ war bereits alles für die Gäſte vorbereitet. Die 
Bewirtung der Gäſte hatten die Herren Joſef Hönig, Bräuer Jugl, Mühlen⸗ 
beſitzer Pietſch, Oberlehrer Dietl und IJ. Jungwirth in opferwilligſter Weiſe 
beſorgt Man ließ ſich nach der anſtrengenden Partie das treffliche Mahl und das 
köſtliche, von Herrn Bräuer Jugl geſpendete braune „Salvatorbier“ beſtens 
munden. Eine Anzahl junger Damen aus dem Gebirgsvereine übernahm in 
dankenswerter Weiſe das wirklich erſchöpfende Amt von unermüdlichen Heben, und 
zwei raſtloſe Gebirgsvereins-„Eleven“ thaten als dienſtbereite Ganymede ihr Beſtes. 
Alles gieng wie am Schnürchen, und es herrſchte, trotzdem mehr als hundert Per⸗ 
ſonen den Saal füllten und zu befriedigen waren, eine wahrhaft muſterhafte 
Ordnung. Nachdem Herr Joſef Hönig als Obmann der Section Niklasberg die 
Gäſte auf das herzlichſte begrüßt hatte, nahm der Obmann der Wegmeiſterſection, 
Herr Börnert, das Wort, um den eifrigen Förderern des vollendeten Werkes, 
der Gemeinde Niklasberg und deren Bewohnern, vor allem dem Proponenten 

des Werkes, Herrn Joſef Hönig, für ihre moraliſche und namhafte materielle 

Unterſtützung zu danken. In das von demſelben auf die Gemeinde Niklasberg 
ausgebrachte „Hoch“ ſtimmten die Anweſenden begeiſtert ein. Herr Alfred Freund 
übernahm es, in längerer Rede den dankenden Gefühlen der Verſammlung für 
die Veranſtalter des Feſtes Ausdruck zu geben. Und nun wurden mehrere Stunden 
in beſter Unterhaitung verbracht, bis man den jungen Damen gerecht werden und 
den Saal zum Tanze räumen muſste. Mit der Bahn, in zahlreichen Vehikeln, zum 
Theil fein „ſäuberlich“ zu Fuß traten die Teplitzer in vorgerückter Nachtſtunde 
den Rückweg an. Die Eröffnung des „Wartecks“ wird, dem Gebirgsvereine wieder 
viele Freunde zuführen. 

Sch. Erzgebirgs Verein Romotau, den 20. Juni 1887. Schon vor 
mehreren Jahren wurde in der Generalverſammlung des hieſigen Erzgebirgs-Ver⸗ 
eins der Antrag geſtellt, die Einkünfte des Vereins zur Durchführung eines größeren 
Unternehmens aufzuſparen. Als ſolches wurde damals die Herſtellung des Weges 
durch den Komotauer Grund in Vorſchlag gebracht. Das Komotauer Erundthal iſt 
eines der größten Querthäler des Erzgebirges. Es zieht ſich von dem Reitzenhainer 
Priateau fünf Stunden lang in unbewohntem Waldgebirge herab bis nach Komotau, 
wo es ſich in die Ebene erweitert. Dieſer Grund iſt reich an Naturſchönheiten, und 
reizender Wechſel an ſchönen Ausblicken, pittoresken Felspartien, dichten Wäldern in 
hellgrünen Matten, welche Bilder durch das bald munter dahinrieſelnde, bald wild 
ſchäumende Waſſer des Aſſigbaches belebt werden, macht den Komotauer Grund 
zu einer der dankbarſten Partien für kräftige Touriſten. Allein bisjetzt ſchreckte ge⸗ 
rade der erſte Theil des Weges, der auf der heißen ſchattenloſen Sommerlehne und 
durch naſſe Wieſen eine Stunde lang bis zum Beginn der ſchattigen Partie hinauf⸗ 
führte, von dem Veſuche dieſes Thales ab. In dieſem Jahre wagte es die Vereins⸗ 
leitung, trotzdem die Mittel bei aller Sparſamkeit nicht gerade bedeutende waren, 
den Beginn des Baues eines Weges, der an der ſchattigen, mit Wald bedeckten 
Winterlehne führen ſollte, zu unternehmen. Wider Erwarten zeigten ſich die zwanzig 
Oberdorfer Grundbeſitzer, uber deren Beſitz der Anfang des Weges führen ſollte, 
gerne bereit, einen Theil ihres Grundes für den Weg ohne jede Entſchädigung dem 
Erzgebirgsvereine zu überlaſſen. Dieſem löblichen Beiſpiele folgte auch die Gemeinde 
Schönlind, nachdem die Bedenken, welche die Vertreter derſelben wider den Bau 
des Weges erhoben hatten, zerſtreut worden waren. Die Komotauer Stadtgemeinde 
hat nicht allein zu dem Baue durch ihren Beſitz die Bewilligung ertheilt, jondern 
verbeſſerte auch den bereits beſtehenden Waldweg, um denſelben für die Fußgänger 
leicht paſſierbar zu machen. Allen denjenigen, welche das Unternehmen des Erzge⸗ 
birgs-Vereins in fo hochherziger Weiſe unterſtützt haben, ſei hiermit in dem Ver⸗ 
einsorgan der wärmſte Dank abgeſtattet. Noch iſt der Weg nicht weit über die 
Hälfte der projectierten Strecke fertig geſtellt, und ſchon findet das Unternehmen 
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Gönner, und zahlreich ſtrömt das Publicum in das Grundthal, um ſich im kühlen 


Waldesſchatten zu ergehen und die erquickende Luft des Waldes zu athmen. Doch 
auch die Mittel des Vereins ſind nun erſchöpft, und die Vereinsleitung ſieht ſich 
genöthigt, zur Ermöglichung der Vollendung des Weges neue Maßnahmen zu treſſen. 
Es ſoll zunächſt vom Erz zebirgsvereine am 9. oder 10. Juli d. J. eine Concert in 
Kranitzkas Reſtauration abgehalten werden, deſſen Reinerträgnis dem Zwecke des 
Wegbaues gewidmet wird. In derſelben Abſicht dürfte ſpäter auch ein Waldfeſt 
arrangiert werden. Da dieſes Unternehmen gewiſs der Unterſtützung würdig iſt, 
jo iſt wohl die Hoffnung berechtigt, daſs dieſe Unterhaltungen eines zahlreichen 
Beſuches ſich erfreuen und die Mittel zum vollſtändigen Ausbau der Grundweges 
gewähren werden. N 

i Weipert. (Ausflug der Touriſtenvere ine.) An dem Sonntag, den 
3. Juli, unternommenen Ausfluge betheiligten ſich Mitglieder der Vereine Teplitz, 
Komotau, Brüx, Schmiedeberg, Kaaden und Weipert. Die um 11 Uhr 40 Min. 
mit der Eiſenbahn eingetroſſenen auswärtigen Touriſten wurden von den Vereins: 
mitgliedern von Weipert und den per Bahn aus Joachimsthal ſchon angekomme— 
nen Vereinsgenoſſen auf das herzlichſte begrüßt. Der Obmann des Weiperter Erz— 
gebirgsvereines, Herr Englert, übernahm in der liebenswürdigſten Weiſe die Füh— 
rung und geleitete die Geſellſchaft durch die herrlichen Parkanlagen der Herren Pohl 
an der ſchönen Villa, welche beflaggt war, vorüber. Die Beſitzer, Herren Pohl, be— 
grüßten die Ankommenden vom Balkon aus durch Hüteſchwenken. So langte die 
Geſellſchaft zu der idylliſch gelegenen Grundmühle des Herrn Recke in immerwäh— 
rendem Bewundern der herrlichen Lage des Ortes an. Nach dem gemeinſchaftliche n 
Mittagseſſen erhob ſich der Obmann des Verbandes der Touriſtenvereine für das 
Erz⸗ und Mittelgebirge, Herr Bezirksſchulinſpeetor Weymann, und dankte für den 
liebenswürdigen Empfang, dankte für die ſo gute Unterkunft und ſchloſs mit einem 
„Hoch“ auf die Berölkerung Weiperts, auf den Bruderverein und deſſen Ob— 
mann Herrn Englert. Letzterer dankte in herzlichſten Worten und ſprach den 
Wunſch aus, dass das Band der Freundſchaft die Erzgebirgsvereine immer noch 
mehr aneinander ſchließen möchte. Unter ſeiner Führung wurde dann eine kleine 
Partie durch den ſchönen Wald auf die nahen Berge unternommen, wo ſich dem 
Auge ein wundervoller Umblick entrollt. Geleitet von den genannten Herren ge— 
langte die Geſellſchaft in die Villa Pohl und beſichtigte dieſelbe. Die Geſellſchaft 


wurde dann in die nahe Fabcif geleitet und beſichtigte die daſelbſt aufgeſtellten 
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Wirk⸗ und Strickmaſchinen. Nachmittags geftaltete ſich die Zuſammenkunft in der 
Grundmühle zu einem wirklichen Volksfeſte, wobei durch die ausgezeichneten Lei: 
ſtungen des Weiperter Geſangvereins und der Liedertafel und den guten Leiſtun— 
gen der Schützenkapelle von Weipert die animierte Stimmung ihren Höhepunkt 
erreichte. Gegen 5 Uhr nachmittags hatte der Zudrang ſeine größte Steigerung 
erreicht; weit über tauſend Beſucher hatten ſich in der Grundmühle eingefun en. 
Lied um Lied ertönte abwechſelnd mit den ſchönen Weiſen der Muſikkapelle. Nun⸗ 
mehr hielt der Bezirksſchulinſpector Herr Weymann eine von Herzen zum Herzen 
gehende Anſprache, in der er hervorhob, daſs die Erzgebirgs-Vereine ſich immer 
mehr kräſtigen und die ſchönen Beſtrebungen der Vereine recht erkannt werden 
mögen. Als der Beifallsſturm ſich gelegt, erhob ſich der Herr Obmann des 


Schmiedeberger Erzgebirgs-Vereins, Herr P. Günther, hieß alle Erſchienenen 


herzlich willkommen und verſprach nach Möglichkeit für die Förderung der Ziele der 
Erzgebirgsvereine eintreten zu wollen. Hr. Lzermack (Teplitz) dankt nochmals in herz: 
licher Weiſe, und nun nahte die Zeit zum Aufbruch für alle jene, die mit dem 
Abendzug abzureiſen gedachten. Unter Jubel und ſtürmiſchen Abſchiedsrufen verließ 
die Geſellſch aft den Feſtplatz, jeder mit dem Bewufstjein, daſs dieſer Ausflu] un— 
auslöſchlich in der Erinnerung aller bleiben werde. 

5. Drütx, 30. Juni. Die h. k. k. Statthalterei hat mit dem Erlaſſe vom 
27. Mai l. J. Z. 29.589 die von dem Vereine zur Förderung touriſtiſcher und 
naturhiſtoriſcher Zwecke im Erz: und böhmiſchen Mittelgebirge, deſſen Sitz bisher 
Oberleutensdorf war, infolge Beſchluſſes der Generalverſammlung dieſes Vereines 
vom 6. März l. J. vorgenommene und angezeigte Statutenänderung, wornach der— 
ſelbe ſortan die Bezeichnung Brüx-Oberleutensdorfer Gebirgsverein zur Förderung 
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touriſtiſcher und naturhiſtoriſcher Zwecke im Erz: und böhm. Mittelgebirge mit dem 
Sitze in Brüx führen wird, genehmigt. 

S. Bdrüx, 5. Juli. Die Gebirgsfahrt des Erzgebirgsvereines Brüx⸗Ober⸗ 
leutensdorf am letzten Sonntag war vom cünftigften Reiſewetter begleitet und ge⸗ 
währte allen Theilnehmern einen wahren Genuſs. Trotz der frühen Aufbruchſtunde 
hatten ſich von Brüx aus über 20 Theilnehmer, Herren und Damen, unter der 
Führung des Vereinsobmannes zuſammengefunden, die in Wägen ihr Fortkommen 
bewerkſtelligten. In Johnsdorf harrten bereits drei weitere Equipagen aus Nieder⸗ 
georgenthal und ein dritter geſchmückter Leiterwagen mit Touriſten aus Hammer⸗ 
grund der Ankommenden. Die Touriſten aus Oberleutensdorf waren bis Einſiedel 
zu Fuß vorausgeeilt, um die prächtige Gegend und die friſche Morgenluft beſſer 
genießen zu können. Vor Einſiedel hatte die dortige Feuerwehr mit dem Veteranen⸗ 
verein und Muſik zur Begrüßung Aufſtellung genommen. Auch das unermüdliche 
Vereinsmitglied Herr Reuther aus Seiffen war zum Empfange ſchon frühzeitig über 
die Grenze geeilt und hatte ſich den Einſiedlern angeſchloſſen. In Grieſel's Gaſt⸗ 
haus zu Böhm. Einſiedel waren ſchon tagszuvor angekommene Touriſten aus Brüx, 
und kamen noch die Katharinaberger mittelſt Leiterwagen dazu. Der Zug war 
bereits impoſant. An der Reichsgrenze, die wir, nebe bei bemerkt, ohne jede An- 
frag: nach Zollbarem unbehelligt paſſieren durften, begrüßten uns unſere lieben 
ſächſiſchen Nachbarn mit Geſang und Anſprachen. Die Feuerwehr und der Geſang⸗ 
verein aus Deutſcheinſiedel hatten hier Aufſtellung genommen. Viele derſelben und 
andere Touriften aus Sachſen reihten ſich dem Zuge an. Nun erſt, an der Ge; 
markung unſeres wackern Herrn Reuther, vor Seiffen nahm der Feſtzug eine Größe 
an, wie dieſelbe nicht vorausgeahnt war. Es hatten ſich zum Empfange und zur 
Begrüßung durch Geſang und kernige Anſprachen der Gejang:, Turner⸗ und Feuer: 
wehrverein mit 2 Muſikkapellen aus Heidelberg aufgeſtellt. Der Einzug in Seiſſen 
fand unter Muſik und Pöllerſchüſſen ſtatt, und waren auch der Geſang⸗, Turn⸗ und 
Militärverein mit Muſik aus Seiſſen und eine Reiterdeputation entgegengekommen. 
Natürlich fand wieder feierliche Begrüßung ſtatt. Im Albertſalon zu Seiffen war 
Frühſtückſtation, wobei es recht gemüthlich hergieng, Reden mit Geſang und ſonſtiger 
Muſik abwechſelten. Insbeſondere begrüßte Herr Poſtverwalter Hirche mit herzlichen 
Worten die erſchienenen Gäſte. Ebenſo brachte Herr Rendant Richter aus Sayda 
einen Willkommengruß des Saydaer Erzgebirgsvereines, wofür der Obmann des 
Brüx⸗Oberleutens dorfer Vereins ebenſo aufrichtig wie herzlich dankte und der nütz⸗ 
lichen Beſtrebungen der Erzgebirgsvereine gedachte, die nur mit vereinten Kräften 
viel Erſprießliches leiſten können. Die Zeit vergieng hier zu raſch, und wollte niemand 
zur Weiterfahrt aufbrechen Es war bereits urgemüthlich geworden. Die Parole 
beim Abſchiede war: Ein freudiges Wiederſehen in Brüx! Unſere Nachbarn be⸗ 
gleiteten uns zum Theile ganz bis nach Grünthal, zum Theile eine kürzere Strecke 
Weges mit Muſik und Pöllerſchüſſen. En unbeſchreiblicher Jubel hatte ſich der 
Touriſten und der Bewohner von Seiſſen 2c. ꝛc. bemächtigt, unter welchem der Zug 
in dem prachtvollen Seiffner Thale nach Grünthal fortgeſetzt wurde. In Grünthal 
war die Geme indevertretung von Brandau zum Empfange erſchienen, und intoniecte 
die aufgeſtellte Muſik die öſterreichiſche Volkshymne. Während des Mittagmahles, 
welches in Grieſels Hotel angeſagt war, ſpielte die Brandauer Muſik recht kräftig. 
Die Touriften zerftreuten ſich nach Belieben in naheliegende Ortſchaften, Reſtau⸗ 
rationen, Kegelbahnen u. drgl. Um 5 Uhr war Aufbruch zur Heimfahrt nach Brüx, 
welche üher das mit Fah nen geſchmückte Brandau, dann an Katharinaberg vorüber 
genommen wurde. Die Rückreiſe bot trotz Ermüdung der Touriſten und Touriſtinnen 
noch manche heitere Momente. Um ½ 11 Uhr traf das Gros des Zuges in Brür 
ein. Die Ausfahrt des Vereines über Berg und Thal war ein wahrer Feſtzug, 
insbeſonde re durch die in Sachſen berührten Ortſchaften zu nennen. ih 
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Goethe und das böhmiſche Erzgebirge. 
Von Prof. Dr.) Sof. Loos. f 
ESchlußs.) a 
Wenn Goethe von der Cur heimreiste, jo führte ihn faſt jedesmal 
ſein Weg übers Erzgebirge, geradeſo wie er über dasſelbe nach Böhmen 
kam, gewöhnlich über Wunſiedl und Alexanderbad. So kam er, auf 


ſeiner Heimreiſe im Jahre 1785 über Joachimsthal nach Johann⸗ 
georgenſtadt, nicht ohne ſich vorher in dem erſtgenannten Gebirgsſtädtchen 


ordentlich umgeſehen zu haben. In einem Briefe an ſeinen Freund 


Kiebel ſchreibt er unter dem 1. September d. J., daſs er in Joachims⸗ 
thal ſogar eingefahren ſei. Hier hatte übrigens der von Goethe eifrig 
geleſene und vielfach benützte Schriftſteller aus dem Erzgebirge, Georg 


Agricola, gelebt. Dieſer, ein geborener Sachſe, war Stadtarzt von 


Joachimsthal, hatte von hier aus das ganze Erzgebirge durchforſcht, ſo— 
daſs er als der gründlichſte Steinkenner ſeiner Zeit zählt. Goethe ſelbſt 
ſagt Folgendes von ihm: „Gebirge aufgeſchloſſen durch Bergbau, be— 
deutende Naturproducte roh aufgeſucht, gewältigt, behandelt, bearbeitet, 


geſondert, gereinigt und menſchlichen Zwecken unterworfen zu haben: 


Dieſes war es, was ihn als einen Dritten — denn er lebte im Gebirge 
als Bergarzt — höchſt intereſſierte, indem er ſelbſt eine tüchtige und 


weit um ſich herſchauende Natur war“. 


Nun heißt es einige Meilen im Geiſte zu überſpringen, wollen wir 
noch auf böhmiſchem Gebiete Goethes Fußſpuren im Gebirge entdecken. 
Am 17. April des ereignisreichen Jahres 1813 hatte der Dichter die 
Heilquellen von Teplitz aufgeſucht, nachdem er ſchon 1810 und 1812 
von Karlsbad hieher zur Nachcur gekommen war. Die reizende Umgebung 
von Teplitz verlockte natürlich von vornherein den Dichter zu den aus— 


giebigſten Excurſionen, ganz abgeſehen von dem geologiſchen Intereſſe, 


das ihm ja allezeit die beſonderen Wege wies. So beſuchte er gleich 

anfangs ſeines Aufenthalts in der Thermenſtadt das herrlich gelegene 

Graupen im Erzgebirge, wobei es ſich ihm vorzugsweiſe um Kenntnis 
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der Zinnformation handelte. Aus gleichem Antriebe unternahm er eine 
Reiſe zu Wagen über Eichwald nach Zinnwald und Altenberg. 
Er hat dieſen Ausflug, den er am 10. Juli 1813 von Teplitz aus 
unternahm, in ausführlicher Weiſe beſchrieben, 555 es iſt wohl wert nach- 
zuleſen, was er da „erlebt und genoſſen“. „Bedenke ich nun“, ſchrieb 
er damals, „daſs dieſe ruhige Berggegend, die ich in dem vollkommenſten 
Frieden, der aus meinem Tagebuche hervorleuchtet, verließ, ſchon am 
27. Auguſt von dem fürchterlichſten Rückzuge überſchwemmt, allen Schreck⸗ 
niſſen des Krieges ausgeſetzt, ihren Wohlſtand auf lange Zeit zerſtört 
ſah, ſo darf ich den Genius ſegnen, der mich zu dem flüchtigen und doch 
unauslöſchbaren Anſchauen dieſer Zuſtände rieb, die von ſo langer Zeit 
her das größte Intereſſe für mich gehabt hatten“. Ob Goethe ſelbſt in 
Oſſegg geweſen, konnte ich nicht ermitteln, indes iſt dies mehr als 
wahrſcheinlich, da er der Bekanntſchaft Erwähnung thut, die er mit 
dem Ciſtercienſerprieſter Anton Dittrich machte, der damals Gymnaſial⸗ 
Profeſſor in Komotau war. Sicher iſt, daſs Goethe im ſelben Jahre 
ſeinen Freund Dr Ambroſius Reuß in Bilin beſuchte, den er als einen 
erfahrenen, klar denkenden Mann bezeichnet, und mit dem er bis an den 
Fuß des Bozen gelangte. Wahrſcheinlich hat er auch in deſſen Begleitung 
die in der Nähe von Bilin ſich befindenden Granatgruben aufgeſucht. 
Um dieſelbe Zeit erfreute ſich Dr. Stolz in Auſſig ſeines Beſuches, 
und Goethe rühmt ihm nach, daſs er ein Mann ſei, „der ſeinen Kreis 
zunächſt durchprüft und dem ankommenden Gaſte gleich ſo viel Kennt⸗ 
niſſe mittheilt, als ihm ein längerer Aufenthalt kaum hätte gewähren können“. 

So viel über Goethes Touren ins Erzgebirge oder deſſen nächſte 
Umgebung! Es entſteht nun die Frage, ob er in ſeinen Schriften 
einen directen Anlaſs nimmt, vom Erzgebirge zu ſprechen, ſodaſs dieſe 
mit in unſere Erzgebirgs-Literatur eingereiht werden könnten. Dies 
muſs nun allerdings verneint werden; indes finden ſich in ſeinen 
mineralogiſchen, geologiſchen und in den übrigen naturwiſſenſchaftlichen 
Schriften, ja ſogar in ſeinen Dichtungen noch immer genug Hinweiſe 
auf das Erzgebirge, daſs man nicht ganz darauf verzichten mufs, Goethe 
auch in dieſer Beziehung als den unſrigen zu reclamieren. So finden ſich 
Anklänge an die Touren ins Erzgebirge, an die dort gewonnene Be— 
lehrung und Unterhaltung in den Schriften: „Geologie, beſonders der 
böhmiſchen“, „Böhmen vor der Entdeckung Amerikas ein kleines Peru“, 
„Mineralogiſche und geologiſche Bekenntniſſe“, An Freunde der Geognoſie“, 
„Joſef Müller'ſche Sammlung“, „Zur Geognoſie und Topographie von 
Böhmen“ u. ſ. w. 

Wenn der verſtorbene Ferd. Stamm das Erzgebirge den Wetter— 
anzeiger für die Bewohner der Saazer Ebene nannte, dann finden wir 
eine autorative Beſtätigung hiefür in Goethes Schrift „Ueber die Wolken⸗ 
geſtalt nach Howard“, denn Goethe blickte von Karlsbad aus in jener 
Zeit, wo er ſich für die Wolkenbildung beſonders intereſſierte, Tag für 
Tag hinauf nach dem Kamme des Erzgebirges, Anhaltspunkte für ſeine 
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Wetterlehre zu finden und die „Segler der Lüfte“ gründlich zu ſtudieren. 
So heißt es unter anderem in einer Notiz vom 5. Mai 1820: „Um 
die Phönomene des Wettſtreits der oberen und unteren. Luft in größerer 
Breite zu ſehen, als die Karlsbader Himmelsenge erlaubt, „eritiegkich den 
Schloſsberg und gieng ſodann den Schlaggenwalder Weg hinauf bis zu 
Findlaters Monument. Auf dieſem Gange läſst ſich der Elbogener Kreis 
bis gegen das Egerland weſtlich und das Erzgebirge? nördlich züberſehen.“ 
Unterm 12. Mai desſelben Jahres ſchreibt er: „Gegen Abend war im 
Weſten, an dem Erzgebirge her, ein meilenlanger Nimbus, der in vielen 
Strömungen niedergieng“. 
Was ſpeciell ſeine Dichtungen angeht, ſo iſt nicht zu leugnen, 
daſs eine Reihe von Anregungen und Stoffen dem Aufenthalte im 
böhmiſchen Erzgebirge ihren Urſprung verdanken. Ich will hier nicht 
| von den in Karlsbad, Marienbad und Teplitz verfaſsten Gelegenheits— 
gedichten ſprechen, auch nicht von jenen Dichtungen, in welchen wie in 
den Xenien, im Fauſt II. Theil u. ſ. w. die Mineralogie eine Rolle 
ſpielt, ſondern gerade nur von jenen Geiſteserzeugniſſen des Dichters, die 
unmittelbar an das Erzgebirge erinnern. Wer würde z. B. nicht in der 
herrlichen landſchaftlichen Schilderung, welche im 3. und 4. Capitel des 
2. Buches von Wilhelm Meiſters Lehrjahren ſteht, an unſer liebes Erz— 
gebirge erinnert, dem Goethe jedenfalls dieſen Vorwurf entnahm? In 
ſeinem Gedichte „Das Bergdorf“ möchte ich gleichfalls eine Reminiscenz 
aan das Erzgebirge erblicken, wenngleich“ dies 'nicht ganz ausgemacht er— 
ſcheint. Es lautet: | 
| „Jetzt war das Bergdorf abgebrannt; 
| Sieh' nnr, wie ſchnell ſich das ermannt! 
. Steht alles wieder in Brett und Schindeln, 
1 Die Kinder liegen in Wieg' und Windeln; 
Wie ſchön iſt's, wenn man Gott vertraut! 


F Neuer Scheiterhaufen iſt aufgebaut, 
N Daſs, wenn es Funken und Wind gefiele, 
N Gott ſelbſt verlör' in ſolchem Spiele. 


Aus Goethes „geſelligen Liedern“ iſt jenes nur allzu bekannt 
geworden, welches er für einen Aufzug der heiligen drei Könige am Feſte 
Epiphanias dichtete, und das ſo beginnt: 

Die heiligen drei Könige mit ihrem Stern, 
Sie eſſen, ſie trinken und bezahlen nicht gern; 


Sie eſſen gern, ſie trinken gern, 
Sie eſſen, trinken und bezahlen nicht gern. 


Es it gar kein Zweifel, daſs dieſes Lied einer erzgebirgiſchen 
Sitte ſeinen Urſprung verdankt, die darin beſteht, dafs am Feſte der 
heiligen drei Könige junge Leute in theilweiſer Vermummung im Orte 
herumlaufen, indem ſie einen großen Stern in der Hand halten. Dem 
Aufſatz „Zur Kenntnis der böhmiſchen Gebirge“ aus dem Jahre 1817 
ſind die Verſe vorgedruckt: 
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Was ich dort gelebt, genoſſen, 
Was mir all' dorther entſproſſen, 
Welche Freude, welche Kenntnis 
Wär' ein allzulang Geſtändnis! 
Mög' es jeden ſo erfreuen, 

Die Erfahr'nen, die Neuen. 


Gibt es ein deutlicheres Zeugnis für das Intereſſe, das Goethe 
unſerem Gebirge entgegengebracht, und für die Liebe, mit welcher er der 
hier verlebten Tage gedenkt, als dieſe Widmungsverſe an ſeinen Freund, 
den Grafen Paar? Schon im Jahre 1806 hatte der Dichter im Auguſt 
Karlsbad und Böhmen mit einem Gefühle der Ruhe verlaſſen, wie er 
ſelbſt ſagt, als ſei er im Lande Goſen geweſen. — Hoffentlich genügen 
auch ſchon dieſe wenigen literariſchen Hinweiſe im Zuſammenhange mit 
den früher dargeſtellten Beziehungen Goethes zu unſerem herrlichen Erz— 
gebirge, auf daſs es uns von heute thatſächlich wie ein eingeweihtes Gebiet 
erſcheine, weil es ein guter Menſch nicht bloß, nein, einer der größten 
Menſchen betrat, die die Erde trug. 


Pfingſt-Sonntag im Walde. 
Von Alfred Trubert. 
(Fortſetzung und Schluſs.) 

So ſchließt der Eichenbaum, mich aber weckt mein Begleiter aus 
der Träumerei, indem er meint: „Auf! es iſt höchſte Zeit, daſs wir 
weiter“ aufbrechen“. Eine geraume Zeit ſchreiten wir noch im dichten, 
dunklen Wald, dann ſcheint ſich dieſer zu lichten. Wir biegen rechts ab! 
Welch' wunderbarer Anblick eröffnet ſich uns, Felſen auf Felſen erheben 
ſich aus dem jungen Grün in den abenteuerlichſten Geſtalten. Eine 
wahrhaft groteske Scenerie, wie ich ſie nur in der ſächſiſch-böhmiſchen 
Schweiz beobachtet und bewundert. Hinweg über üppige Schwarzbeer— 
und Preiſelbeerſträucher erklettern wir einen ſolchen Felſen; oben macht 
ſich mein Entzücken in einem tiefen: „Ah! Herrlich! Großartig!“ Luft. 
Wir überſchauen das ganze Töltſchthal. Links guckt das primitive Natur⸗ 
dach der Karlshöhe aus den Bäumen, rechts ragt der Neuſtein in den 
grauen Himmel, wo ſich das Thal aber öffnet, dort ſchweift das Auge 
weit, weit in das flache Land hinein, über Saaten und Wieſen des ge— 
ſegneten Saazer Paradieſes, und im Hintergrunde lagern dunkelblau die 
Spitzberge des Mittelgebirges. Knapp unter unſern Füßen aber rauſchen 
und wogen die Wipfel der Bäume und locken förmlich zu einem ver- 
wegenen Sprunge in das grüne Meer. So geht es beiläufig eine halbe 
Stunde von Felſen zu Felſen; jeder zeigt eine neue Form, jeder bietet 
ein neues anziehendes Bild. Hier könnte ſich ein unternehmungsluſtiger 
Verein noch große Verdienſte um die wanderluſtige, naturliebende Menſch— 
heit erwerben, würde er dieſe Herrlichkeiten aufſchließen und etwas zu— 
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gänglicher machen auch für jene bequemeren Touriſten und namentlich 
Touriſtinnen, die lieber auf ſchön gebahnten Wegen, auf Moos und 
Vergissmeinnicht wandeln, als über ſteile Felſen und über Dornen zu 
klettern. Noch eine letzte Felſenplatte beſteige ich, dann ſoll es zurück— 
gehen in den Wald. Wie mein Blick entzückt an dem herrlichen Stück 
Erde hängt, da bricht für einen Augenblick die Sonne durch die Regen— 
wolke, und ich kann nicht umhin, dem ſchönen Orte meine Viſitkarte 
zurückzulaſſen. An einem der Eichenſtämme hefte ich ein Blatt Papier, 
darauf ich ſchreibe: 

O Welt, du biſt ein Liederbuch, 

Darin geſchrieben ſteht: 

Manch' luſtig Lied, manch' ernſter Spruch, 

Manch brünſtiges Gebet; 

Der Himmel iſt der Prachteinband, 

Der Goldſchnitt ſind die Sonnenſtrahlen, 

Der Titel prangt von Meiſterhand 

Gefügt aus Blüten ſonder Zahlen! 

Es ſingt der Vogel in der Luft, 

Maiglöckchen, das verſteckt im Grün, 

Der Blumen und des Waldes Duft 

In wunderſel'gen Melodien, 

Berückend Herz und Sinne, 

Das hohe Lied der Minne! 5 

Wohl mir, daſs mir heut' ward die Gunſt, 

In deinem gold'nen Buch zu leſen 

Und ſo von Staub und Stubendunſt 

An Herz und Seele zu geneſen! 


Kaum haben wir uns in den Wald zurückgezogen, träufelte auch 
der lang gefürchtete Sprühregen ſchon wieder, und wir müſſen in dem 
nahen Forſthauſe Schutz ſuchen. Gern nimmt uns der freundlich und 
gutmüthig dreinſchauende Förſter dort auf, ſetzt uns zur Erfriſchung ein 
friſches Glas Milch vor und ſucht uns die kurze Zeit unſerer Raſt 
durch luſtig erzählte Jägerſtücklein und „ſelbſt erlebte“ Abenteuer zu kürzen. 

Der Regen währt, Gott ſei Dank, nicht lange, und nachdem wir 
uns freundlich empfohlen und zu baldigem Wiederkommen eingeladen 
worden, begleite ich meinen Freund immer durch ſchöngehaltenen Wald 
und auf gutem Fahrweg bis Uhriſſen. Es iſt dies ein an die Berg— 
lehne wie angeleimtes Gebirgsdörfchen, deſſen reine und freundliche 
Häuschen mich an die „Krippen“ erinnerten, die ich als Kind zur Weih— 
nachtszeit ins Moos baute. Das Völkchen, das hier wohnt, ſoll ziem— 
lich wohlhabend ſein, was ſich ſchon aus den ſehr ſchön gehaltenen 
Wieſen und Feldern ſchließen läſst. 

Hier verabſchiedet ſich mein Führer, der weiter gen Norden in ſein 
Heim nach Göttersdorf wandert, und ich trete wieder allein mit mir und 
meinen Gedanken fröhlich den Rückweg nach dem Eiſenhammer des 
Herrn Schmatz an. Faſt hielt ich mein Herz von all' dem Schönen 
und Erhabenen, was ich heute geſchaut und erlauſcht, für geſättigt, aber 
immer noch treffe ich auf Flecken und Punkte, die mich mit ihrer Romantik 
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und Natürlichkeit bezaubern, und oft bleibe ich ſtehen zu ſtaunen, zu 
bewundern. Endlich nach anderthalbſtündigem Marſche treffe ich bei 
meinem freundlichen: Wirte wieder ein, deſſen liebenswürdige Gattin ſich 
beeilt, mir ein treffliches Mittagsmahl vorzuſetzen, das mir auch in der 
harzigen Waldesluft zum lukuliſchen Mahle wird, und meinen Körper 
vollſtändig wieder reſtauriert. d 

Mein urſprüngliches Programm war, den Nachmittag dazu zu be= 
nützen, über die Karlshöhe und den Weinberg nach Görkau zu wandern, 
aber eine Blaſe, die ich mir am Fuße zugezogen, und die Nachricht, dass 
mich meine Freunde im Görkauer „Büſchl“ erwarten, ließ mich davon 
abſtehen. So nehme ich denn herzlichſten Abſchied vom lieben Töltſchthal, 
nicht ohne das Verſprechen zu geben, bald, recht bald in ſeine Schatten 
wiederzukehren. In dreiviertel Stunden iſt das Büſchl erreicht. Es iſt 
dies das Vereinshaus der Görkauer Schützen-Geſellſchaft, ein ſehr beliebter 
Ausflugsort der Görkauer und Komotauer. Von dem von mächtigen 
Eichen beſchatteten Reſtaurationsgarten genießt man eine herrliche Aus⸗ 
ſicht nach dem Mittelgebirge und ins Erzgebirge. Die kalte Witterung 
läſst uns leider nicht lange im Freien ſitzen, darum wandere ich weiter 
in die vielleicht zehn Minuten entfernte Stadt Görkau. 

Faſt wird mein Herz beklommen, da mich wieder die engen Gaſſen 
der im Feſtlärm ertönenden Stadt aufnehmen, und als mir aus einem 
der Gaſthäuſer eine lärmende Tanzmuſik zu Ohren ſchallt, und ich ſehe, 
wie ſich die liebe Menſchheit im Schweiße ihres Angeſichts abmüht, ſich 
mit aller Gewalt zu vergnügen, da faſſe ich feſter den Strauß ſelbſtge⸗ 
pflückter Waldblumen, und von meinen Lippen ringt es ſich: Welch' 
Unterſchied von wahrer Feſttagspoeſie und Feſttagsproſa. Mit Jubel 
werde ich in Wolfgangs Gaſthauſe von meinen Freunden empfangen 
und als „Waldmenſch“ angeſtaunt. Sogleich wird der von mir in allen 
Taſchen geſammelte Waldmeiſter ſeiner Beſtimmung zur Bereitung einer 
erfriſchenden Maibowle zugeführt, und als bald die ſchäumenden Gläſer 
mit hellem hohen Klang aneinander klangen, da galt mein erſter und 
beſter Toaſt den rauſchenden Wäldern, den Thälern und Bergen unſeres 
lieben Erzgebirges, die mich ſo einen herrlichen Pfingſtſonntag erleben 
ließen, und dem Allmächtigen, der ſie „aufgebaut ſo hoch da droben!“ 


Das Anſinglied im deutſchen Volksliede 


Nordweſtböhmens. 
Von Dr. Michel Arban (Plan.) 
(Fortſetzung.) 


III. Dreikönigslieder. 


Die „heiligen drei Könige mit ihrem Stern“ waren zumeiſt drei 
Männer oder Knaben, darunter der Mohr, ein Mann mit berußtem Ge⸗ 


ir 
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ſichte, die ländlich -ſittlich nach Art der Morgenländer coſtümiert waren. 


Der Mohr trug an einem Stabe einen gelbbemalten Stern aus Pappe. 
Noch in meinen Kinderjahren zogen dieſe „heiligen drei Könige“ von 
Dorf zu Dorf und hier von Haus zu Haus, und war bei der Dar— 
ſtellung des Feſtgegenſtandes das Gabenſammeln die Hauptſache. Von 
einem dieſer „Dreikönig-Darſteller“ erhielt ich nachfolgendes Anſinglied, 
das als ſolches in einen Einleitungs-, Haupt- und Schlufsgeſang zerfällt: 


Miar kumma dauhear im ſchnelln Eiln, 

In dreizeahr Toghn vöiahunnat Meiln. 

Wos ho(b)m maln) in unnan Sinnan? 

An Hausheal(r)n aa(n) zaſingan, — 

An Hausheair)n u ſa(n) Fraua, 

An Himml wölln ſi ſchaua; 

In Himml dau is a goldiga Tiſch, 

Draa(n) ſitzt Gott Vatta Hear) Jeſu Chriſt, 

In Himml dau is a goldana Stea(r)n, 

Dau drinna waalr)n miar Alla gea'(r)n! 
* * 


* 

Di haling Dreikönig mit iran Stealr)n, 
Si lobm heut Gott u preifn an Hear) n! 
Miar zogn ja üwa den Berg hinaus, 
Herodes ſchaut beim Fenza heraus; 
Herodes ſpricht mit trutziga Stimm: 
Wau wöllt iar denn, iar drei Manua hin? 
Nauch Bethlahem ſtäiht unna Sinn! 
Diaz halinga drei Manna bleibts heint Nacht ba miar, 
J wüll enk gebm Wein und Biar, 
J wül enk gebm Stroh und Heu, 
J wül enk haltn Zehring frei! — — 
Miar zogn üwa dean Berg hinaus, 
Da Stea(r)n dear ſtund feſt üw'ran Haus. 
Wiar giengen in dös Haus hinein 
Und fandeu ein Kindl im Krippelein. 
Miar falln glei nida di ganze Schaar 
Und bringen dem Kindl das Opfer dar: 
Weihrauch, Myrrhen und rothigas Gold, 
Daß da Halond enka u unſa gedenkan ſollt! 

* * 


* 
Döi Schlüſſl, döi häia maln) klingha, 
Drei Dolla thouns uns bringha. 
Gebts uns no drei Groſchn heraus, 
San unna drei Bröida, miar thaln ſcholn) z'Haus. 


Nach Empfang des Geſchenkes ſangen ſie: 
Habt Dank vüalr) enka Gabm, 
Döi wiar empfan gan habm; 


Miar hobm g'ſunga, wos maln) künna, 
Geb's Gott, enk in 'ran Gaua wida z'finna. 


Um die gleiche Zeit, als die „Dreikönigs-Singer“ im nordweſt— 


lichen Böhmen herumwanderten, zogen auch zwei Männer als „Winter 
und Sommer“ von Dorf zu Dorf, von Haus zu Haus. Der Winter 
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trug einen Miniatur = Drejchflegel, der Sommer aber eine Miniatur: 
Senſe in der Hand, und abwechſelnd ſangen im recitierenden Ton der 
Sommer und der Winter: 


Ei, Win ta, du biſt a lauſa G'ſell, 
Du gechſt di altn Weiwa hinta d' Höll; 
O, du Hear mein, da Summa dear is fein! 


Ei, Summa, du biſt a rechta Baua, 
Du möchſt an Weiwan d' Mülich ſaua, 
O, du Hear mein, da Winta dear is fein! 


U is vabei a Gaua u To(gh), 8 
Dau mah'ri mein: Bläimla van Wieſan do. 
O, du Hear mein, da Summa, dear is fein! 


Ei, Summa, du därfſt mi niat longh dutzn, 
Sünnſt ſetz i diar af mei(n) Pöllazmutzn'. 
O, du Hear mein, da Winta dear is fein! 


U is a mal dau da Jakobito(gh), 
Hau i mein Waiz u 's Koalr)n bal o. 
O, du Hear mein, da Summa dear is fein! 


Häuſt du's 'o, affa driſch ihs as, 
U pach meina Nannla Kuüadla dras. 
O, du Hear mein, da Winta dear is fein! 


Ei, Winta, du därfſt maln) nimma vül ſoghn, 
Sünnſt wia(r) i di ba da Thüalr) glei aſſi joghn. 
O, du Hear mein, da Summa dear is fein! 


Ei, Summa, i hätt a Woalr)t mit diar z'ria (dyn, 
Du kanntſt maln) daln) Tochta za da Nih ſpendialr)n. 
O, du Hear mein, da Winta dear is fein! 


Ei, Winta, ma(n) Tochta döi gih a da niat, 
Du biſt a fahla Schlankl, du arwaſt niat. 
O, du Hear mein, da Summa dear is feis! 


| | Ei, Summa, dika gih i diar recht, 
N Du biſt man) Hear, i bin da(n) Knecht. 
N — O, du Hear mein, da — Summa dear is fein! 


(Schlufs folgt.) 


Der Kanarienvoael 


in feiner Bedeutung für das Erzgebirge. 
Von Zoſef F. Sukas, Pfarrer in Brandau. 

Unter allen Exoden hat kein Vogel es zuwege gebracht, ſich ſo 

allgemeine Geltung und Beliebtheit zu verſchaffen wie der Kanarienvogel. 

Der arme, mit der Noth ringende Tagelöhner ſchaut nicht weniger ver⸗ 
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gnügt zu dem munteren Sänger auf und reicht ihm von ſeinem kärg— 
lichen Mahle, der Kartoffel, den beſten Biſſen, wie der Reiche in falſch 
verſtandener Liebe von dem Ueberfluſſe des Zuckers einen Theil zwiſchen 
die Drähte drängt. Dieſe Liebe zu dem allbekannten Volksſänger im 
gelben Gewande hat gewiſs den „Vater des Erzgebirges“ ſeligen An— 
denkens, dem ich hiemit den Zoll der aufrichtigſten und innigſten Dank— 
barkeit für mir entgegengebrachtes väterliches Wohlwollen öffentlich dar— 
bringe, und deſſen edle Geſinnungsgenoſſen bei dem Gedanken geleitet, 
die Kanarienzucht im Erzgebirge heimiſch zu machen, um dadurch den 
armen Bewohnern dieſer von der Natur mit ihren Gaben ſo kärglich 


bedachten Regionen eine neue Erwerbsquelle zu erſchließen. Und mit 


Recht! Iſt doch die Zucht und Pflege der Kanarien eine Errungenſchaft, 
die Oeſterreich ſich als ureigenſtes Product zuſchreiben kann, wenn es 
auch den materiellen Nutzen ſchon ſo viele Jahre dem Auslande abge— 
treten hat. Die Annalen von Tirol erzählen uns, wie ſo mancher 
biedere Familienvater im Spätherbſt mit ſeiner „Kraxe“ ſein trautes Heim 
verließ, um in fernen Län dern ſeinen Lieblingen, den „Nachtigall— 
Schlägern“, einen neuen Herrn zu ſuchen; und mit wie großer Freude 
er allerorts aufgenommen wurde, davon zeugte der volle Beutel, mit 
dem er zu den Seinigen zurückkehrte. Bei ihm wurde das Sprichwort 
zum Wahrwort: „Gelbe Vögel trug ich aus, gold'ne Vögel bring' ich 
nach Haus“. — Doch das iſt jetzt ganz anders geworden. Niemand 
fragt mehr nach einem Tiroler Kanarie, niemand verlangt einen Nachti— 
gall⸗Schläger. Harzer, echte Harzer! iſt die Loſung des Tages geworden. 
Und wir können uns darüber gar nicht einmal wundern. Wer die 
zarten Rollen, die weichen Flöten ein einzig mal gehört, der kann an 
einem anderen Sänger einen Wohlgefallen nicht mehr finden. Bei dieſer 
allgemein anerkannten und berechtigten Thatſache drängt ſich nun die 
Frage auf: Iſt es denn nicht möglich, auch anderswo Vögel zu züchten, 
die imſtande wären, dieſen die Spitze zu bieten? Kann der „Harzer“ 
nicht ebenſo gut auf den freien, lichten Höhen des Erzgebirges wie auf 
dem Harze gezüchtet werden? Verliert ſein Sangesorgan hier an Fülle 
und Weichheit? 

Die bis jetzt erzielten Erfolge ſprechen entſchieden zu Gunſten des 
Erzgebirges. Ich habe im Erzgebirge Vögel gezüchtet, die dem beſten 
„Harzer“ ebenbürtig an die Seite geſtellt werden können. Ich habe ſie 
zur „erſten erzgebirg'ſchen Hausinduſtrie-Ausſtellung“ in Teplitz 1884, 
und zur IV. allgemeinen Ausſtellung des unter dem Protectorate Sr. 
kaiſerl. Hoheit des Erzherzogs Kronprinzen Rudolf ſtehenden ornitho— 
logiſchen Vereins zu Wien im Jahre 1886 geſchickt, und fie kamen von 
der erſteren mit der goldenen, von der letzteren mit der ſilbernen Medaille 
gekrönt in die Heimat zurück, und war namentlich letzteren das hohe 
Glück beſchieden, vor Sr. k. k. apoſtoliſchen Majeſtät ſich als Sänger 
aus dem böhmiſchen Erzgebirge producieren zu dürfen. Ich will hiedurch 
nicht Reclame für mich machen, denn was ich kann, kann ja auch jeder 
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andere Züchter, und habe ich bei meinem beſtändigen Experimentieren auch 
nur wenige Exemplare für ſehr gute Freunde oder arme Anfangszüchter 
gratis übrig.“ Dem aber möchte ich dadurch begegnen, daſs man doch 
endlich einmal aufhöre, nur das zu loben und zu kaufen, was aus dem 
Auslande kommt. Ich habe ſolche geprieſene Vögel geſehen und gehört 
und den Eigner bedauert, nicht etwa, weil er zuviel dafür gezahlt, ſondern 
weil er ſeine Ohren dieſem „Schmelze“ (2) nicht verſchließen konnte. 
Aber ſie ſind echt, ganz echt, ganz rein! ſo wurde mir verſichert, als 
ich meinem Unwillen nicht länger wehren konnte, laut zu werden. Es 
waren dies nämlich Exemplare, die trotz dieſer Verſicherungen, jedenfalls 
nur aus Beſcheidenheit, ihre Kunſt zur Gänze verbargen. 

Soll aber die Zucht im Erzgebirge von Erfolg begleitet ſein, dann 
iſt ein einheitliches Vorgehen unbedingt nöthig. Und die Grundlage 
dieſes einheitlichen Vorgehens it größte Gewiſſenhaftigkeit, reellſte Be— 
dienung. 

Nicht jeder Vogel, der von guten Eltern ſtammt und gute Lehr⸗ 
meiſter hat, muſs darum auch ſchon gut werden. (Vielleicht ſchreibe ich 
über die Aufzucht einmal Näheres.) Hier heißt es ganz beſonders für 
den Züchter: „Habe acht!“ Ein einziger falſcher Ton zwei, drei Tage 
lang geduldet, richtet großes Verderben an. Böſe Beiſpiele verderben 
auch hier. Was Jahre lang durch Mühe und Sorgfalt, durch Geld 
und Pfeife erzeugt, gehegt und gepflegt wurde, es iſt alles dahin! Wieſo? 
Ach, ein Nichtzüchter begreift nicht, wie ſchwer es wird, einen fehlerhaften 
Vogel zu entfernen, denn es ſtrahlt ja immer noch der Hoffnungsſtern: 
Er kann ſich ändern, er kann es laſſen, ja wieder gut werden; er hat 
etwas an ſich, was keiner der andern, ſelbſt der Beſte nicht hervorbringt. 
Wenn ich das feſthalten, die Fehler beſeitigen könnte, o, welcher Fort— 
ſchritt! — Manche Eltern und gewiſs viele, ſehr viele Pädagogen be— 
greifen das und ſtimmen mir ſicherlich aus eigener Erfahrung bei, und 
möchte ich nur wünſchen, daſs ihnen die ſchmerzliche Erfahrung immer 
erſpart bliebe, die der Züchter r regelmäßig macht: Der ſchlechte Vogel 
bleibt ſchlecht und! verdirbt meiſt alle guten. 

Solche Ware nun auf den Markt bringen, ſie überdies noch mit 
eingetauſchten heimiſchen, gänzlich wertloſen Vögeln vermiſchen und als 
Harzer verkaufen, das kann man wohl vom Harze aus im fremden Lande 
thun, ein Züchter aus dem Erzgebirge aber darf dies nicht. 

Neben der reellen Bedienung (worunter ich verſtanden haben will, 
den Vogel nicht über ſeinem Werte verkaufen) gehört zur Einbürgerung 
und lohnenden Zucht der Kanarien das Beſtreben, das Beſtmöglichſte 
zu leiſten. Dieſes kann aber nur erzielt werden, wenn auch hier der 
Wahlſpruch unſeres erhabenen Monarchen zur Geltung kommt: „Viribus 


* Andere Züchter im Orte haben 11 Ware abzugeben. 

** Wir bitten den Herrn Verfaſſer, der ſeit Jahren an der Verallge⸗ 
meinerung der Zucht der „Harzer“ thätig iſt und ſich viele Erfahrungen i 
hat, um einen Artikel über die Aufzucht des Kanarienvogels. D. 
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unitis!“ Vor allem alſo ein engeres Anſchließen der Züchter an einander, 
vielleicht in Form eines Vereins. Ich erbitte mir hierüber die Meinung 
jedes einzelnen p. t. Züchters, ſowie die Angabe der in dieſem Jahre 
erzielten Erfolge, der Anzahl der in die Hecke geworfenen Vögel, des 
Stammes und Preiſes derſelben. Vielleicht würde uns die löbl. Redaction 
für ſolche Mittheilungen ein Plätzchen in dem geſchätzten Vereinsorgan 
einräumen.“ Wünſchenswert wäre es, daſs auch andere deutſche Blätter 
von dieſen Beſtrebungen Notiz nehmen und ſo die Ziele des Erz— 
gebirgsvereines fördern helfen. 

Das Beſtreben, möglichſt Vollkommenes zu erreichen, wird mächtig 
durch Ausſtellungen gefördert. Doch dieſes Mittel kann erſt dann in 
Erwägung gezogen werden, wenn begründete Ausſicht vorhanden iſt, in 
Ehren vor den Beſuchern beſtehen zu können. Deshalb ſoll auch dieſer 
Punkt für heute nicht weiter erörtert werden. 


Swei Giftpflanzen des Erzgebirges. 
Von Wenzl Xeiter. 


1. An den Abhängen unſerer Gedirgsthäler fängt im Juli und 
Auguſt eine 1 bis 1'/, Meter hohe Pflanze zu blühen an. Es iſt dies die 
gemeine Tollkirſche (Atropa belladonna L.), auch Wolfswuth oder 
Teufelskirſche benannt. Bei einer genauen Beſichtigung finden wir einen 
faſerigen, oft daumdicken, innen gelblichweißen, außen bräunlichgrauen 
Wurzelſtock, aus welchem ſich der unten röthlichbraune und verholzte, 
oben hellgrüne Stengel mit gabeligen Aeſten erhebt. Die kurzgeſtielten 
länglichrunden oder eiförmigen, oben dunkel-, unten blaſsgrünen, weichen 
und ſtark geaderten Blätter ſind am Stengel und an den Hauptäften 
wechſelſtändig, an den übrigen Aeſten aber gepaart. In der Jugend 
ſind die Blätter unten drüſig, flaumhaarig. Wie bereits oben erwähnt, 
erſcheinen im Juli und Auguſt in den Winkeln der Aeſte und Blätter 
auf langen Stielen einzeln oder zu zweien die glockenförmigen, ſchmutzig— 
braunen Blüten. Sie haben einen fünftheiligen Kelch, eine fünf- bis 
zehnſpaltige, dunkel geaderte, unten grüngelbe, oben violetbraune Blumen— 
krone, fünf Staubgefäße mit fadenförmigen Staubfäden und einen Stempel 
mit kopfig⸗ſchildförmiger Narbe, aus welchem ſich eine anfangs grüne, 
reif glänzend ſchwarz-rothe, vielſamige Beere von der Größe und Ge— 
ſtalt einer Kirſche entwickelt. Dieſelben ſitzen auf dem Kelch und ent— 
halten einen roſenrothen Saft; ſie ſchmecken ekelhaft ſüß und erregen in 
kürzeſter Zeit die ſchrecklichſten Wirkungen der gefährlichſten Gifte, als: 
Erweiterung der Pupille, Störung des Sehvermögens, Puls- und Athem— 
beſchleunigung, Verminderung des Gefühles, Schwindel und Muskel— 


Sehr gern! D. Red. 
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unruhe. Häufig gehen dem Tode auch heiteres oder wüthendes Phanta— 
ſieren, ſowie Schlingbeſchwerden, die ſich bis zu Waſſerkrämpfen ſteigern 
können, voraus. Die anfangs fade, ſüßlich, dann bitter ſcharf ſchmeckende 
Wurzel, die Blätter und vorzüglich die Beeren enthalten das ſtärkſte 
Pflanzengift, das Atropin oder Daturin, ein in Waſſer unlösliches 
Alkaloid. Nebſtdem findet ſich in den Wurzeln das giftige Alkaloid 
Belladonnin' und in den Blättern Asparagin (Cs Hs Ns O35) oder. 
Alchäin. Nur ſchnelle Gegenmittel können von einem ſicheren Tode 
bei Genuss eines oder des anderen Pflanzentheiles retten. Man gebraucht 
Brechmittel,z um das Gift aus dem Magen zu entfernen, und ſchleimiges 
Getränk, um das noch darin befindliche einzuhüllen. Zum Gebrauche 
nach den Brechmitteln hat man Pflanzenſäuren, Gerbſtoffe, ſchwarzen 
Kaffee und Thierkohle empfohlen. Der Arzt muſßs unbedingt gleich ge— 
holt werden. Wurzel und Kraut liefern, richtig angewandt, ein kräftiges 
Heilmittel gegen Keuchhuſten und Krämpfe. In Italien wurden in 
früheren Zeiten die Beeren als Schminke gebraucht, wovon auch der 
Name sbelladonna (bella Donna, d. i. ſchöne Frau) ſtammt. 

2. Nicht ſo ſchlimm, aber immerhin eine der gefährlicheren Gift— 
pflanzen iſt der blaue Sturmhut (Eiſenhut) Aconitum napellus L. oder 
A. variabile Hayne. Eine Zierpflanze unſerer Gärten, aber im hohen 
Erzgebirge wild wachſend, findet ſich dieſe Pflanze auf Holzſchlägen und 
ähnlichen Standorten ziemlich häufig. Sie gehört zu der Familie der 
Ranunkelgewächſe und hat einen aus mehreren rübenförmigen Knollen 
beſtehenden ſchwarzen Wurzelſtock, welcher zahlreiche bis 1 Meter hohe, 
äſtige und kahle Stengel treibt. Die zahlreichen dunkelgrünen und 
glänzenden Blätter ſind handförmig fünf- bis viertheilig, wovon jeder 
Theil wieder dreizählig! geſchlitzt iſt. Die blauen Blüten erſcheinen in 
aufrecht ſtehenden, gipfelſtändigen Trauben und haben einen fünfblätte- 
rigen, blumenkronenartigen, blau gefärbten Kelch, deſſen oberſtes Blatt 
helmförmig geformt iſt. Von den fünf Blumenblättern ſind die zwei 
oberſten kapuzenförmige, mit der Form eines Seepferdchens vergleichbare 
Honigbehälter (Nectarien), weswegen im Volksmunde die Pflanze auch 
nur „Kutſchen“ genannt wird. Die übrigen Blumenblätter ſind ſehr 
klein und verkümmert, oder fehlen auch ganz. Die drei Stempel ſind 
von zahlreichen Staubgefäßen umgeben, aus den erſteren entwickeln ſich 
drei auseinandergeſpreizte Balgkapſeln. Die ſtark rettigartig riechende 
Wurzel ſchmeckt ſchwachſüßlich, dann aber äußerſt brennend“ ſcharf, und 
enthält mit den Blättern, Blüten und Früchten das ſtark narkotiſch 
wirkende Aconitum und das noch weit heftiger wirkende Napellin oder 
Nepalin. Das Aconitum iſt ein feſtes, geruch- und geſchmackloſes 
Alkaloid, nach der Zuſammenſetzung C30 Ir N O7. Eine einzige 
Doſis vermag einen Vogel augenblicklich zu tödten. Mit dem Wurzel- 
ſafte des ſehr ähnlichen, aber gelb blühenden Sturmhutes (A. Licoctonum 
L.), ſollen die alten Deutſchen ihre Pfeile zum Tödten des Wolfes ver— 
giftet haben, weshalb letztere Pflanze auch Wolfseiſenhut genannt wird. 
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In der Mediein wird der Saft des Eiſenhutes als Heilmittel 


Gichtbeſchwerden, 


Lungenkrankheiten u. ſ. w. angewendet. 


Erzgebirger Schwarzbeerlied.“ 


Von Oscar Grimm.“ “ 


Melodie: Im Egerland, wenn Kirchweih iſt, da gehts u. ſ. w. 


90 


Enn Arzgabarch, wenns Schwörzbeer hod, 
Do iſs a luſtichs Lahm, 

„ Unn Gruß unn Klah ſingt voller Freid, 
Oßs köh niſcht ſchännerſch gahm. :, 


Mit Blechtöpp ziegn ſa naus enn Wöld 
Unn trummeln drauf wie toll, 

„ Mit ſchwörz'n Maul ward hammarſchiert; 
„Tromm, tromm! da Töpp jet voll!“ ;;: 


A u grußa Schüſſel ward gakocht, 
Wenk Milch unn Zucker nei, 

„ Sechs Pfönna Getz'n a rzu, 
Dös Holst zenn Schwörzbeerbrei. : 


"Poor Bratla warn gleich vollgaſchütt' 
Unn enn dr Sonn gaſtellt, 

„ Dös iſs da beſta Medicie, 

Wenns ann enn Rönz'n quelt. 


Gedörrta Schwörzbeer thut mr a 


Enn Hefenzeich dreinei; 


„ Roſining wöchſen enn Gabarch, 
Nu iſs denn dös ned fei! , 


Oſs Madl gnetſcht wie ned gaſcheit 


A Flaſchl voll gaſchwind, 


Unn tunkt a gleich da an net, 


Ss möcht da ſchänſta Tint'. 


Dr Vötter brängt a grußa N 
Thut Beer enn „Hausz wärn“ nei, 
: Verwöhrt'n gut vr! jeden Maul 
Enn arzgabarcher Wei. , 


gegen 


* Der Laut, der zwiſchen o und a ſchwankt, iſt mit einem b bezeichnet 
* Herr Oscar Grimm, Lehrer in Schlackenwerth, iſt der Verfaſſer des 
in der „Erzgeb.⸗Ztg.“ (IV. Jahrg. pag. 23) veröffentlichten und im ganzen Vereins: 


gebiete ſehr beifällig aufaenommenen Dialectgedichtes: 


gebirgers über das Turnen“. D. Red. 


„Gedanken eines Erz— 


190 


Aſs Gongl nimmt da Finger voll 
Unn molt gleich on dr Wänd; 

: Ei! ei! ſatt har, war hätte gadöcht, 
När die geſchickt'n Händ! 5 


Enn Arzgabarch, wenns Schwörzbeer hop, 
Do muſs a Trauer ſei, 

„ Bei jeden Haus, off jeden Wach — — 
Sieh wack unn trat ned nei! :,: 


Was die neue Mode verſchulden kann. 


Von Oscar Grimm 
Noch Söchſ'n trecht öſs Frönzſeffliesl 
Enn Körb, dar böll enn Zantner ſchwer, 
Unn drenna jet, mit Müh' gaſömm''lt, 
Da öllerſchänſt'n Preißelsbeer. 
Da Liesl wör a fläßichs Madl, 
Sie wuſst da Beerflack weit unn brat, 
Nu kohs ja heit a Gald eiſteck'n, 
Off wos ſa ſich Schu längſt gafrad. 


Dr Barch wär huch, dr Tod wör hitzich, 
Ka Diſchgörſch — unn wie Mad ſchu ſei, 
Su füllt nu unnern gunga Liesl 
Verſchied'ns ollwrſch Zeich gleich ei. 

Da Beer, die möch'en böll vier Gild'n, 
Da Matz, die koſt j6 öchtzich Pfenng, 
War Gald hod, koh ſchu ͤnnerſch red'n, 
Do zieht ſich niſcht meh enn dr Läng'; 


Börfüßich gieh, ho ich zawieder, 

Ich kaf mr neia Stecklſchuh, 

Poor gala Strümp, enn Sonnawader, 
Enn Spitz'nkrog'n, a Broſch drzu. 

A Hut, dar könnt grod a niſcht ſchod'n, 
Ka ſetz Ding hött ich a noch ned, 

A Tibetklad mit rutha Frönz'in — — 
Off amol ſtockt ſa enn dr Red — — 


Dös koſt j6 meh öͤls värzäh Gild'n, 

Wu kimmſta denn mit viera aus? 

Du ollwrſch Ding! Su domm za denk'n, 
Dös ſchlöcht dr när bei Zeiten raus. — 
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Unn traurich gung öſs Liesl wätter, 

Dr Zahrn die wörn j6 gör ned weit. 

Da Wach wör jchlacht, öſs gieht barchunter, 
Da orma Leit höͤmm kawenk Freid. 


Off amol löcht ſa hallauf wieder, 

Ich waſs doch, wos ich itza thu, 

Ich ſetz mein Trahm, da Feiernummra, 
Enn Seff ſei Olter a drzu. 

Fünf Satzla koſt'n noch kan Gild'n, 
Drbei moch ich öſs größta Glück, 

A Klad mus har mit rutha Frönz'n, 
Gamocht wie's ſchänſta Maſterſtück. 


A blowa Maſch mufs a draufkomma, 

Unn Seid unn Sömmit a drzu, 

Unn hint! n a ann Söttelpolſter, 

Dis ôrma Harz hod endlich Ruh. — 

Oſs Liesl thut enn Kopp nemm' wend'n, 
Unn ſchwenkt ſich wie rſch denn moch ſtieh, 
Wenn ſie ward mit'n Ausgaſtoppt'n 

Enn Sonntich enn dr Kärch ward gieh. 


Off amol tritt ja offra Worz'l — — 
O heilichs Kreiz, du Himmelskind! 

Dr Beerförb ſtärzt mit'n zömt'n Lies! 
übern Barch nei, wie a Zwärblwind. 
Do log'n da Beer, dr Korb zerbrochen, 
Wos Liesl hod enn Schwas gahult, 
Unn war hods Uhglück denn verbroch'n, 
Da neia Moda iſs dröh ſchuld! 


f 
Das Erz und Mittelgebirge im Spiegel 
deutſcher Dichtung. 
Hans Heiling.“ | 
| Hans Heiling, der Hirtenjüngling, Er hatte gar üppige Locken, 


Ihn ſchläfert das Rauſchen der Eger, Dies ſah des Fluſſes Nymphe, 


Lag ſinnend am grünen Rain; | Und Wangen wie Milch und Blut; 
Die Mittagsſchwüle ein. | Und liebt ihn mit heißer Glut. 


1 * Siehe „Erzgeb.-Ztg.“ II. Jahrg., pag. 5. D. Red. 


„Wach' auf, du holder Knabe, 

Ich liebe dich gar ſehr, 

Und ſchenke dir Gold, Geſchmeide, 
Und alles, was dein Begehr. 


Doch muſst auch du mich lieben 
Für immer treu dafür, 
Denn brichſt du mir die Treue, 
Dann wehe, wehe dir.“ 


So ſang die ſchöne Jungfrau, 
Gar ſüß und wunderbar; 
Den blütenweißen Buſen 
Umwallte ihr Rabenhaar. 


Sie ſchauend entbrannte gar mächtig 
In Liebe des Jünglings Bruſt, 

Und küſst fie, den ſüßen Körper 
Umſchlingend mit Todesluſt. 


„Ich ſchwöre dir ewige Treue, 

Dir wunderherrlich' Weib! 

Und wenn meinen Schwur ich breche, 
Erſtarre zu Stein mein Leib!“ 


Und wo ihn die Nymphe erblickte, 
Entſtand ein mächtig Schloſs, 
Worin, was ſein Herz nur wünſchte 
Er lange ſelig genoſs. 


(Aus den „Gedichten“. Karlsbad. Verlag von Hans Feller.) 


Milleſchauer und 


Tauſend Schauer faſſen mich, 
Milleſchauer, denk' ich dich! 

Dir zu Füßen, welch' Zerwirren, 
Welch' Geſtolper, welch' Verirren; 
Dir am Rücken, welch' Umnachten. 
Welch' ein Schwitzen, welch' ein Trachten; 
Dir zu Haupte, welch' Gepantſche, 
Regengüſſe, Kothgemanſche; 

Endlich beim Nachhauſedahlen 

Welch' ein Schrecken beim Bezahlen! 
Donnersberg, hör's unverhohlen, 
Möge dich der Donner holen! 


1854. 


Doch endlich erfaſst ihn die Reue, 
Sein Gretchen kam ihm zu Sinn; 
Indes er ſündhaft ſchwelgte, 
Welkt' ſie vor Gram dahin. 


Und hin eilt er zu Gretchen, 
Und bot ihr Herz und Hand, 
Er wollt' fein Vergehen fühnen 
Durch's heilige Eheband. 


Schon füllten die Hochzeitsgäste 
Des Schloſſes Räume an, 

Schon ſtand am Traualtare 

Das Brautpaar im ſüßeſten Wahn; 


Als plötzlich mit Donnergebrauſe 
Der Fluis ſchwoll in die Höh', 
Daraus ſtieg furchtbaren Blickes 
Die bleiche Waſſerfee. 


„Du haſt deinen Schwur gebrochen, 
Mein warſt du, ewig mein! 

So ſei denn zur Strafe verwandelt 
Du und deine Braut zu Stein. 


Noch ſteht am Ufer der Eger 
Hans Heilings Fels ſo hehr, 1 | 
Und mancher ſieht ihn mit Staunen, 2 
Nachſinnend der Wundermähr. 


Edward. 


Donnersberg.“ 


Nein, doch nein! mit Freudeblick 
Schaue ich nach Dir zurück. 

Wie erhaben, rieſenmächtig, 
Impoſant und wunderprächtig! 
Dennoch, wie ſo bald beſtiegen 
Auf gebahnten Waldwegzügen! 
Und am Gipfel, welch' Entzücken, 
Welche Fernſicht, welch' Umblicken; 
Bei Auroras Morgengrüßen 

Welch' ein Zauber, welch' Genießen! 
Milleſchauer, im Vertrauen, 
Möchte tauſendmal dich ſchauen! 


P. Cöleſtin Johann Johne. 


* Wir entnehmen dieſes Gedicht den „Mittheilungen des nordböhmiſchen 
D. Red. 


Exc. Club- III., 185. 


Herausgegeben vom Verbande der Touriſten⸗ Vereine des böhm. Erz⸗ unb Mittelgebirges. 


Für die Redaction verantwortlich: Carl Butter. — Druck von Brüder Butter in Komotau, 


| vegebirgs- Zeitung. 


Herausgegeben vom Verbande der Lonriften - Vereine 
des Erz: und Mittelgebirges in Brür 


Erſcheint am 1. jeden Monats Redigiert von e e Anker 
mindeſtens 1 Bogen ſtark. E 8 var d PR) e NR ch „ der Adreſſe der Redaction 
k k. Bezirksſchulinſpeetor in Teplitz. erbeten. 


Die Mitglieder des Touriſten-Verbandes erholten die Zeitſchrift unentgeltlich. 
Der Abonnementspreis für Nichtmitglieder beträgt ganzjährig 1 fl., für das Ausland 2 Mark. 
Mar abonniert bei der Adminiſtration dieſes Blattes Carl Nutter in Komotau. 


. November 1887. | VII. Jahrgang. 


Öberleutensdorf 
im Anfange des 18. Jahrhunderts.“ 
Von Dofef Fritſch. 


In den erſten Jahren des 18. MAR begann der Handel 
und das Gewerbe neu aufzublühen; das Land hatte ſich von den ſchweren 
Schlägen des dreißigjährigen Krieges erholt, und deshalb war der Zeit 
punkt, den ſich der Graf Johann Jofef von Waldſtein zur 
Gründung einer Tuchfabrik in Oberleutensdorf wählte, ein beſonders günſtiger. 

Das Jahr 1715 iſt für die Entwickelung der Stadt Oberleutens— 
dorf von hoher Wichtigkeit, weil in dieſem Jahre daſelbſt die Tuchfabrik 
entſtand, welche auch inſofern eine allgemeine Bedeutung hatte, als dieſe 
eine der erſten nicht nur in Böhmen, ſondern auch in den k. Erb— 
ſtaaten war. 

Vor dem Jahre 1715 war Oberleutensdorf ein unſcheinbares Dörf— 
chen, das nur aus einigen zwanzig kleinen Häuschen beſtand, deren Be— 
wohner größtentheils als Holzhacker oder Kohlenbrenner im nahen Walde 


ihren Unterhalt ſuchten, oder auch bei der Bebauung der herrſchaftlichen 


Grundſtücke ihre Beſchäftigung fanden. 

Behufs Errichtung der Fabrik hatte der Graf Johann Joſef von 
Waldſtein mehrere Holländer, Niederländer und Engländer herbeigerufen, 
welche jedoch inſoweit mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen hatten, als 
um dieſe Zeit kein einziger Schloſſer und Tiſchler im Orte ſeſshaft war, 
der die in der Fabrik nothwendigen Arbeiten hätte übernehmen können. 
Auch waren die Bewohner, wie bereits oben erwähnt, nicht an die Fabriks— 
arbeit gewöhnt, ſodaſs dieſelben erſt in der Handhabung der Maſchinen 
und in dem Gebrauche der neuen Werkzeuge unterrichtet werden muſsten. 
Die Engländer verloren bald den Muth, bezeichneten das ganze Unter⸗ 


* Nach einem alten Plane aus dem Jahre 1715; ferner wurde benützt 
„Zur Geſchichte der Indu ſtrie in Oberleutensdorf“ von Dr. L. Schleſinger 
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nehmen als ein verfehltes und kehrten in ihre Heimat zurück. Dank der 
Ausdauer der Holländer wurde es durchgeſetzt, daſs ſchon im September 
des Jahres 1715 die Fabrik eröffnet werden konnte. Mit dieſer Fabrik 
war das Wohl und Wehe des Ortes durch beinahe ein ganzes Jahr⸗ 
hundert verknüpft, und ſie bildete inſolange den eigentlichen Lebensnerv 
des Stadtls, als ſich nicht andere Induſtrien daſelbſt niedergelaſſen hatten. 

Auf das Anſuchen des Grafen Johann Joſef von Waldſtein, 
welcher eine Zeit lang auch Oberſtlandmarſchall des Königreiches Böhmen 
war, wurde das unbedeutende Dorf von Kaiſer Karl VI. laut Privilegium 
vom 7. Mai 1715 zu einem Stadtl oder Marktflecken erhoben, dem das 
Recht zuerkannt wurde, jährlich einen Markt abhalten zu können. Im 
folgenden Jahre ertheilte der Graf dem neuen Marktflecken das Recht, 
ein Siegel zu führen, und ſchon im Jahre 1721 hatte er beim Kaiſer 
ein weiteres Privilegium für Oberleutensdorf erwirkt, darin beſtehend, 
einen zweiten Jahrmarkt abhalten zu dürfen. Obengenannter Graf kann 
deshalb als der eigentliche Gründer von Oberleutensdorf angeſehen werden. 

Auf dem Plane von Oberleutensdorf aus dem Jahre 1715, von 
dem wir auf der nächſten Seite eine Copie wiedergeben, bildete die Tuch⸗ 
fabrik den Mittelpunkt des Ortes. Das Gebäude, deſſen im Laufe der 
Zeit entſtandenen Um- und Neubauten heute noch zu ſehen find, bildete 
ein großes Viereck mit einem geräumigen Hofe. Auf der Nordſeite der 
Fabrik lag der obere Fabriksteich, der jetzige Schulteich; der öſtliche Flügel 
der Fabrik war ebenfalls von einem Teiche begrenzt, der in gegenwärtiger 
Zeit in einen Garten umgewandelt iſt; ebenſo ſehen wir auch vor der 
Südfront einen langgeſtreckten Teich, den unteren Fabriksteich, heute Teich⸗ 

gaſſenteich benannt. Oſtwärts von dieſem, auf dem derzeitigen Kaiſer 
Joſef-Platze iſt noch ein kleiner Teich verzeichnet. 

Betrachten wir das eigentliche Fabriksgebäude, ſo bemerken wir, 
daſs am ſüdlichen Ufer des oberen Fabriksteiches ein geräumiges ein- 
ſtöckiges Haus (8) steht, welches auf dem Plane als Beamtenwohnung 
bezeichnet iſt. Es wurde auch das Holländer-Haus genannt, weil hier 
jedenfalls die herbeigerufenen Holländer ihre Wohnung genommen hatten. 
Dieſem Hauſe lag ſüdlich gegenüber das langgeſtreckte eigentliche Fabriks⸗ 
gebäude (6), in deſſen weſtlichem Flügel die Tuchmacherei (10) unter⸗ 
gebracht war, und deſſen öſtlicher Theil in den ſpäteren Jahren in ein 
Waiſenhaus (9) umgewandelt wurde. Links und rechts vom „Holländer⸗ 
hauſe“ zogen ſich ebenfalls Gebäude herab, die für Fabrikszwecke beſtimmt 
waren. In der Mitte des ausgedehnten Fabrikshofes waren hölzerne 
Rahmen, die ſogenannten Tuchrahmen, aufgeſtellt, an welchen die fertigen 
Tücher mittelſt kleiner Häkchen behufs des Trocknens aufgehängt wurden. 

Auf dem nördlichen Ufer des oberen Fabriksteiches finden wir ein 
großes Gebäude, die Tuchſchererei (20), deſſen Grundmauern theilweiſe 
noch zu dem neuen Volks- uud Bürgerſchulgebäude, welches im Jahre 
1878 eröffnet wurde, benützt worden ſind. Von der Tuchſchererei lief 
nach links und rechts eine breite Allee, welche dann beiderſeits rechtwinklich 
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nach Norden umbog, und an welche noch die im Volke gebräuchliche Be⸗ 
zeichnung der jetzigen langen Gaſſe als Alleegaſſe erinnert. Hinter der 
Tuchſchererei ſtanden auch zahlreiche Tuchrahmen. Vor dem Gebäude trat 
in damaliger Zeit der Teich in einem großen Bogen bis nahe an die 
Frontſeite heran; im Laufe der Zeit ſcheint jedoch dieſe Ausbuchtung aus⸗ 
gefüllt worden zu ſein, jo daſs zwiſchen der Tuchſchererei und dem 
Teiche ein breiter Platz entſtand, der gegenwärtig in einen prachtvollen 
Schulgarten umgewandelt worden iſt. 

Zur Fabrik gehörte auch die Tuchwalke (13), welche am ſüdlichen 
Ufer des unteren Fabriksteiches zu treffen iſt und das erſte Gebäude der 
heutigen Teichgaſſe bildete. An dem Bache, welcher im Rauſchengrunder 
Thale von dem Flößbache abzweigt, den oberen Fabriksteich ſpeist und 
weſtlich von der Fabrik den Ort durchfloſs, ſtand eine Oelmühle (17) 
und weſtlich davon die Färberei (11), beides Theile der Fabrik. 

Von anderen öffentlichen Gebäuden, welche noch auf dem Plane ver- 
zeichnet ſind, iſt zunächſt zu erwähnen die Kirche (1). Dieſe präſentiert 
ſich bereits in ihrem gegenwärtigen Ausſehen, nachdem dieſelbe ſchon im 
Jahre 1688 erbaut worden iſt. Das hohe Altarblatt „Erzengel Michael“ 
ſtammt aus den Jahren 1692—94, iſt von Skreta gemalt und wurde 
vom Erzbiſchofe Johann Friedrich von Waldſtein, der es um 3000 fl. 
angekauft hatte, bei der Einweihung der Kirche der letzteren geſchenkt. 

Als Stifter des Altars zur „hl. Mutter Anna“ gilt der erſte 
Bürgermeiſter von Oberleutensdorf, der Kaufmann Johann Friedrich (1718). 

Hinter der Kirche zeigt uns der Plan die Pfarrei (2) u. zw. an 
der Stelle, wo ſich die gegenwärtigen Stallungen derſelben befinden. Nächſt 
der Pfarrei ſehen wir das kleine Gebäude der Schule (3), welche bei der 
geringen Bevölkerungszahl und dem ſchlechten Schulbeſuche wohl hin— 
reichend groß geweſen ſein mag. 

Hinter der Pfarrei und der Schule zog ſich der Friedhof hin, auf 
welchem noch die Ueberreſte der früheren Kirche (4) zu erkennen ſind. 
Aus dieſer Kirche ſtammen die ſechs alten Grabſteine, welche zunächſt in 
dem alten Beinhauſe, das an der öſtlichen Mauer des Friedhofes lag, 
eingemauert wurden. Hier verblieben ſie bis zum Verkaufe des mittler⸗ 
weile in einen Garten umgewandelten Friedhofes im Jahre 1878, ſeit 
welcher Zeit ſie auf den neuen Friedhof gebracht wurden, wo ſie in der 
Gegenwart an der öſtlichen Mauer desſelben aufgeſtellt ſind. Aus den 
zum Theile noch gut erhaltenen Inſchriften kann man entnehmen, daſss 
das Dorf Oberleutensdorf im 16. Jahrhundert (die Steine zeigen die 
Jahreszahlen 1542, 1547, 1558, 1566, 1571, eine iſt unkenntlich) im 
Beſitze der Herren von Jahn war, an welche wohl auch der Name des 
in der Nähe von Oberleutensdorf gelegenen Ortes Johnsdorf erinnert. 

Erwähnenswert ſind auch die auf dem Plane erſichtlich gemachten 
Bäume der eſsbaren Kaſtanie, welche eine Allee längs der nördlichen 
Friedhofsmauer bildeten. Die Bäume gediehen ſehr gut und wurden 
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erſt in den vierziger Jahren dieſes Jahrhunderts gefällt, aber nicht mehr 


nachgepflanzt. 


Unmittelbar daneben, in dem heutigen Fleiſchergarten, iſt noch ein 
großer Teich verzeichnet. Auf dem Platze vor der Kirche ſtand die Statue 
des heiligen Johannes (7); dieſelbe wurde ſpäter auf den nach ihr be— 
nannten Johannesplatz übertragen. Oeſtlich von der Kirche und der 
Pfarrei kommt von Norden aus dem Schönbacher Thale der Welzhütten— 
bach, kur; Welzkittel genannt, der ſeinen Lauf über den heutigen Markt— 
platz durch die breite Gaſſe nahm, um ſich am gegenwärtigen Johannes— 
platze mit dem Arme des Flößbaches zu vereinigen. Längs ſeines linken 
Ufers am Marktplatze befinden ſich einige kleine Häuschen „deutſcher 
Tuchmacher und Handwerksleute“ (22); ebenſo bemerken wir auch ſolche 
auf der Südſeite der jetzigen breiten Gaſſe, und in dem „niederen Zipfel“ 
der gegenwärtigen Waſſergaſſe (22). 

Durch ſeine Größe fällt auch das zweiflügelige Herrſchaftsgebäude 
auf (5), das dann im Jahre 1732 vom Grafen Franz Joſef Georg 
von Waldſtein in das heutige Schloſs umgewandelt wurde. Zu den 
Herrſchaftsgebäuden gehörte auch das ſchon damals beſtehende Bräuhaus 
(12) ſammt dem danebenliegenden Malzhauſe (16). Seit dem Jahre 
1711 waren die herrſchaftlichen Grundſtücke ſchon zu einem Meierhofe 
(14) vereinigt; weſtlich von dieſem befindet ſich auf dem Plane die 
Schäferei (15). 

Nachdem Oberleutensdorf zu einem Stadtl erhoben worden war, 
muſste man auch für ein Amtshaus Sorge tragen; dasſelbe treffen wir 
nördlich von der Tuchſchererei (18) als „neues Amthaus“ verzeichnet. 
Wirtshäuſer ſind im Jahre 1715 zwei vorhanden. Das eine iſt in 
unmittelbarer Nähe des Amthauſes, und wurde das „neue Wirtshaus“ 
(19) genannt, zum Unterſchiede von dem ſüdlich vom Schloſsgebäude 
gelegenen (21), welches als das „untere neue Wirtshaus“ bezeichnet iſt. 
Aus der Benennung „neue“ it zu folgern, daſs dieſelben wohl auch 
der Entſtehung der Fabrik ihren Urſprung zu verdanken haben. Das 
erſtere Gaſthaus iſt das jetzige „weiße Roſs“, das letztere „drei Linden“. 

Als Curioſum ſei noch des auf dem Platze vor dem unteren neuen 
Wirtshauſe erſichtlich gemachten ſogenannten „Stadteſels“ erwähnt; der— 
ſelbe beſtand aus einem dreikantigen prismatiſchen Holzbalken, welcher auf 
vier Beinen befeſtigt war. Für kleinere Vergehen war in damaliger 
Zeit als Strafe feſtgeſetzt, einige Stunden darauf ſitzen oder reiten zu 
müſſen, was bei der Schärfe der Kanten eine etwas unausſtehliche 
Empfindung hervorgerufen haben mag. 

Gegenüber dem Herrſchaftsgebäude ſtehen zwei Häuſer, welche wohl 


zu den älteſten der Stadt gezählt werden müſſen, und die ſich auch bis 


heute noch in ihrem Ausſehen unverändert erhalten haben. Das eine 
davon iſt das Haus des „Weißgärbers“, eines der erſten Handwerker 
Oberleutensdorfs, der ſich ſchon im Jahre 1733 an die Spitze der 
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anderen 13 Profeſſioniſten ſtellte, um das Unterthänigkeitsverhältnis zur 
Herrſchaft abzuſtreifen. 

Von Gaſſen im eigentlichen Sinne des Wortes konnte in damaliger 
Zeit nicht die Rede ſein, doch könnte man allenfalls die Fabriksgaſſe 
(heutige Schloſsgaſſe), die breite Gaſſe und den niederen Zipfel (Waſſer⸗ 
gaſſe) als ſolche erkennen. 

In dem neuen Marktflecken entwickelte ſich bald das regſte Leben durch 
die ih aufblühende Induſtrie; dieſelbe beſtand in der erſten Zeit, wie wir ge⸗ 
hört haben, in der Tuchfabrication, welcher ſich ſpäter die Strumpfwirkerei 
anſchloſs, während ſich dieſelbe in der Jetztzeit auf Spielwarenfakrication, 
Holzdrechslerei, Baumwollſpinnerei und Filzhuterzeugung erſtreckt. 

Ziemlich ſpät, erſt im Jahre 1852 wurde der Marktflecken Ober⸗ 
leutensdorf laut Statthalterei-Decretes vom 5. Auguſt, Z. 16784, zu 
einer Landſtadt erhoben. a 

Im Jahre 1815 begieng man mit großer Feierlichkeit das 100⸗ 
jährige Jubiläumsfeſt der Gründung der Tuchfabrik, und zur Erinnerung 
wurde auch vor dem Fabriks⸗Gebäude ein Obelisk aufgeſtellt, der jetzt 
noch an jenes Feſt und an die ehemalige große Bedeutung der Fabrik 
für die Stadt erinnert. 

Nicht unintereſſant dürfte es ſein, ein aus dieſem Jubeljahr ſtammen⸗ 
des gedrucktes Feſtgedicht“, welches zur Verherrlichung der Grafen von 
Waldſtein diente, im Abdruck folgen zu laſſen: 

Das „Lebehoch“ des Tuch⸗Manufactur-Perſonals und der Gemeinde 
zu Oberleutensdorf. Ihrer gnädigſten Obrigkeit dem hochgeborenen Herrn 
Herrn Franz Adam, des heil. röm. Reichsgrafen von Waldſtein und 
Wartenberg, Erbvorſchneider im Königreiche Böhmen, Sr. k. k. Maj. 
wirkl. Kämmerer, Oberſtlieutenant in der k. k. Armee, Commandeur des 
öſterr. kaiſ. Leopold-Ordens, Maltheſer-Ordens-Ritter, wirkl. Mitglied der 
k. k. patriotiſch-öconomiſchen Geſellſchaft in Böhmen, dann der Göttingi⸗ 
ſchen, Moskauer, Berliner und Regensburger gelehrten Geſellſchaften 
Mitgliede; Herrn auf Dux, Oberleutensdorf, Maltheyern, Sichrow, 
Albrechtitz, Groß-Skall, Turnau ob der Iſer, Swigau, Laukowitz und 
Przichowitz, dann der Seniorats⸗ ec Trebitſch in Mähren ꝛc. in 
Unterthänigkeit dargebracht am 25. September 1815 als am Tage des 100jähri⸗ 
gen Jubelfeſtes von Errichtung der Oberleutensdorfer Tuch-Manufactur. 


Er lebe hoch! Er lebe hoch! Er lebe hoch! Er lebe hoch! 

Der Graf aus altem Stamm! Der Graf aus edlem Stamm! 
Denn ſeiner Ahnen einer ſtund Graf Hans, der Oberſt-Landmarſchall 
Mit Kreuzes⸗Rittern ſchon im Bund; Trug Liebe für die Seinen all'; 

Zur Waffenthat im heil' gen Land Er ſchuf — daſs keiner müßig ſei — 
Bot er ſchon feine ſtarke Hand. 1) Die große Wolltuch-Weberei. 2) 
Er lebe 90 Ihn ehret man 
o r. 


Zum Kreuzzug nach dem heil'gen Land | Graf Hans — das ein müßig ſei — 
Bot ſchon ſein N die ſtarke Hand. Schuf unſere Wolltuch-Weberei. 
Er lebe hoch! Ihn ehret hoch! | 


* Wir bringen das Feftgediht in moderniſierter Rechtſchreibung. D. Red. 
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Er lebe hoch! Er lebe hoch! 

Der Graf aus deutſchem Stamm! 
Das Tuch, von ſeiner Kinder Hand 
Gewebt in unſerem Vaterland, 

Er wollt's: dem aus der Britten Reich 
Und dem aus Holland ſei es gleich. 
Er lebe hoch! i 
Chor. 
Er wollt's: das Tuch ſei jenem gleich 
Aus Holland und der Britten Reich. 
Er lebe hoch! 


Er lebe hoch! Er lebe hoch! 

Der Graf aus weiſem Stamm! 
Für die noch unerfahrne Hand 
Holt' jener Ahn' aus fernem Land 
Die Meiſter dieſer Weberei, 

Zu der Gemeinde Glück herbei. 3) 

Ihn ehret hoch! 

Chor. 
Die Meiſter dieſer Weberei 
Holt er aus fernem Land e 


Ihn ehret hoch! 


Des Werkes Gründer lebe hoch! 

Wir danken Wohlſtand ihm. 
Die Weberei gieng muuter fort, 
Das gab Erwerb dem ganzen Ort; 
Der Fleiß darf ſich des Lohnes freu' n, 
Drum kehrt auch Wohlſtand bei uns ein. 

Dankt alle hoch! 

Chor. 
Der Fleiß darf ſich des Lohnes freu'n 
Drum kehrt auch Wohlſtand bei uns ein, 
Dankt alle hoch! 


Er lebe hoch! Er lebe hoch! 

Der Graf, des Stammes Zier! 
Was uns Graf Hans jo groß begann, 
Viel durch Graf Manuel gewann; 
Durch ihn erwuchs ſo Haus als Baum 
In unſ'res Markts verſchöntem Raum. 4) 

Er lebe hoch! 

N Chor. 
Durch ihn erwuchs ſo Haus als Baum 
In unſ'res Markts verſchöntem Raum. 
Er lebe hoch! 


Ihm danket hoch! Ihm danket hoch! 
Dem edlen guten Mann! 

Es war nicht Garten bloß und Schloſs, 

Was ſeiner Schöpfer⸗Hand entſproſs; 

Zu ſchön'rem Ziele drang ſein Lauf, 

Er führt ein Haus ie Waiſen auf. 5) 
ae. danket hoch! 


Chor. 
Zu ſchön'rem Ziele drang ſein Lauf, 


Er führt’ ein Haus für Waiſen auf, 
Ihm danket hoch! 


Er lebe hoch! Er lebe hoch! 
Der edle Grafen Stamm! 
Des Vaters großgedieh'nes Werk 
War auch des Sohnes Augenmerk; 
Was Joſef ſah in fremdem Land, 6) 
Hat er daheim zum Wohl verwandt. 
Auch ihm dankt 5 


Cho 
Was Joſef ſah in Non dern Land, 
Hat er daheim zum Wohl verwandt. 
Auch ihm dankt hoch! 


Er lebe hoch! Er lebe hoch! 

Des Stammes neue Zier! 7) 
Was man in all' den Ahnen ehrt, 
Hat Gott in einem uns beſchert, 
Der ſich ſo mild als weiſe zeigt, 
Zu dem ein jedes Herz ſich neigt. 

Er lebe hoch! 


Chor. 
Er, der ſich mild und weiſe zeigt, 
Dem unſer aller Herz ſich neigt, 
Er lebe hoch! 


Der Ritter Malta's lebe 1171 
Graf Waldſtein lebe ho 
Auch er führt', ſeinen Ahnen gleich, 
Auf Türken⸗Schädel Stich 12 Streich. 
Ihm diente, wie ein Waffen⸗Schild, 
Des heil'gen Kreuzes weißes Bild. 8) 
Er lebe hoch! 


Cho 
Des heil'gen Kreuzes weißes Bild 
Dient' ihm, gleich einem Waffen⸗Schild. 
Er lebe hoch! 


Der tapfre Waldſtein lebe hoch! 
Er ſtand fürs Vaterland. 
Auf Asperns blutbedüngtem Plan 
Führt er die Reihen ſiegend an; 
Sein Schutzgeiſt über ihn ſich ſchwang, 
Das Blei nur ſeinen Hut durchdrang. 9) 
Er lebe hoch! 


Chor. 
Sein Schutzgeiſt über ihn ſich ſchwang, 
Das Blei nur ſeinen Hut durchdrang. 
Er lebe hoch! 


Er lebe, Florens trauter Freund! 
Graf Franz! er lebe hoch! 

Er folgt' der ſtets verjüngten Spur 

Der allbelebenden Natur; 
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Der Kräuter viel — ſonſt unbekannt — 
Zeigt' des gelehrten Forſchers Hand. 10) 
Er lebe hoch! 


Chor. 


Der Kräuter viel — ſonſt unbekannt — 
Zeigt' des gelehrten Forſchers Hand. 
Er lebe hoch! 


Der Vater Waldſtein lebe hoch! 
Und lebe lange noch! 
In ſeiner Kinder Mitte ſtehn, 
Als Vater ſich geliebt zu ſehn, 
Das gilt ihm mehr als Glanz und Ruhm; 
Wir ſind ihm ſchön'res Eigenthum. 
Er lebe hoch! 


Chor. 
Wir ſind ihm ſchön'res Eigenthum 
Als Glanz und Ehre, Sieg und Ruhm. 
Er lebe hoch! 


Er lebe hoch! Graf Waldſtein hoch! 

Der edle Menſchenfreund! 
Durch ihn wird's ſchöner hier gedeihn, 
Er wird der Waiſen Vater ſein. 
In unſrer Enkel Liedern noch 
Tönt ihm ein lautes Lebehoch! 

Er lebe hoch! N 

Chor. 

In unſrer Enkel Liedern noch 
Tönt ihm ein lautes Lebehoch! 

Er lebe hoch! 


Anmerkungen. 


1) Der urſprüngliche Familienname der Grafen von Wartenberg und Wald⸗ 
ſtein war Ralsko. Schon in den Zeiten der Kreuzzüge war der Name der Herren 
von Ralsko jo berühmt, dafs mit einem derſelben die anſehnlichſten gleichfalls im 
heiligen Lande anweſenden deutſchen Kreuzfahrer einen Freundſchaftsbund be⸗ 
ſchworen. Später nannten ſich die Herren von Ralsko nach einem ihrer chlöſſer 
auch Herren von Wartenberg. f 

Zdenko von Ralsko und Wartenberg, ein Sohn Johanns von Ralsko, er- 
baute zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts in einem Wilde nahe bei der 
Stadt Turnau in Böhmen das Schloſs Waldſtein, und ward nun zum Unter⸗ 
fhiede von feinen Brüdern nach dieſem Schloſſe Waldſtein genannt. Er ſtarb 
den 26. Jänner 1236 zu Welis, ſeiner gewöhnlichen Reſidenz. Seine vier hinter⸗ 
bliebenen Söhne ſtifteten ebenſoviele Linien, die nach ihren Reſidenzen: Welis, 
Kolſtein, Keckſtein und Stumberg benannt wurden, und ſich in Böhmen und 
Mähren ausbreiteten. 

2) Johann Joſeph des heil. röm. Reichs Graf von Waldſtein, Herr auf 
Dux, Oberleutensdorf, Pürglitz, Kruſchowitz, Niſchburg und Petrowitz im König⸗ 
reiche Böhmen, Oberſt⸗Landmarſchall und des größten Landrechts Beiſitzer, dann 
Statthalter und Comnercien-Präſident und k. k. wirklicher geheimer Rath, er⸗ 
richtete im Jahre 1715 zu Oberleutensdorf die noch beſtehende Tuchmanufactur, 
die erſte und älteſte dieſer Art in Böhmen. Auch erwirkte er in demſelben Jahre 
von weiland Kaiſer Karl dem Sechsten ein Privilegium, kraft deſſen Oberleutens⸗ 
dorf zu einem Markte erhoben wurde. 

3) Graf Johann Joſef ließ zur Errichtung der Tuchmanufactur mit großem 
Aufwande erfahrene Manufacturiſten, erſt aus Holland, ſpäter auch aus England 
und den ehemaligen öſterreichiſchen Niederlanden kommen, welche viele bis dahin 
in Böhmen noch unbekannte Geräthſchaften mitbrachten, und ſowohl durch dieſe 
als auch durch den Unterricht, welchen fie den Unterthanen ertheilen muſsten, zur 
Aufnahme und Verbeſſerung der Wollarbeiten weſentlich beitrugen, 

4) Emanuel Philibert Graf von Waldſtein that für die Erweiterung und 
Verſchönerung von Oberleutensdorf ungemein viel. Durch ſeine großmüth ige 
Unterſtützung wurden viele Häuſer ganz neu von Stein erbaut; auch ließ er in 
einem großen Theile des Ortes Alleen von Lindenbäumen anlegen. 

5) Das noch vorhandene Waiſenhaus ließ gleichfalls Graf Emanuel Phili⸗ 
bert ganz neu erbauen. 

6) Karl Joſeph Graf von Waldſtein machte bei ſeinen vielen in auswärtige 
Länder unternommenen Reiſen das Fabriksweſen überhaupt, insbeſondere aber 
die Tuchmanufacturen zu ſeinem vorzüglichen Augenmerke, und ſuchte jede im 
Auslande wahrgenommene Verbeſſerung auch bei ſeiner Manufactur in Ober⸗ 
leutensdorf einheimiſch zu machen. 
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7) Franz Graf von Waldſtein, welcher nun nach feinem älteren Bruder 

Karl Joſef zu dem Beſitze der Fideicommiſs Herrſchaften Dux und Oberleutens— 
dorf gelangte. 

F 8) Franz Graf von Waldſtein wohnte als k. k. Rittmeiſter dem letzten 
Türkenkriege bei, und machte als Malteſer-Ritter auch noch, von Malta aus, die 
durch dieſe Ordens⸗Statuten vorgeſchriebenen Caravanen gegen die Ungläubigen. 

9) Als die Errichtung der Landwehr im Jahre 1808 ſo manchen verdienten 
Edlen zu den Waffen rief, übernahm auch derſe be Graf Franz den Befehl über 
das dritte Wiener Frei⸗Bataillon. Mit dieſem war auch er bei der für Oeſter⸗ 
reichs Kriegsruhm ewig merkwürdigen Schlacht von Aſpern zugegen Dass dieſes 
brave Bataillon in keiner Hinſicht minder tapfer gefochten habe als die übrigen, 
erhellt ſchon aus dem Umſtande, dass der Hut ſeines unerſchrockenen Anführers 
von einer feindlichen Flintenkugel durchbohrt wurde. 

10) Nachdem derſelbe Graf Franz mit einer ſeltenen Reſignation mehrere 
Jahre hindurch die unwirtbarſten Gegenden Ungarns und Croatiens, vorzüglich in 
botaniſcher Hinſicht, unterſucht harte, verewigte er die höchſt wichtigen Reſultate 
dieſer Reiſe in ſeinem gemeinſchaftlich mit dem Profeſſor der Botanik zu Peſt, 
Dr. Kitaibel herausgegebenen Prachtwerke: Plantae rariores Hungariae, des- 
criptae et iconibus illustratae. Fol. maj. Viennae 1800 - 1812. 


Das Anſinglied im deutſchen Volksliede 


Nordweſtböhmens. 
Von Dr. Michel Ar ban (Plan). 
(Schluſs) 
IV. Shochzeitlieder. 


Eine nie fehlende Perſon bei allen Hochzeiten im nordweſtlichen 
Böhmen war der ſogenannte Procurator (Hochzeitsbitter), der wohl in 
manchen Gegenden auch „Blampatſch“ und anders geheißen wurde, immer 
aber der Spaſsmacher des Feſtes geweſen iſt. Eines von jenen Liedern, 
mit denen der Procurator gewöhnlich vor dem Kirchengange die Hochzeits— 
gäſte anzuſingen pflegte, und das zugleich das ganze Programm der 
Hochzeit (ineluſive Speiſezettel und Glückwunſch) enthält, iſt folgendes: 

„Heint ſan d'Nauchbaslait 


Wida all vull Fraid, 
Wöi af da Kirwa nali allzſamm dau; 


RR Selwa da Stefflbaua 

ER — U dös is a faula — 

4 ı Schleicht ban Thaua eincha grod! 

2 Ja, dös is maln) Le(b)m N 
I u Kaaln) 'ri alln d'Händ ge(b)m, x 
13 Va dera Hauchzat red't maln) üwas Gaua g'wiſs; 
3.23 Denn i ſoghs enk fröli, 

W Sidas (jeitvem) 's Lenzl ſeli 

2 N Is faaln) ſöchta Hauchzat nu niat g'weſt. 

1 

$ 9 No dear krumma Seff 

1 Mit ſein altn G'reff (Spottmann), 

1 

J D 

IN N 3 
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A da Honsgürgh waar niat dau g'weſt; 
Owa d' Anna⸗Duacr)dl * 

Mit 'n alin Zual(r)dl (Spott mann) 

U da Finknmühla waalr)n ſcholn) dau. 


No, ſa ſetzts enk fromm 
Üwan Tiſch allzſamm, 
D' Hauchzatſ 1 dor ſtäiht ſcholn) bereit; 
U thouts enk niat zöian, br 
Miar möin d'Brautleut föſan . 
Ja, in d'Kirchn einche alle z'gleich. 

(Oder: Ei(n) in d'Kirchn gängh maln) ja a glei.) 


Spülleut, richts enk ſchäin, 

Diaz möits vuaraa(n) gäihn, 

Miar zöighn hinta enk ſchäin ſittſam dra(n). 
U da Brummlſteigha 

Als da äiaſcht Geigha 

U da Dudlſook, dear ſtimmt mit a(n). 


U ddi rautha Noſn 

Mou Trumpetn bloſn 

U Klar) ne(t)n, döi pfeift da longhe Franz; 
Dear mi(t)n graußn Brumma, 

Teuksl, dean reißts umma, 

U 's Hackbretl ſpült da Hons. 


In da Kirchn drinna 

Möits enk feiln) darinnafn), 

Dats niat allawal rennt? as u a(n); 

Untan Kupaliafr)n 

Därfts fei(n) niat düſchkrian, 6:5: 
Ja, dau wölln maln) recht aan) äche ſaln): 


Daß Gott af allan Weghn 

An Brautpaar giht ſein Seghn, b 

Daß fi friedli lebm mächtn ſchän! — 

Affa künnts meintwegn 

Ent ins Zeugh eiln) leghn, — 

Thoun maln) hien) ins Wial(r)thshaus gäihn. 


Owa dau wäats ſchaua, 

U enk g'wiß niat graua, 

Wos da Wialr)t heint Allas z'ſammg'richt haut: 
Zäiaſcht künnt Kraut u Fleiſch 

U a Faſtnſpeiſ', 

U a ſchweinas Bradl mit Solaut. 


Af d' Knia(djl u döi Nudl 

Künnt as Kas a Strudl, 

U a A(n)gmachts in 'ra ſauan Bröih; 
Naucha künnt 's Nachteſſn, 

— Häit i bal vageſſn — 

U a Böirl — gout! — i waiß niat wöi. 


* Anna Dorothea. 


— ee 
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U an Taanz in Ehr'n 

Siah 'ri a reat gea(t)n 

Daß ain 's Heabr)z in Lei grod aſſi ſoll. 
Ja, a ſchäina Freud 

Za 'ra reatn Zeit 

Affa ſchmeckt a 'n Arwat nu ſa wohl! 


No, ſa ſat's no luſti, 

U is Aina durſti, 

Dear longht glei zan Krough und bligt grodaa(n): 
Vipat, Brautleut le(b)m, 

U a miar dane (b)m ... Juhuhui! 

Juchhe! Luſti ſats All — Wei u Maaln)! 


Wer dieſes Anſinglied ſchön ſingen konnte, war ein geſuchter ider 
(„Blampatſch“), und wenn er auch hie und da, ja zumeiſt einen derben 
Scherz gelaſſen hinnehmen muſste, ſo durfte er doch wieder — austheilen, 
und die Hauptſache blieb doch: er trug von der Hochzeit ſtets ein ſchönes 
Stück Geld nach Hauſe. 

Zum Schluſſe noch folgende kurze Bemerkung: Wer dem herrlich 
deutſchen Volksſtamme entſproſſen iſt und ſich an dem Borne unſerer 
unvergleichlichen Volkslieder gelabt, der weiß dieſe zu ſchätzen, er weiß 
aber auch, was ſie für unſer Volksthum ſelbſt ſind. Er wird daher be— 
ſtrebt ſein, dieſen Volksſchatz zu wahren, damit er erhalten bleibe für die 
Nachkommen, er wird dieſe Perlen unſerer älteſten Literatur, wie es 
Kleinodien geziemt, hüten, damit ſie unverfälſcht als ſolche auf unſere 
Kinder überkommen. Wer aber den Wert des deutſchen Volksliedes nicht 
kennt, der weiß auch den hohen Wert des wahren deutſchen Volksthumes 
nicht zu ſchätzen, er iſt nur ein Deutſcher der Zunge, aber nie dem 
Herzen nach. Das Volkslied adelt unſer Volk, da in ihm des freien 
Mannes freies Denken zum ungeſchminkten Ausdrucke kommt. Mit 
Recht ſingt daher der Egerländer: 


„Wear ' ra reata Deutſcha is, 

Dean ſiaht mas a glei aa(n): 

Grod is ſan Gongh, ſan Lied is frei, 
Sua 9 . ‚pda ran Maa(ln)! T“. 


Oder auch: Diaz Münng, wots deutſch ſats, 
Hurchts hear af maln) Bitt: 
Stöihts feſt za da Haimat, 
Halts z'ſamm feſt wöi Kitt! 


Neks ſchännras als d'Haimat, 

Neks ſchännras kaa(n)s ge(b)m 

Drüm, wea'ra warms Hearz Baht 
Schreit: Hauch, d' Haimat ſchöll le(b)m!“ 
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* 7 9 
Kaiſer Joſef II. im Erzgebirge. 
Vou Tudwig Dietel. 

Wohl die meiſten Leſer der „Erzgebirgs-Zeitung“ ſind Verehrer 
des Kaiſers Joſef II., des großen Menſchenfreundes. Es möge mir da— 
her als Erzgebirgler geſtattet ſein, mit wenigen ſchlichten Worten des un⸗ 
vergeſslichen Kaiſers dankſchuldigſt zu gedenken. 

Allen Bewohnern Böhmens, namentlich aber uns Erzgebirglern, 
ſind die ſchrecklichen Hungerjahre 1771 und 1772 bekannt. Damals 
fojtetet nach dem Berichte der Niklasberger Stadtchronik ein Strich Korn 
15—16 fl. Die Noth war jo weit geſtiegen, daſs die armen Leute 
Kleie und Gras zuſammengekocht und gegeſſen haben. Kaiſer Joſef II. 
ließ Getreide aus Ungarn in den größeren Städten Böhmens zu billigen 
Preiſen verkaufen und unter die Armen vertheilen. Niklasberg erhielt 
auf Verlangen von Prag 50 Metzen Weizen, 95 Metzen Korn und 5 
Metzen Hirſe. Für einen niederöſterreichiſchen Metzen Weizen und Korn 
wurden 2 fl., für den Metzen Hirſe 2 fl. 15 kr. gezahlt. Der Schreiber 
genannter Chronik ſchließt: „Gott wolle unſermallergnädigſten 
Kaiſer Joſephum verleihen eine lange glückliche Regie- 
rung, Selbſt alles wohlergehen“. 

Es war aber dem guten Kaiſer Joſef nicht genug, unſeren Groß⸗ 
und Urgroßeltern geholfen zu haben, er wollte ſelbſt die Gegend und die 
Nothlage der Bevölkerung kennen lernen, um hier als hilfebringender 
Engel zu erſcheinen, um im Stillen in den armſeligen Hütten der Berg⸗ 
leute Gutes zu thun. 

Auf ſchlecht hergerichteten Wegen konnte man meiſt nur zu Fuße, 
ſeltener mit dem Wagen unſere luftigen Höhen bereiſen. Hier gab es 
damals noch keine bequemen Straßen, keine Wegſäulen und Markierungen, 
aber auch keine „verbotenen Wege“. 

In der Zinnwälder Pfarr-Chronik iſt zu finden: „De super die 
23. Septembris Anni 1779 pertransiit cum Suo Comitatu militari 
Romanorum Imperator Josephus II. dus hic Zinnwaldae limites 
Saxoniae visitaturus. — Cui Deus ter optimus Maximus elargiatur 
Suam Benedictionem copiosissimam“. (Am 23. September 1779 
bereiste der römiſche Kaiſer Joſef II. mit ſeinem militäriſchen Gefolge 
Zinnwald, um die ſächſiſche Grenze kennen zu lernen.) * 


* Wir können uns nicht verſagen, an dieſer Stelle eine dem „Teplitz⸗ 
Schönauer Anzeiger“ entnommene Notiz beizufügen, dieſe lautet: „Zu Ihrer 
Notiz in der letzten Nummer über die Bereiſung des Erzgebirges durch Kaiſer 
Joſef II. theile ich Ihnen mit, dafs derſelbe gelegentlich ſeines Aufenthaltes in 
Zinnwald am 23. September 1779 daſelbſt einen kleinen Unfall erlebte. Vor 
kurzem unternahm ich eine Partie nach dieſer alten Bergſtadt, und fprad in 
Vorderzinnwald mit einem älteren Manne, welcher mich über die Ortſchaften jen⸗ 
ſeits der Grenze orientierte. Als er mir die böhmiſch-ſächſiſche Grenzlinie zeigte, 
erzähltezler mir mit einer gewiſſen Ehrfurcht Folgendes: „Vor über hundert 
Jahren war Kaiſer Joſef hier und ließ ſich die Grenzen zeigen. Da kam er, 
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Tags darauf iſt Joſef II. durch Niklasberg gereist. Er wurde 
von dem Rathe und der Bürgerſchaft ehrfurchtsvoll begrüßt. Zugleich 
wurde ihm eine Petition überreicht, in der er um Wiederherſtellung und 
Hebung des Silberbergwerkes gebeten wurde. 

Im Memorabilienbuche iſt dieſe Begebenheit verzeichnet wie folgt: 
„Heunt Dato den 24. Septembris Ist Ihro allerhöchste Kaysl. 
Köngl. Apst. Majästet Josephum der il. Von Zinnwald her und durch 
hieſiges Bergſtadtl Sct. Nicolasberg um halb ein Uhr durch Pasirt. 
und iſt von hieſigen Rath ſambt ganzer Bürgergemeinde an Ihm ein 
Bittendliches Suplik eingereichet worden, wie nachſtehend zu vernehmen 
als: Allerdurchlauchtigster Grosmächtigster und unüberwind- 
lichster Römischer Kayser, auch in Germanien König, Aller- 
gnadigster und Allermildreichster Landesfürst und Herr Herr!!! 
Ewer Römisch k. k. apostl. Majest. geruhen Allermildeſt, Von dem 
in Leutmeritzer Kreys an der äußerſten ſächſiſchen Gräntze auf einer ge— 
bürgigten und unfruchtbaren Gegend ligenden auch ſonſten Von aller 
Nahrung entbloßten Bergſtadtl Sct. Nicolasberg Sich allerunterthänigſt, 
allerfußfälligſt Vortragen zu laſſen: was geſtatten unſer gleich Beſagten 
Gemeindte ſowohl in den Vorletzteren als jetzt für geweſten Preüſiſchen 
Krieg aus dem Gegenſtande der beſtändig in einer faſt ohnerſchwinglichen 
Summa abgepreſten Brandſchatzungen dergeſtalten in eine Schuldenlaſt 
Verfallen, daſs wir ſolchen gegen der gantzen Gemeinde ſowohl als eines 
jeden privat Burgers-Armuth und der hier im Gebürge ſo ſchlechten 
Nahrung und Verdienſtes abzuſtoßen nicht mehr im Stande ſeynd. 

Wann nun aber Ewer Römisch. Kaysl. Königl. Apostl 
Majest. als unſer allergnädigſter Landes-Vatter auf alles dasjenige über— 
haupt dero allerhöchste Aufmerksamkeit richten, was die Wohlfahrt 
und die Aufnahme dero Länder befördern kann; und nun uns, und 
unſerer Verſchuldt und verarmten Gemeindte Zu unſerer Haltung damit 
geholfen wäre, wann das hier Ehmals ſtark gegangene Silber Bergwerk 
auf allerhöchst Kaysl. Köngl. Koſten wiederumb gebauet möchte werden, 
welches gewiß, wann nicht alle Menſchliche Hoffnung fehl ſchläget in 


was nur ſehr wenig bekannt iſt, in eine peinliche Gefahr. Er ritt nämlich dort 
hinüber knapp an die Grenze und gerieth hiebei in einen Sumpf. Je weiter er 
vordrang, deſto tiefer ſank das Pferd, es ſoll ein Schimmel geweſen ſein, mit 
dem Reiter ein. Ein Mann, welcher auf dem nahen Felde arbeitete, bemerkte 
die 8, er eilte hinzu und führte den Reiter von dem gefährlichen Pfade auf feſten 
Grund. Der Mann erhielt von dem Kaiſer, den er übrigens nicht kannte, ein 
großes Goldſtück und hörte nur noch, wie der Kaiſer zu ſeinen Begleitern, welche 
in Civil waren, ſagte: „So habe ich es nicht gemeint, ich wollte bloß die Grenze 
von weitem ſehen“ — „Ich glaube“, ſchloſs der Mann ſeine Mittheilung, „das 
Goldſtück befindet ſich noch im Beſitze der Nachkommen jenes Mannes, der erſt 
ſpäter erfuhr, wem er den erwähnten Dienſt geleiſtet hatte. Dort drüben ſteht 
ſein Haus, ich bin der Nachbar.“ Soweit mein Gewährsmann über dieſe in⸗ 
tereſſante Epiſode; vielleicht findet ſich darüber auch eine e in dem 
Gedenkbuche von Zinnwald. 


206 


Aufnahme, uns aber in Anſtehung unſerer gebürgigten, und Nahrungs— 
loßen gegend ſehr wohl zu ſtatten Kommen würde. 

Dannenhero an Ewer Römisch. Kaysl. Köngl. Apost Majest. 
unſer allerunterthänigſt- aller fußfälligſter Bitten verwenden, allerhöchst 
dieselben geruhen aus allerhöchsten Landes-Vattersgnaden: jedoch ſonder 
mündeſten Maß Vorſchreiben: 

Dieſe unſere Gegend durch eine Berg-Commiſſion unterſuchen und 
bei? Befund deſſen auf Allerhöchſte Koſten Zu unſerer Erhaltung dieſes 
Bergwerk wiederumb bauen laſſen. Die wir uns zu Allerhöchſt. Yandes- 
fürſtl. Hulden und Gnaden ſambt unſeren Verſchuldt- verarmt⸗ und 
betrangten Stadtl allerunterthänigſt, allerfußfälligſt empfehlen in Tiefſter 
Ehrfurcht und Tröſtlichſter Zuverſicht der allerhöchſten Gewährung erſterben 

Ewer Römisch. Kaysl. Köngl. Apstl. Majest. 
allerunterthänigſter allergehorſambſter Richter und 
Rath des Bergstadtels St. Nicolasberg im 

Nahmen der gantzen gemeinde.“ 

Die Silberminen wurden von kaiſerlichen Commiſſären unterſucht, 
es wurde aber gefunden, dafs die Erzſtufen zu wenig Silber enthielten, 
der Bergbau daher zu koſtſpielig ſei. Von dieſer Zeit an hat Niklasberg 
den Charakter der Bergſtadt verloren. Nach dem Volksmunde ſoll wohl 
um dieſe Zeit der Waſſerſtollen geſchlagen worden ſein, durch welchen 
das Waſſer, das in den Torfmoorgründen weſtlich von Neuſtadt zu⸗ 
ſammenſickert, nach Niklasberg hereinſtürzt. Durch dem Bau des Waſſer⸗ 
ſcheidetunnels der Prag-Duxer Eiſenbahn wurde ein Theil des Waſſer⸗ 
ſtollens in einen wunderhübſchen Waſſerfall mit ausgemauertem Rinnſal 
umgewandelt. 

Wenn wir Joſefs II. Wohlthaten und Bemühungen um das Volks⸗ 
wohl nochmals vor die Augen treten laſſen, jo mujs jeder Gebirgsbe— 
wohner das Andenken dieſes großen Volkskaiſers mit Thränen der Dank⸗ 
barkeit im Auge feiern. Erziehen wir unſere Kinder nach den erhabenen 
joſefiniſchen Grundſätzen, jo bleiben wir ein ſtrammes, biederes Gebirgs- 
volk, und unſer liebes Oeſterreich erhält brave deutſche Söhne. 


Sagen 
aus der Umgegend von Schlaggenwald. 


Von Zoſef Salomon. 


1. Der Chrudum bei Schlaggenwald. 


Ungefähr 1½ Stunde von der Bergſtadt Schlaggenwald entfernt, 
erhebt ſich der Berg Chrudum. Dichte Waldung bedeckt ihn, und im 
Sommer beſuchen die Armen Schlaggenwalds zahlreich dieſe Waldungen, 
um Beeren, Schwämme und Holz zu ſammeln theils für den eigenen 
Bedarf, theils zum Verkaufe. | 


er * [4 
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Von dieſem Berge, deſſen Gipfel einſtens ein ſtolzes Schlofs ge- 
krönt haben ſoll, haben ſich noch viele Sagen im Volksmunde bis auf 
unſere Zeit erhalten. Ein Theil derſelben iſt in dem Büchlein: „Sagen, 
Märchen und Erzählungen von Elbogen von Anton P. Schmidt“ enthalten. 
n Im Folgenden erlaube ich mir, eine Sage von dem Wundergarten 
am Chrudum mitzutheilen, die meines Wiſſens noch nicht veröffentlicht 
wurde, und die ich der freundlichen Mittheilung eines alten Mütterchens 


verdanke, welches dieſe Sage oftmals von ihren Großeltern hatte er— 


zählen hören. 

Ein Knabe aus Schlaggenwald war eines Tages mit ſeinem Vater 
auf den waldigen Rücken des Chrudumberges hinaufgeſtiegen, um Holz 
zu ſammeln. Emſig trug der Kleine die dürren Aeſte zuſammen, ab und 
zu nach einem bunten Steine ſich bückend, den er ſorgſam in ſeine 
Taſche gleiten ließ, da er dieſe Steine mit nach Hauſe nehmen wollte, 
um ſie am Abend, wenn er ſtundenlang mit ſeinen Altersgenoſſen und 
Spielkameraden im Freien ſich tummelte, als Spielzeug benützen zu können. 
In ſeinem Eifer hatte er ſich achtlos von ſeinem Vater weiter und weiter 
entfernt, bis er aufblickend gewahr wurde, dſas er ſich verirrt. 

Er befand ſich ganz nahe an einem großen Garten, den eine hohe, 
unüberſteigbare Mauer umgab. Gerade vor ſich aber bemerkte der Knabe 
ein kleines Thürchen in der dicken Mauer, das er neugierig öffnete, und 
durch das er in den Garten eintrat. 

Große Obſtbäume, mit reichen Früchten behangen, umgaben hier 
den kleinen Eindringling von allen Seiten, und freudig pflückte er einige 
Früchte, die er mit ſeinen Händen erreichen konnte, ab, um ſie als 
ſeltene Gabe mit nach Hauſe zu bringen. Fremde Vögel mit ſchillerndem 
Gefieder hüpften von Zweig zu Zweig, und prächtige Blumen, wie er 
ſie noch nie geſehen, wiegten ihre leuchtenden Kelche im friſchen Morgenwinde. 

Anfangs ſtaunte der Knabe die fremdartige Umgebung verwundert 
an. Als er ſich jedoch von ſeinem Erſtaunen etwas erholt hatte, fiel es 
ihm ein, ſeinen Vater herbeizurufen, um ihm dieſe Herrlichkeit zu zeigen; 
aber ſo laut er auch mehrmals ſeinen Ruf erſchallen ließ, keine Antwort 
erfolgte, geheimnisvolle Ruhe umgab ihn. Dadurch ängſtlich geworden, 
wollte der Knabe ſich wieder entfernen, allein ſein Bemühen, einen Aus— 
gang zu finden, war vergebens. Nach langem Umherirren ſank er, zu 
Tode ermattet, unter einem Baume nieder, wo er infolge Erſchöpfung 
einſchlief. 

Als er wach wurde, war der Garten verſchwunden; er befand ſich 
auf einem ihm bekannten Platze im Walde, und lauſchte den leiſen 
Glockentönen, die von Ferne zu ſeinem Ohre drangen. Ganz in der 
Nähe vernahm er die Stimme ſeines Vaters, der ihn beim Namen rief. 

Raſch ſtänd der Knabe auf und eilte in der Richtung, in der er 
den Ruf vernommen, vorwärts, und war ſchon nach wenigen Minuten 
bei ſeinem Vater, der ihn ſchon geraume Zeit ſuchte, um mit dem Kinde 
nach Hauſe zurückzukehren. 
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Vom Vater befragt, wo er geweſen, erzählte der Knabe alles, was 
ihm begegnet, und wollte zum Beweiſe der Wahrheit ſeiner Erzählung 
die Früchte hervorholen, die er im Garten gepflückt hatte. Wie ſtaunte 
er aber, als er anſtatt des Obſtes eine Hand roll blitzender harter Thaler 
aus der Taſche hervorzog. 

Als das Erlebnis des Knaben im Orte bekannt wurde, machten 
ſich viele auf den Weg, um am Chrudum den Wundergarten mit ſeinen 
koſtbaren Früchten zu finden. Allein trotz der eifrigſten Nachforſchungen 
gelang es niemandem, auch nur eine Spur mehr von dieſem Garten 
zu entdecken. | 


2. Der Schatz unter dem „Marterl“. 


Auf dem Wege, der von Schlaggenwald nach dem Dorfe Töppeles 
führt, ſtehen mehrere ſogenannte „Marterln“, die in früheren Zeiten 
immer dort errichtet wurden, wo ein Unglücksfall, ein Verbrechen u. ſ. w. 
geſchehen war. | 

Von einem ſolchen „Marterl“ nun träumte einem alten Manne 
in Schlaggenwald drei Nächte hindurch. Eine Stimme ſagte zu ihm, er 
möge zu dieſem „Marterl“ gehen und es von ſeiner Stelle wegrücken; 
darunter werde er einen Schatz finden, und ein reicher, glücklicher Mann 
für ſein ganzes Leben ſein. Das erſte- und zweitemal gab der Mann 
nichts auf ſeinen Traum. Als dieſer ſich aber zum drittenmale wieder- 
holte, gieng der Mann doch eines Tages zu dem erwähnten „Marterl“ 
hinaus und verſuchte es von ſeiner Stelle zu rücken. Er hätte dies auch 
ohne Mühe thun können, da das „Marterl“ im Laufe der Zeit ſchon 
locker geworden war, wenn er nicht im entſcheidenden Augenblicke daran 
gezweifelt, ob er überhaupt etwas finden werde. Er unterließ es, und 
gieng unverrichteter Sache nach Hauſe. 

Der Gedanke an ſeinen Traum ließ ihn aber doch keine Ruhe 
finden, und ſo gieng er nach einiger Zeit in Begleitung eines Nachbars 
abermals hinaus, um den verheißenen Schatz doch zu gewinnen. Aber 
ſiehe da! Keiner der beiden Männer war imſtande, das Kreuz von 
ſeinem Platze wegzuheben. Da ſie auch durch Nachgrabung kein Auf⸗ 
ſehen erregen wollten, muſsten ſie ihren Plan ganz und gar aufgeben. 

Viele Jahre ſpäter wurde der ſchmale zum Dorfe Töppeles führende 
Weg verbreitert, und eines Tages kamen zwei der beſchäftigten Arbeiter 
auch bis zu der Stelle, wo ſich das Kreuz befand. Stundenlang hatten 
ſie Schon gearbeitet, bis gegen eilf Uhr der eine nach Hauſe gieng, 
während ſein Genoſſe noch länger emſig fortarbeitete. So war die 
Mittagsſtunde herangekommen, und der Arbeiter vernahm das Geläute 
der Gebetglocke in Schlaggenwald. Nun wollte auch er den Heimweg 
antreten, als er plötzlich in der von ihm aufgegrabenen Erde etwas blinken 
ſah. Ueberraſcht bückte er ſich, gab die Erde weg, um ſogleich einen 
Freudenruf auszuſtoßen, denn eine Menge blanker Thaler lag vor ſeinen 
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Blicken ausgebreitet. Eifrig machte er ſich daran, ſie aufzuleſen, als er 
von ſeinem zurückkehrenden Kameraden angerufen wurde, was er gefunden. 
Obzwar der glückliche Finder ſich nicht ſtören ließ und keine Antwort 
gab, ſo ſchien der andere doch die Wahrheit zu ahnen, denn er eilte, 
ſo raſch er konnte, herbei. Bei ſeiner Ankunft aber waren die Thaler 
plötzlich unter höͤrbarem dumpfen Rollen von der Oberfläche verſchwunden. 


3. Der Goldkeller am Tichtlberg bei Schlaggenwald. 


Zwei kleine Mädchen begaben ſich eines ſchönen Tages, um Beeren 
zu ſammeln, in den Wald und kamen während ihrer Beſchäftigung in 
die Nähe des Tichtlberges. 

Schon hatten ſie ihre Körbchen über die Hälfte gefüllt, als die 
eine der beiden Kleinen eine Weile ausruhen wollte, um dann mit 
friſchen Kräften wieder ans Werk zu gehen. Sie ſuchte ſich ein hübſches 
Plätzchen aus und entfernte ſich von dem anderen Mädchen ein Stück. 
| Eben wollte ſie ſich ermüdet niederlaſſen, als ſie in ihrer Nähe 

eine offene Kellerthür erblickte. Neugierig gieng das Mädchen näher 
und trat in den Keller hinein. Hier bemerkte ſie in einer Ecke eine 
Menge großer offener Fäſſer, die mit glänzenden Goldſtücken gefüllt 
waren, welche das Mädchen jedoch nicht kannte. Dennoch klaubte ſie 
einige in ihr Schürzchen, um ſie mit nach Hauſe zu nehmen. Als ſie 
ihr Schürzchen halb gefüllt hatte, rief ſie ihre Genoſſin draußen beim 
Namen. Eilig lief ſie hiuaus, um der Gefährtin den Fund zu zeigen. 
Als beide hierauf gemeinſam den Keller betreten wollten, war derſelbe 
nicht mehr zu finden. 

Der Schatz im Goldkeller des Tichtlberges aber harrt noch heute 
des Glücklichen, der ihn aus ſeiner Haft befreien ſoll. 


Swei befiederte Waldbewohner. 


Von Zoſef Schwarzer 


Unter den Wohnſtätten des biederen Erzgebirglers, mögen dieſe 
nun anſehnliche Häuſer oder windſchiefe Hütten ſein, findet der aufmerk— 
ſame Touriſt wohl ſelten eine, wo nicht an einem der kleinen Fenſter 
der halbkugelförmige ſolide Drahtkäfig zu ſehen wäre, der unſere heimiſchen 


Papageien, den Kreuzſchnabel, hier „Grinitz“ genannt, beherbergt. 


Spielt doch dieſer Vogel bei unſeren Gebirgsbewohnern eine gar bedeut— 
ſame Rolle als „Wunderthäter“, denn er iſt es, der in Kinderſtuben 
alle Krankheiten der Kleinen, namentlich Fraiſen, anzieht, während er 
ſelbſt ſelten ein höheres Alter erreicht. 
Unſer Kreuzſchnabel (Loxia cuxvirostra) hat einen ſtarken, 
ſpitzigen Ober- und Unterſchnabel, beide kreuzweiſe über einander gelegt. 
15 
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An feinem ſchönen bunten Gefieder zeigt dieſer Standvogel nach Alter 
und Zeitumſtänden viele Abwechslung und iſt gelblich, grünlich, röthlich. 
Er brütet wenn kein anderer Vogel brütet, und um Weihnachten, 
(daher auch die Bezeichnung „Chriſtvogel“), wenn in unſeren Wäldern 
alles ſtumm und ſtill iſt, läſst er mitten in den dichten Fichten- und 
Tannenwäldern ſeinen ſchönen, einfachen Geſang hören, trägt dann zum 
Neſte und hat in der kalten Zeit des Januars ſchon Eier und bereits 
dann flügge Junge, wenn die meiſten andern Vögel eben erſt von ihren 
Vergnügungsreiſen aus dem Süden wieder heimkehren und nun erſt an⸗ 
fangen, für ihren künftigen Haushalt zu ſorgen. Dies kommt jedoch 
nicht daher, weil er ſein Neſt zumeiſt aus Harz baut, welches im Frühling 
zerlaufen würde, es hat ſeinen Grund vielmehr darin, weil er und ſeine 
Jungen von den Samen der Fichten und Tannen leben, die zum Theil 
gerade im Winter ihre volle Reife haben. So wurde vor zwei Jahren 
an einem kalten Tage des Jänners im Elſaſs eine Tanne gefällt, auf 
der ſich ſchon ein Neſt mit jungen Kreuzſchnäbeln befand. Gar geſchickt 
löst er dann mit ſeinem ſeltſam geformten Schnabel die Samenkörner 
aus den Zapfen. Uebrigens kann er, wo es dieſes Futter zu andern 
Zeiten in hinreichender Menge gibt, auch zu andern Zeiten niſten. Sein 
Neſt iſt aus Reiſern und trockenen Gräſern gebaut und mit Mooſen, 
Flechten und Federn gepolſtert, und innen birgt es 4— 5 bunte Eier. Im 
Käfig iſt er ein luſtiger Geſelle, der an den Drähten ebenſo wie in den 
Tannenzweigen im Walde behende herumklettert und ſich bald mit den 
Füßen, bald mit dem Schnabel aufhängt; er wird deshalb, wie wegen 
ſeines bunten Gefieders, wohl auch der deutſche Papagei genannt. 

Sein ebenſo hübſch und 1 gefärbter Vetter, der Dompfaff 
oder Gimpel (Fringilla pyrrhula) iſt bekanntlich mit einem ſchwarzen 
Mützchen, rother Weſte und blaugrauem Röckchen gar maleriſch bekleidet. 
Bei ihm iſt es ganz angezeigt, wenn er bei ſeinem Geſange immer nur 
bei dem bleibt, was ihm die Menſchen gelernt haben, und von ſeiner 
eigenen Kunſt möglichſt wenig hinzuthut; denn ſein Geſang iſt etwas 
gar zu einfach und gleicht nur den knarrenden Tönen einer auf- und 
zugehenden Thüre. Jung eingebracht, lernt er dagegen allerhand ſchöne 
Melodien ſowohl den Menſchen, als andern Vögeln nachpfeifen, und be— 
ſonders unter den Ortſchaften unſeres Erzgebirges, z. B. Bärringen, 
gibt es mehrere, welche in dieſer Hinſicht gleichſam als hohe Schulen 
weithin bekannt ſind, aus ihnen wird alljährlich eine große Anzahl 
„gelehrter“ Gimpel nach allen Gegenden hin ausgeführt. Wohl kostet 
es ¼ Jahre Zeit, ehe ein ſolcher Vogel abgerichtet iſt, und viel Geduld. 
Seinem Gemüth nach iſt der Gimpel ein guter zutraulicher Vogel, dem 
aber andere Hausthiere, wie Hunde und Katzen oder ein in ſeiner Nähe 
kreiſender Raubvogel eine unbeſchreibliche Angſt einflößen, ſobald er ihrer 
anſichtig wird. Will man ihn im Käfig einige Jahre (er lebt nur etwa 
6—8) geſund erhalten, jo ſoll man ihm wenig Bi feinen Hanf geben, 
der ihn blind und abzehrend macht; denn er iſt im Freien, wo er, wie 
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erwähnt, vorzüglich Fichtenſamen friſst, gar nicht an ſolchen Leckerbiſſen 


gewöhnt. Schlimm ergieng es in unſeren Gegenden den Dompfaffen 
in den froſtigen Märztagen von 1885, wo die Fichten- und Tannen— 
zapfen mit gewaltigen Eiskruſten überzogen waren und ihn ſo ſeines 
Winterfutters neidiſch beraubten. Da konnte man ſeltſamer Weiſe viele 
dieſer Vögel in unſeren Anlagen ſehen, wo ſie ſich den noch vorhandenen 
Ahorn- und Eſchenſamen ſchmecken ließen. Gut iſt es, ihm in der Ge— 
fangenſchaft gekochten Hanf, Vogelgras, friſche Salatblätter, vorzüglich 
aber Wegerichſamen zu verabreichen, die ihm trefflich munden. Sein 
Neſt legt der Gimpel in den Gabelzweigen junger Bäume an; es enthält 
4—5 grünliche, braunpunktierte Eier. 


Deutſche Sprichwörter und Redensarten des 
Erzgebirges. 


Geſammelt von J. WBergmamnm⸗Karlsbad. 

Der auf Seite 46 dieſer Zeitſchrift ergangenen Einladung, die 
Sprichwörter und Redensarten des Erzgebirges in einen Mittelpunkt ein— 
zuſenden, iſt von 4 Seiten u. zw. von Gottesgab, Nollendorf, Sonnen— 
berg und Stolzenhan in freundlicher Weiſe entſprochen worden. Wie 
reichhaltig das Erzgebirge an genanntem Materiale ſein muſs, beweist 
der Umſtand, dass die geehrten 4 Einſender, denen hier der öffentliche 
Dank ausgeſprochen ſei, allein 150 Sprichwörter und Redensarten ab— 
gaben, welche zu einem großen Theile nicht allgemein bekannt, auch in 
dem großen deutſchen Sprichwörter-Lexicon Wanders nicht verzeichnet 
ſind; ſie bilden daher eine wahre Bereicherung der Sprichwörter— 
literatur.“ Wie bei Wander ſind auch im Folgenden die Sprich— 
wörter von den Redensarten auseinander gehalten, indem letztere mit 
einem Sternchen bezeichnet erſcheinen. 

Der Sammler iſt vorläufig mit ſeiner Beute zufrieden, aber wie 
groß könnte ſie ſein, wenn nicht 4, ſondern 40 Federn niedergeſchrieben 
hätten, was dem Ohre ſeit ½ Jahre an Sprichwörtlichem begegnete! 
Erbot ſich doch ſelbſt ein ſchlichter Volksmann, ein in Karlsbad lebender 
Sohn des Erzgebirges, namens Ignaz Schreiber, welcher gemeint, es 
handle ſich um den Dialekt des Erzgebirges, dem Sammler dieſen 
vorzuſprechen! Eine ſolche Bereitwilligkeit verdient gewiſs alle An— 
erkennung. — Das Reſultat der Mittheilungen möge nun folgen; viel- 
leicht wird dadurch noch bei dem und jenem das Intereſſe für die Sprich— 
wörter ſeiner Heimat geweckt und derſelbe zu Beiträgen für eine künftige 
Sammlung ermuntert, die jederzeit dankbar begrüßt werden. 


* Vgl. Reichenberger Tagbl. 1881, Nr. 84—86 und 165; Wiener Gemeinde: 
Zeitung 1881, Nr. 34, 36, 37, 39, 40, 42, 43, 85, 86 der dreimaligen Ausgabe; 
Illuſtr. Gartenlaube der Gem. Ztg. 1885, Nr. 4— 7, 30—32. 
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Abend. Wenn 'n heilign Abend d Sonn ſcheint, genna d Bordn gut. 
— Gottesgab. — Wenn am heiligen Abend die Sonne ſcheint, gehen die Borten 
(Spitzen) gut, d. h. ſie erzielen guten Abſatz und beſſere Preiſe. Frommer Aber⸗ 
glaube der Klöppelmädchen. 


Abkommen. Konnſt abkomm, wie der Schnee ze Pfingſten. — Sonnen⸗ 
berg. — D. h. man vermiſst dich nicht, wenn du auch nicht da biſt. 


Angeſehen. Angeſehen, wie im Winter die Strohhüte. — Sonnenberg. 
— Ueberflüſſig ſein; keinen Wert haben. 


Apſel. Do ka ka Appel zr Ard. — Gottesgab. — Da kann kein Apfel 
zur Erde fallen, ſagt man, wenn ein Local mit Menſchen überfüllt iſt. Auch bei 
Wander, V, 785. 


Apfel. Dr Appel fällt net weit ven Stamm; fällt 'r a weit drva, reckt 
'r doch n Stiel na, — Gottesgab. — Der Apfel u. ſ. w.; fällt er auch weit da⸗ 
von, reckt er doch den Stiel hinan (hin). D. h. Art läſst nicht von Art. Wie 
die Alten, ſo die Jungen. Bei Wander ohne den Zuſatz. 

Arbeit. Gott ſchütz' mich vor der leichten Arbeit, die ſchwere thut ’3 
Vieh. — Sonnenberg. 

Arm. Dar is a fu arm, wie a Körgnmaus. — Gottesgab. — Bei 
Wander I, 131. Sehr arm. 


Art. Dos is hahbüchene Art. — Gottesgab. — Das iſt hagebuchene 
Art. Wird von feſten Leuten geſagt, die allen Einflüſſen der Witterung trotz⸗ 
bieten, von keiner Krankheit befallen werden. 

Auge. Dan honn fe a wieder amol de Agen ausgetrajcht! — Nolendorf- 
— Dem haben ſie auch wieder einmal die Augen ausgetrocknet! d. h. er wurde 
betrogen. Bei Wander I, 181: Einem die Augen auswiſchen. 

Ausgehen. A is ausgelotſcht. — Nollendorf. — Bedeutet eheliche Untreue. 

Ausſehen. Dar ſieht a aus wie Froſt on biſer Wach. — Gottesgab. — 
Der ſieht auch aus wie Froſt und böſer Weg. Gilt von ſchlecht und kränklich 
Ausſehenden. 

Bakonyerfhädel. A hot enn Bachonerſchadel. — Nollendorf. — D. h. 
krauſes Haar. 


Bauer. Die dümmſten Bauern baun die größten Erdäpfel. — Sonnen: 
berg. — Auch bei Wander AR 919; 
Bein. Dar hot 'n imm’3 Bein genommen. — „„ — Er hat 


ihn ums Bein genommen, d. h. betrogen. 

Bettelmann. Schlachter Battelmo, der ka Haus gerothen ko. — Sonnen⸗ 
berg. — Der iſt ein ſchlechter Bettelmann, der nicht ein Haus entbehren kann. 
Man mußs nicht von allen Menſchen ohne Ausnahme abhängig ſein. 

Bildchen. Dar will ſich halt a Bildl eilegn. — Gottesgab. — Sich ein⸗ 
ſchmeicheln, beliebt machen, auch ohne in den Mitteln wähleriſch zu ſein. Bei 
Wander V, 996. 

Birne. Ich ho heite de Bern'n dick! — Nollendorf. — Ich habe heute 
die Birnen dick. D. h.: Ich habe etwas ſatt. Bei Wander V, 1000: Ich hab' 
der Pirn gnug. 5 a 

Worgen. Nochberin, borg mer dei Saf; möcht mei Wäſch waſchen, moch 
(mache) der ka Schoden dron. — Sonnenberg. 

Brot. Dan ſei Brot is gebackn. — Gottesgab. — Deſſen Brot iſt ge⸗ 
backen. Dieſe Redensart ſagt: Für den iſt geſorgt, der braucht ſich nicht mehr zu 
bemühen und anzuſtrengen. Bei Wander I, 483. 

Dallen. A hot enn Dolken gebacken. — Nollendorf. — D. h. er hat 
eine Dummheit begangen. 


* Ne üm enn Dolken, und wenn er gſchmiert is, a no ne! — Nollendorf. 
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— Nicht um einen Dalken, ſelbſt wenn er geſchmiert wäre; alſo unter keiner 
Bedingung! 

Pafiehen. Itza ſtiht r do, wie's Kalb vörn neua Thor. — Gottesgab. 
— D. h. verblüfft, ſtutzig, rathlos. 

Denken. Dar denkt a (auch), ar is dr Graf Popel (von Lobkowitz)h. — 
Gottesgab. — Sagt man von einem ehrgeizigen, aufgeblaſenen Egoiſten. 

Dar denkt, ar hot Ducatenſama. — Gottesgab. — Der denkt, er habe 
Ducatenſamen Von einem, der ſeine Ware hoch anſchlägt. 

Dick. Dich, wie a Bräufaſs. — Nollendorf. 

Dorf. E ſchlecht's Dorf, wo im Jahr nich amol Kirweh (Kirchweihe) is. 
— Sonnenberg. — Kirchweih im guten und ſchlechten Sinne: Beluſtigung, aber 
auch Streit. Auch bei Wander. 

5 Dreck. A hot 'n Dracke ejne Ohrfeige gegan. — Nollendorf. — Er hat 
einem Grobheiten angehängt, der ſich nichts daraus macht; er hat etwas Ueber⸗ 
flüſſiges gethan. Auch bei Wander I, 688 mit weniger zutreffender Erklärung. 

Eindrängen. Dar drängt ſich ei, wie dr Schmieden (ins) Himmelreich. 
— Gottesgab. — Wird geſagt, wenn einer nicht weicht, kurz: von einem kecken 
Menſchen. 

Eintreiben. Wenn es zum Eintreiben kommt, werden die Gäns fleißig. 
— Stolzenhan — Der Faule greift erſt dann zur Arbeit, wenn es zu ſpät iſt. 

Eiſen. Die hot au (auch) 's Eiſen verloren. — Nollendorf. — Sie iſt 
geſegneter Umſtände. Vgl. Wander V, 1227. 

Erde. A werd wohl de Arde koin (kauen) müſſen. — Nollendorf. — 
Bei Wander I, 836. 

Eſſen. Man kann es eſſen ohne Brot und Gnod (Gnade). — Sonnen— 
berg. — D. h.: Die Speiſe iſt ſehr gut hergerichtet. 

Wenn mer iſst, eh' mer iſst, kann mer nich eſſen, wenn mer iſst. — 
Sonnenberg. — Bei Wander plattdeutſch. Sinn: Man ſoll ſich durch vorzeitiges 
Eſſen nicht den Appetit zur Hauptmahlzeit verderben. 

FJaſching. Faſchinggieh und Vugelſtell'n verderbt monchen guten Geſell'n. 
— Stolzenhan. 

Fehlen. Dar fahlt a niſcht, wie a wormer Menſchenmogen. — Nollen⸗ 
dorf. — Der fehlt auch nichts, als ein warmer Menſchenmagen. D. hi: Sie tft 
ein leichtes Frauenzimmer. } 

g Fertig. Er iſt fertig, ehe die Kotz (Katze) ein Ei legt. — Sonnenberg. 
— Wann legt ſie das? — Auch bei Wander, I, 985. 

Jeuereſſe. 's rauchen mehr Feuereſſen. — Sonnenberg. — D. h.: Ich 
bin nicht allein auf dich, nicht allein auf einen Menſchen angewieſen. 

Frau. Dan ſei Fra hotn lafen ſah. — Gottesgab. — Deſſen Frau hat 
ihn (den Teufel) laufen geſehen. Sagt man von einer ſehr böſen Frau. Bei 
Wander auch von Männern, IV, 1113. 

Freund. De Freund dert mer ner anlehne, nich wagwerfen. — Sonnen: 
berg. — Die Freunde darf man aur anlehnen, nicht wegwerfen; d. h. ſie zwar 
bisweilen beiſeite, jedoch für den Bedarf immer bereit ſtellen. 

Früh. Früh bald auf, abends ſpät nieder, bringt verlorne Güter wieder. 
— Sonnenberg. — Ein bekannter Spruch in etwas erweiterter Faſſung. 

Gebrautes. Wu's Gebräute liecht, hats Gekäute kan Platz. — Gottesgab. 


— Starke Trinker ſind meiſt ſchwache Eſſer. Bei Wander I, 1387. 


Gefallen. Zum Gfollen und zum Huh (Hohn) kann mer n Leuten viel 
thu. — Sonnenberg. 

Gehen. Dar giht a dr Latſchgaſſ. — Gottesgab. — Der geht in de r 
Latſchgaſſe, d. h. er mujS fort, er geht zugrunde; auch: er mujß ſterben. 
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*Die giht wie uf Ejern. — Nollendorf. — Sie geht ſtolz. Bei Wander I, 
1437 in Paderborner Mundart: Se geit os up Eggern. 


's giht 'n a Radel an Dracke. — Nollendorf. — Es geht ihm ein Rad im 
Schmutze; die Sache geht ihm ſchief, fehl, nicht ganz zuſammen. 


Geld. Oms Gald kriecht mr ſammeta Mützn! — Gottesgab. — Um Geld 
bekommt man ſammetne Mützen! Wird Leuten geantwortet, denen nichts feil iſt; 
die mit ihrer Ware zu theuer ſind. 


Gelten. Was dein Impfer (Ingwer) gilt, gilt mein Pfeffer a. — Son⸗ 
nenberg. — D. h.: Ich bin jo viel wert als Du. 

Geſundheit. Geſundheit erfreut mich. — Sonnenberg. — Begrüßung 
beim erſten Wiederſehen nach langer Trennung. 

Getränkeſteuer. A ſtieht huch ai der Getränkeſteuer. — Nollendorf. — 
Er ſteht hoch in der G., d. h. er trinkt ſtark. 

Glänzen. Dar glänzt wie Schinders ſei Fettſack. — Nollendorf. — Ironiſch, 
wenn etwas ſchlecht glänzt. Bei Wander I, 1691. 

Glatt. Gelatt und geleich wie Gelos (glatt und gleich wie Glas). — 
Stolzenhan. — Wird häufig gebraucht, um anzudeuten, dajs alles genau ſtimmt; 
daſs die Sache nach Wunſch gegangen. 

Gott. Der liwa (liebe) Gott läſst dr Ziech (Ziege) n Schwanz net ze lang 
wachſen. — Gottesgab. — Er ſorgt dafür, daſs der Hochmuth und die Ueber⸗ 
hebung mancher Menſchen ihre Grenzen haben. Bei Wander II, 7. 

Haar. Korza Har ſei bal gepörſcht — Gottesgab. — Kurze Haare ſind 
bald gebürſtet. „Kleine Dinge ſind bald abge macht.“ Bei Wander II, 221. 

Hacken. Ich möcht gern Büſchel hocken (hacken), ko (kann) vor Reiſig nich 
no. — Sonnenberg. — Vor Raummangel nicht an die Arbeit gehen können; keine 
reihte Gelegenheit zum Arbeiten finden. 

Hauswurſt. Dan ward a noch amol dr Hansworſcht begegna. — Gottes⸗ 
gab. — Dem wird auch noch einmal der Hanswurſt begegnen! Im Sinne: Der 
wagt zu viel; er iſt noch nicht gewitzigt; das Glück kann ihn auch einmal verlaſſen. 

Haus. Das Haus verliert nichts. — Sonnenberg. — Auch bei Wander. 
In Coburg ſagt man: Die Stub'm verliert nex. D. h. dort findet man alles 
wieder; dort muſs noch ſein, was verloren gieng. 

Heber. * Das iſt der Heber und Leger. Sonnenberg. — Er richtet und 
ſchlichtet alles im Haufe. In Gottesgab ebenfalls: Dos is dr Heber on Lecher n 
Haus. Alles geht durch ſeine Hände. 5 

Heimgehen. A giht doppelt heim. — Nollendorf. — D. h. er iſt betrunken. 

Heim geigen. Dar ka (kann) ſich a hamgeign loſſn! — Gottesgab. — 
Der hat auch Urſache, ſich zu Shämen! Wird von jemand gejagt, der den Er⸗ 
wartungen nicht entſprochen hat. Bei Wander II, 473. 

Heirat. Heiroten, wenn je ner gerothen thoten; wenn je ober nich ge⸗ 
rothen, ſtachen (ſtechen) ſe, wie die Fiſchgroten (gräten). — Sonnenberg. 

Heraus finden. Du findſt dich ne aus drei Berken (Birken), wenn je ne 
ejne weghacken. — Nollendorf. — Sagt man von einem ſehr ungeſchickten Menſchen. 

He rumfliegen. Rumfliegen, wie ejne Seifenblaſe. — Nollendorf. — Von 
Betrunkenen, welche von Gaſt zu Gaſt taumeln und Geſpräche anknüpfen. 

Herumgehen. Wie's rum (herum) geht, geht's num (hinum). — Sonnen⸗ 
berg. — D. h. eine Höflichkeit erfordert die andere; ein Dienſt den andern. 

Herumreden. s is halt a mol Römreden, weter niſcht! — Gottesgab. 
— Es iſt (gibt) halt einmal Herumreden, weiter nichts! Bei unliebſamen Vorfällen 
im Familienleben, die Aufſehen im Orte erregen, werden die Betheiligten von 
Freunden mit obigen Worten getröſtet. Einmal wird es beſprochen, dann iſt's 
vergeſſen. 
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Heuboden. Su wos laft a ne am Heuboden rum! — Nollendorf. — 
Ausruf der Verwunderung z. B. über etwas recht Dummes. Bei Wander V, 1437. 

Hin ansblättern. Ich ward'n ſchun 'nausblejdern. — Nollendorf. — Ihm 
die Leviten leſen, ihm das Seine geben. 

Hineinkriechen. Wo nichts hineinkriecht, ſchaut nichts heraus. — Sonnen— 
berg. — Wer ſeinem Körper nichts zukommen läſst, hat ein ſchlechtes Ausſehen. 

Hochzeit. Bei der Hochzeit gehen drei Dinge mit um den Altar: Gutſatt 
(gut genug), Seltenfröhlich, Vielanders (es wird alles viel anders). — Sonnenberg. 

Holz. Holz on Ugelück wägſt jeden Toch. — Gottesgab. — Holz und Un— 
glück wächst jeden Tag. Auch bei Wander II, 753. 

Hören. A hert de Lerchen fingen, wenn 'r ſchläft. — Nollendorf. — Der: 
ſelbe, der das Gras wachſen hört. 


Hund. Heut ſtißt (ſtößt) mr kan Hund naus. — Gottesgab. — So 
ſchlechtes Wetter gibt es draußen! Bei Wander V, 217. Um ſo weniger ſchickt 
man einen Menſchen hinaus. 

Jugend. Wenn die Jugead wollte, wie fie könnte, und das Alter könnte, 
wie es wollte! — Stolzenhan. 


Kälte. A Kält, wie oferen Bauerſchdorf. — Gottesgab. — Eine Kälte, 
wie auf einem Bauerndorf. — Trotz der großen Kälte im Erzgebirge hat der Be— 
wohner desſelben immer eine behaglich warme Stube und iſt der Meinung, dafs 
der auf den Abhängen ſeiner Berge und auf dem flachen Lande lebende Bauers⸗ 
mann zu wenig heizt. (Schluſs folgt.) 


Correſpondenzen. 


Gebirgsverein Teplitz. In der am 6. October abgehaltenen Vor— 
ſtandsſitzung wurde u. a. beſchloſſen, dem Anſuchen des Zweigvereins Neuſtadt— 
Moldau um Errichtung einer permanenten Halteſtelle in Neu ſtadt dahin zu 
entſprechen, daſs dieſes Anſuchen mit allen zu Gebote ſtehenden Mitteln unterſtützt 
werde; weiters wurde die Schaff ung eines Poſt amtes in Moldau ebenfalls 
als eine dringende Nothwendigkeit erkannt und beſchloſſen, diesfalls die geeigneten 
Schritte einzuleiten. Wegen Errichtung des Schutzhauſes auf dem „Wachholder— 
berge“ beſchloſs der Vorſtand, nach Vorlage des Planes und Koſtenvoranſchlages 
die Erbauung des Schutzhauſes noch in dieſem Winter zu bewerkſtelligen, und 
dasſelbe mit Beginn des nächſten Frühjahres zur Aufſtellung zu bringen. Dem 
Anſuchen des Steiermärker Vereines zur Hebung des Fremdenverkehrs um Ge— 
ſtattung der Auflage von ſteiriſchen Reiſebüchern wurde dahin entſprochen, dajs 
vorläufig auf dem Milleſchauer Berge und dem Mückenthurm derartige Reiſe⸗ 
bücher aufgelegt werden ſollen. — Für Kirchweih— Een al: wurde eine gemüthliche 
Unterhaltung mit Tanz auf dem Teplitzer Schloſsberge in Ausſicht genommen. 
Um auch in den Wintermonaten das Vereinsintereſſe zu pflegen, wurde beſchloſſen, 
jeden zweiten Donnerstag im Monate eine Vereinsverſammlung mit Vorträgen 
zu veranſtalten. Als Verſammlungslocale wurden „Walters Bierhalle“ (Alleegaſſe) 
und die „Weilburg“ abwechſelnd in Ausſicht genommen. Schließlich wurde im 
Wege der Ergänzungswahl Herr Lehrer Törmer zum Vorſtandsmitgliede gewahlt. 
— Am Sonntage, den 9. October unternahm eine ſtattliche Geſellſchaft von 
Gebirgsvereinsmitgliedern einen Ausflug durchs „Doctorgaſſel“ über die alte in— 
tereſſante Geyersberger Zollſtraße nach Ebersdorf, um daſelbſt an der Gründung 
des Zweigvereines Ebersdorf theilzunehmen. Von Herrn Pfarrer Mattauch aufs 
freundlichſte begrüßt, verfügte man ſich in das Gaſthaus des Herrn Gemeinde— 
vorſtehers Zechel, woſelbſt die Mitglieder des neuzubildenden Zweigvereins ver— 
ſammelt waren. Herr Steffen begrüßte dieſelben namens des Hauptvereins, wo— 
rauf der zum Vorſitzenden gewählte Herr Pfarrer Mattauch die Teplitzer Mitglieder 
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willkommen hieß. Nach der eingehenden Darlegung der Zwecke und Ziele des 
Gebirgsvereins ſeitens des Herrn Börnert erklärten die anweſenden Mitglieder 
aus Ebersdorf den „Zweigverein Ebersdorf“ mit dem Anſchluſſe an den Haupt⸗ 
verein Teplitz als gegründet. Als Vertreter des neuen Zweigvereins wurden 
folgende Herren bewählt: Pfarrer G. Mattauch, Obmann, Oberlehrer C. Hanke, 
Referent, Lehrer W. Pietſch, Schriftführer, J. Schmied, Caſſier, H. Mörl und 
F. Bretſchneider, Wegmeiſter. Bei der hierauf folgenden gemüthlichen Feier ent⸗ 
wickelte ſich ein reges Leben, welches namentlich durch die vorzüglichen Leiſtungen 
eines Streichquartetts viel gewann. Herr Profeſſor Müller nahm daher Veran⸗ 
laſſung, demſelben den wärmſten Dank auszuſprechen Die Herren Grimmer 
und Tieze verſetzten durch humoriſtiſche Vorträge und Geſellſchaftsſpiele die An⸗ 
weſenden in die fröhlichſte Stimmung. Es war daher erklärlich, daſs man, ob: 
wohl es bereits 9 Uhr ſchlug und draußen ein kühles Lüftchen wehte, nur ſehr 
ungern an den Heimmarſch dachte. Derſelbe erfolgte über den Mückenberg, Ober⸗ 
graupen zur Station Mariaſchein. Den Scheidenden riefen die anweſenden Gäfte 
aus Voitsdorf zu: „Auf Wiederſehen in Voitsdorf bei der Gründung des 
Voitsdorfer Zweigvereins!“ 
Börüx, 9. October. Am 6. November l. J, nachmittags 2 Uhr, wird 
im Hotel „zum weißen Roſs“ in Brüx eine Delegierten Verſammlung der Erz 
gebirgsvereine mit folgendem Programm ſtattfinden: 1. Geſchäftsbericht. 2. Wahl 
des Vorortes und der Functionäre für die nächſte Periode. 3. Verhandlung über 
die „Erzgebirgs-Zeitung“. 4. Rechnungslegung. Bei der Wichtigkeit der Ver⸗ 
handlungsgegenſtände wäre eine vollzählige Theilnahme der Herren Delegierten 
ſehr erwünſcht. 
| Meruftaöt, 16. October. (Gebirgsverein.) Der Zweigverein Neu⸗ 
ſtadt⸗Moldau hielt auf allgemeinen Wunſch der Mitglieder ſeine zweite Vollver⸗ 
ſammlung im Gaſthauſe zu Neuſtadt ab. Da der Obmann, ſowie deſſen Stell⸗ 
vert:eter durch andere Vereinsangelegenheiten in Anſpruch genommen waren, 
übernahm der Schriftführer den Vorſitz. In dem Berichte wird der Arbeiten ge- 
dacht, die ſeit der erſten Vollverſammlung zur Ausführung gebracht wurden. 
Mit Freuden wurde conſtatiert, daſs der Beſuch unſeres „Stürmers“ im heurigen 
Jahre ſich merklich ſteigerte, und daſs alle Beſucher unſerer Gegend auch von 
dieſem Punkte vollbefriedigt zurückkehrten, die rege, eiſerne Thätigkeit und auf⸗ 
opfernde Hingabe des Teplitzer Gebirgsve reines anerkennend. Hieran anſchließend 
wurde der heurigen Schülerausflüge aus dem Nachbarlande gedacht und darauf 
hingewieſen, daſs wohl im ganzen Gebirgstheile des Teplitzer Bezirkes kein zweiter 
Punkt zu finden fein dürfte, der dem Lehrer fo viel geographiſche Dbjecte zu 
richtiger Auffaſſung und Begriffsvermittelung bietet, wie das „Stürmergebiet“. 
Durch die Eröffnung einer Halteſtelle an der „Waſſerſcheide“ würden die Schwierig⸗ 
keiten behoben, die ſich einer derartigen Bergfahrt mit Kindern bisher entgegen⸗ 
ſtellten. Aus dem ſtattgehabten brieflichen Verkehre wurden die Hauptpunkte 
hervorgehoben und bemerkt, daſs ſämmtliche Tourentafeln, welche die erſte Voll⸗ 
verſammlung als erwünſcht bezeichnete, vom Stammvereine bewilligt wurden und 
bald eintreffen werden. Der Beſchluſs des Vereinsvorſtandes, durch welchen der⸗ 
ſelbe ſich zu einer entſchiedenen Stellungnahme für die Errichtung der fraglichen 
Halkeſtelle erklärt, und mit aller Energie an die Löſung dieſer unſerer Lebens⸗ 
frage herantreten will, veranlaſste die Verſammlung in würdigender Anerkennung 
dem Vereinsvorſtande den tiefgefühlteſten Dank auszuſprechen. Dem Vereine ſind 
beigetreten: Herr Emil Zimmermann, k. k. Einnehmer, und Herr Marzin, Vor⸗ 
ſteher in Moldau. Um einen regeren Verkehr mit dem Nachbarlande herzuſtellen, 
wird die nächſte Vollverſammlung in Moldau abgehalten werden, zu welcher ein 
paſſender Vortrag in Ausſicht geſtellt wurde. Die geſtellten Anträge werden in 
der nächſten Verſammlung dem Vereinsvorſtande zur Begutachtung vorgelegt werden. 
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Die Buſchmühle zu Neuſtadt. 
Von Karl Reeſchuch. 

Zwei auf dem Grundſtocke des Gebirges ruhende ſanfte Boden- 
wellen ſind es, welche zwiſchen Stürmer und Bornhau die einge— 
ſenkte Kammlinie bezeichnen, die den Neuſtädter Straßenübergang er— 
möglichend auch noch Waſſerſcheide bleiben kann. Die eine der Boden- 
wellen bez zeichnet durch ihre merklichere Höhe und ihr waldiges Gehänge 


den Schatten-, die niedrigere Bodenwelle mit ihren Lichtungen den Haar- 


ſtrich eines “, deſſen erhabenere Spitze nach Norden liegt und der 
Harz wald genannt wird. 

Phſchemlich iſt dieſer Name auf dieſelbe Weiſe entſtanden, wie 
der des angrenzenden Waldtheiles „Kohling“. Dafs ſeine jetzigen Be— 
ſtände nur einen verjüngten Maßſtab von einſtiger Größe und Mächtig— 


keit des Ganzen ſowohl wie des Einzelnen abgeben, beſagen die vor— 


handenen Gruben, die ehemals dem Wolfsfange dienten. Im ſumpfigen 
Waldthale eilen die waſſerreichen, kryſtallhellen Wellen der nimmermüden 
Weiſeritz plätſchernd über harte Kieſel oder flimmerndes Gneisgeſtein, 
ehedem in ihren unterſpülten Ufe rn eine Unzahl munterer Forellen bergend 
luſtig und flink die Räder einer Mühle treibend, die mit ihrem echo— 


gebenden klipp, klapp! des Waldthales ſchauerliche Einſamkeit? milderte = 


und die verſöhnende Stimme zwiſchen den brauſenden, taktloſen Schnee— 
ſtürmen führte, unter deren Macht der e Tannenforſt erdröhnte. 

Mögen auch ernſte Sorgen um des Lebens Nothdurft den Buſch⸗ 
müller und ſeine Vorfahren beſtürmt haben, friedlich und ungeſtört konnten 
ſie doch in ihrer Waldheimat hauſen. 


„Feſt, wie der Erde Grund 
Gegen des Unglücks Macht 


5 


1 1 Steht mir des Hauſes Pracht! 


Doch mit des Geſchickes Mächten 
Iſt kein ew'ger Bund zu flechten, 
Und das Unglück ſchreitet ſchnell.“ 
16 


e 
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Es kamen die unglückſeligen religiöſen Wirren, welche unſer ſchönes 
Vaterland jo hart trafen. Die Gegenreformation hatte auf die Bewohner 
Neuſtadts keinen Einfluſs auszuüben vermocht. Von den Verheerungen 
des dreißigjährigen? Krieges blieb unſer Gebirgstheil höchſtwahrſcheinlich 
bis zum zweiten Erſcheinen des Schwedengenerals Banner in Böhmen 
(1639) verichont. Während feines jährigen Aufenthaltes im Teplitzer 
Bezirke fanden ſeine zügelloſen Truppen nach der Plünderung und Ein— 
äſcherung zahlreichers Dörfer der herrlichen, ſegensreichen Thalgegend hin— 
reichend Zeit, die flüchtigen Bewohner derſelben bis in die äußerſten 
Schlupfwinkels der Gebirgswälder zu verfolgen. Auch dem munteren 
Räderſpiele unſerer Buſchmühle rief die ſchwediſche rohe Soldateska ein 
vernichtendes Halt entgegen. Allerdings war dieſe Brandfackel nur ein 
kleines Freudenfeuer der Schweden, das zum Schloſsberge hinüberleuchtete. 
Aber der arme Buſchmüller! Was iſt aus ihm geworden? Hat der kriegs— 
gewohnte Mordſtahl ſeine deutſche Bruſt durchbohrt, oder rettete er ſich 
und die Seinen? | 

. „Den Frieden zu finden, 

Wohin ſoll ich wenden 
Am elenden Stab?“ 


Das Grundſtück, welches den Namen „Buſchmühle“ fortführt, ver- 
erbte ſich von Matthes Fieſchern, geweſener Forſtmeiſter bei der Herr⸗ 
ſchaft Bilin, auf deſſen nachgelaſſenen Erben Franz Friedrich, welcher 
dasſelbe 1654 an Andreas Tiettel in St. Niklasberg käuflich abtrat. 
Dieſer Kauf, auf ſtarkes Papier- geſchrieben, ſehr reinlich und ſorgfältig 
aufbewahrt, befindet Jich in den Händen unſeres Wegmeiſters, Herrn 
Adalbert Dietel. Laſſen wir denſelben im Originaltexte folgen: 

„Heute Acto den 16. Julli Anno 1654 jindt auf den Gerichten 
zu Neuſtadt Erſchienen und dar Kommen eins Theils Frantz Friedrich 
Fiſcher deß ſel. Matthes! Fiſchern Nachgelaßener Ehe Leiblicher Sohn, 
und Andreas Tiettel Inwohner zu St. Niklaß Bergk Andern Theils und 
haben einen aufrichtigen und Unwieder Ruflichen Erb Kauf und Con⸗ 
tract gegen einander abgehandelt und Beſchloßen im Maaß und Form 
Contrahirende. 

Item es Ver Kauft Bemelter Frantz“ Friedrich Fiſcher den Andreaß 
Tiettel Einen Raum Worauf die Puſchmiehle genannt geſtanden, mit aller 
Gerechtigkeit, Rainen, Steinen, Erdtgrundt, wie zes der” Vorige Boſeßor 
im Brauch gehabt, Umb und Pro Ein und Zwantzigß Schock Meiß. 
Kauf und Haubt Summa Bahres Gelldes, Dar Von und Von dieſen 
Raum Thut gefallen Ein ſchock St. Gally zinß jedes Jahres vonn Be— 
melter Termin oder zeit! Vorbey Kombt zzu Er Legen, Thut Alſo mit 
ſolchen Zinß Anfahren geliebts Gott wenn man ſchreiben wirt 1655 
Bemelterzeit, und ſoll Von? jahr zuz jahr jo Lange es im Brauch gehalten 
wirt, ſolchen zinß Hier Von zu Geben ſchuldig ſein. Dieſer Contract 
und Kauf iſt ein Helliger Meinung zu Papier gebracht word Im Bey 
ſein Jacob Tietteln derzeit richter und Chriſtoph Horn Geſchwornen, In 


. 
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Anno Et Die et Supra. Die Ob Bemelte 21 Schock Meiß. Hat der 
Andreaß Tiettel dem Frantz Friedrich Fiſcher Bahr Erlegt. 

Dieſer Kauf und Ver Kauf Iſt auß dem Ambt Bewilliget, Auch 
in daß Gerichts Buch ein Geſchrieben word Actum Byllin den 17. July 
Anno 1654, Allerander Drumbler. 

Aus dieſem Schriftſtück iſt erſichtlich, daſs Neuſtadt vor mehr als 
200 Jahren ein eigenes unabhängiges Dorfgericht hatte. Ein anderer 
Beleg hierfür ſind die Richterhäuſer. Der fällige Gallyzins von der 
„Wüſten miehl“ per 2 fl. 20 kr. und 3 Zinshühnern a 7 kr. wurde 
in Bilin oder auf dem Gerichte zu Neuſtadt erlegt, im Jahre 1805 aber 
an den Stadtrichter Neumann in Niklasberg verabfolgt. 1851 wurde er 
vom gegenwärtigen Beſitzer mit 5 fl. 30 kr. C.-M. abgelöst. 1679 
wurde dem Andreas Tiettel der Beſitz des Raumes ſtreitig gemacht, wo— 
rauf folgender Befehl ergieng: 

„Nach gnädig obrigkeitl. Befehl, Wann Andreaß Tiettel die in dem 
Vıbari Außgemeßene Erbzienß Jährl. Völlig Abſtatten wirt, ſoll er 
Bey ſeiner Kaufs- und Von denen Neuſtädtern Bieß die miehl wieder 
auf gebauet ſein wirdt, Vnangefochten Verbleiben, Actum Schloß 
Byllin, den 6. July 1679“. Joſ. Jacob Tiller. 

Die alte Buſchmühle aber erſtand nicht wieder. Ihr längſt ver— 
borgenes Grundgemäuer auf Parzelle 81 wurde beim Ausbaue der Bahn— 
ſtrecke Kloſtergrab-Moldau noch einmal bloßgelegt. Nunmehr puſtet und 
ächzt das Dampfroſs über die Trümmer der Buſchmühle hinweg und 
umhüllt ſie und ihre ſchauderhafte Vergangenheit mit einem dichten, grau— 
vollen Rauchſchleier. ( 

„Morgen — ach! du rötheft 
Eine Todtenflur, 


Ach! und du, o Abendroth! umflöteſt 
Ihren langen Schlummer nur“. 


Auf dem Peintl. 


Von Franz Zoſef Breitfel der. 

Inm Norden des Städtchens Neudek erhebt ſich einer der höchſten 
Punkte des ſüdweſtlichen Erzgebirges, nämlich der Peintlberg, welcher 
mit einer abſoluten Höhe von ungefähr 970 m über die tiefer gelegenen 
Gegenden emporragt. Zur Beſteigung dieſes erhabenen Punktes können 
mehrere Wege benützt werden; wir wählen aber an einem heiteren Nach— 
mittage von Neudek aus jenen, welcher in der Nähe des Walzwerkes da— 
ſelbſt ſich von der Aerarialſtraße abzweigt und über die ſogenannte Glas— 
ſeifenbrücke nach dem Dorfe Eibenberg führt, welches ſich zum großen 
Theile an dem ſüdlichen Abhange des Peintlberges ausbreitet. Oberhalb 
der ſogenannten Glaſerhäuſer betreten wir links einen ſchmalen und 
ſteilen Pfad, der ſich bald durch lichte Wäldchen, bald an Feldrändern 
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dahinſchlängelt, bis wir nach ungefähr viertelſtündiger Wanderung zi 
einer offenen Stelle gelangen, von welcher aus wir eine herrliche Aus— 
ſicht genießen. Vor uns tief unten breitet ſich das herrliche Rohlauthal 
aus, deſſen Ufer meiſtens mit Erlen- und Weidenbäumen bewachſen ſind, 
und in welchem ſich die Papierfabrik des Herrn Mattenclot mit ihrem 
hohen rauchenden Schornſteine erhebt; in der Ferne erblicken wir die 
Kirche und viele Häuſer von Trinkſaifen und Hochofen, welche mit ihren 
weißen Mauern auf dem grünen Wieſenplane mitunter herrliche Gruppen 
bilden. Nach kurzer Betrachtung dieſes einfachen, aber ſchönen Natur⸗ 
bildes ſetzen wir unſern Weg fort und gelangen bald zur Schänke des 
Herrn Johann Elſter, wo” wir uns durch Speiſe und Trank ſtärken, um 
die uns ſpäter etwas ermüdende Beſteigung des Peintls um ſo ſicherer 
ausführen zu können. Der anfangs bequeme Weg führt in ſchiefer 
Richtung an einzelnen Häuſern von Eibenberg vorüber, bis er auf ein⸗ 
mal geradezu eine nördliche Richtung annimmt und durch jenen Wald 
führt, über welchen der höchſte Theil des Berges zunächſt emporragt. 
Von nun anz iſt''dieſer Weg ziemlich ſteil und nöthigt den Wanderer oft- 
mals, durch Ausruhen ſich einige Erholung zu verſchaffen. Endlich, noch 
im Waldesdunkel wandernd, bemerken wir eine Lichtung, die uns freund- 
lich entgegenwinkt; wir treten aus dem Walde und befinden uns auf 
einer ziemlich ausgedehnten, grasreichen, aber ſchiefen Fläche, nach welcher 
hin wir unſere Schritte lenken, und welche einen Theil des ſüdlichen 
Bergabhanges bildet. Der Gipfel des Peintls beſteht aus mehreren Fels— 
gruppen, deren Beſteigung dem Naturfreunde oft nicht geringe An⸗ 
jtrengung®verurfacht, und denſelben zu einiger Vorſicht nöthigt. Haben 
wir nun die höchſte Felsgruppe dieſes erhabenen Punktes erſtiegen, ſo 
werden wir für die Mühe, welcher wir uns beim Beſteigen desſelben 
unterziehen muſsten, durch die herrliche Ausſicht belohnt, welche ſich 
unſerem! Auges darbietet. 

Wenden wir unſeren Blick nach Norden, ſo gewahren wir wohl 
faſt nichts als ausgedehnte Fichtenwaldungen, die mit fruchtbaren Wieſen 
abwechſeln, an deren friſchem Grün das Auge des Naturfreundes aber 
ein beſonderes Entzücken findet. Nicht weit von unſerem Standpunkte 
bemerken wir in nordöſtlicher Richtung den ſagenhaften „weißen Feels“, 
welcher früher ſich im Waldesdunkel erhob, in neuerer Zeit aber infolge 
der Beſeitigung einiger Waldbeſtände uns nun ſeine kahlen Wände zeigt. 
Noch weiter nordoſtwärts bemerken wir den Gipfel des Fichtelberges, des 
höchſten Berges in Sachſen; an dem Abhange desſelben führt die Straße 
zwiſchen Gottesgab und Sächſiſch-Wieſenthal knapp an dem „Gaſthauſe 
am Fichtelberge“ vorüber, welches uns ſeine mit einem lichten Anſtriche 
verſehenen Mauern zwiſchen einzelnen von einander entfernt liegenden 
Waldungen herüberſchimmern läſst. Dem genannten Berge gegenüber 
erhebt ſich der Keilberg, der höchſte Berg des Erzgebirges, mit ſeinem hohen 
Thurme, der auch in weiter Ferne dem Auge des Beobachters noch er— 
kennbar iſt. Oeſtlich von unſerem Standpunkte erblicken wir in einer 
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3 Entfernung von ungefähr / Stunden nicht nur im Thale des Limnitz— 
baches, ſondern auch an den Abhängen mehrerer Berge das ſchön gelegene 
Doörfchen Ullersloh, deſſen Häuſer bis zum Kamme des Gebirges zerſtreut 
umherliegen, und weiter öſtlich noch verſchiedene Höhen, welche in der 
Ferne mit dem Duppauer Gebirge eine Gruppe zu bilden ſcheinen. Im 
Südoſten gewahren wir nebſt anderen Höhen auch den Engelhäuſer 
Berg mit ſeinen ſteilen Phonolitfelſen, von denen die Ruinen des auf 
ſeinem Gipfel einſt erbauten Schloſſes auf die ziemlich ebene Umgegend 
| herab ſchauen. Aber noch weiter reicht unſer Blick; wir ſehen hinter 
1 Gießhübel die auf einem Berge gelegene Kirche und Schule von Bergles 
1 ei Buchau, während wir in geringerer Entfernung von unſerem Stand— 
orte auch Fiſchern bemerken und in einer Schlucht, als welche ſich der 
4 inet Theil des Teplthales in der Ferne darſtellt, auch eine Anzahl 
Häuſer von Karlsbad. Wenden wir unſern Blick nach Süden, jo zeigt 
. ſich demſelben das im reizenden Thale der Rohlau gelegene Städtchen 
Neudek mit ſeinem auf einem hohen Granitfelſen erbauten Glockenthurme, 
dieſem gegenüber erhebt ſich der Kreuzberg mit dem Oelberge, den vier— 
zehn Stationen und dem niedlichen Kirchlein auf ſeinem Gipfel; der 
* a lange Marktplatz des Städtchens iſt an ſeinem unterſten Ende 
zum Theil durch das impoſante Schulhaus begrenzt. 

Auf einer im Süden von Neudek gelegenen Hochfläche ſind die 
ungefähr in einem Zeitraume von 20— 25 Jahren erbauten Häuſer von 
Neeuthierbach ſichtbar, deſſen Grundſtücke nur durch eine ziemlich lichte 
Waldung von den Fluren des Dörfchens Kofl getrennt ſind. Noch weiter 
entfernt breitet ſich jenſeits eines langen gleichfalls mit Wald bewachſenen 
Kammes eine ziemlich ausgedehnte Ebene um den Marktflecken Chodau 
aus, der durch ſeinen Kohlenbergbau bekannt iſt, und deſſen hohe, ſtets 
rauchende Schornſteine die hier herrſchende Fabriksthätigkeit bekunden. Auch 
Neuſattel mit ſeiner großartigen Glasfabrik iſt auf derſelben zu erkennen. 

Im Südweſten bemerken wir nebſt einzelnen Häuſern von Falkenau 
auch das Schloſs, die Stadtkirche und die Kirche des Capuzinerkloſters 
daſelbſt, endlich aber, wie im fernen Nebel auftauchend, auch die Thürme 
von Maria-Kulm. 

. Nach Weſten iſt unſere Ausſicht ſehr gering, da 1 durch die 
dichte Waldung verhindert wird. 

Während unſeres anhaltenden Beobachtens ſind die Stunden des 
Nachmittages dahingeſchwunden, und die Sonne neigt ſich zum Untergange; 
aber wie zum Abſchiede gibt ſie ihre Pracht und Herrlichkeit noch einmal 
an den dahinziehenden Wolken zu erkennen, daſs ſie dieſelben in einer 
ſchwach purpurrothen Färbung erſcheinen läſst, von welcher auch ider 
Gipfel des Peintls und die Gipfel anderer benachbarter Höhen umfloſſen 
ſind, und welche beſonders im Winter, wenn letztere von dichten Schnee— 
maſſen eingehüllt werden, in einiger Beziehung an die Schönheit des 
Alpenglühens erinnert. 
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Die Harfnerin. 
Eine Erzgebirgsgeſchichte von Maxianne Eggersberg. 


Nun war ſie zum Gehen bereit. Noch einmal trat ſie ans Bett, 
auf dem ihre Kinder lagen. Sie ſchliefen noch, denn es war kaum 
3 Uhr morgens. Sie hielten ſich umſchlungen, ſie ruhten weich; aber 
nicht auf Federn, nein, auf hartem, ärmlichem Lager. Sie deckte noch 
ein verſchoſſenes Tuch auf die ſchlummernden Kinder. Sie ſchaute ſie 
wehmüthig und traurig an, die blaſſen Geſichter, mit den mattroſa Lippen 
und den feinen blauen Rändern um die Augen; — ſie ſchauerte und 
ſeufzte ſchmerzlich. O, ſie fühlte es im vorhinein, ſie wuſste es, — drei 
Knoſpen ruhten hier, deren Lebenskraft nicht bis zum Entfalten reichen 
wird. — Und warum, warum? — Weil ihnen das Wichtigſte zum Ge— 
deihen fehlte, weil ihnen Nahrung fehlte. Ach, außer Kartoffel, Kaffee 
oder Waſſerſuppe hatten ſie noch keine andere Speiſe verkoſtet! Und ſie 
wird es nie ändern, nie verbeſſern können, das weiß ſie ſo ſicher! 

Dort hat ſie ihn eben in die Ecke geſchoben, den Ernährer, den 
Klöppelſack; bei aller Mühe trug er nicht mehr ein als 30, höchſtens 
40 Kreuzer, und dazu waren vier Eſſer! Die Noth blieb ihr unzer: 
trennlicher Gefährte. 

Doch was trieb ſie heute in der Nacht von ihren Kindern fort, 
hinaus bei Froſt, Wind und Schnee? Weihnachten naht! — Chriſt⸗ 
nacht! Und ſie iſt ja eine Mutter, und ihr Herz will geben! — — 

Vier Stunden weit im Lande liegt die freundliche Egerſtadt Kaaden, 
dort wird Jahrmarkt heute abgehalten, da will ſie hin, vom hohen Ge— 
birge hinunterſteigen. An der Thüre lehnt bereits die Freundin ihrer 
Jugend, ihre Harfe. Sie ſoll ihr dort Geld verdienen helfen, damit ſie 
den Kleinen ein Weihnachtsfeſt bereiten könnte! Jahre ſchon lehnte ſie 
unberührt in der Ecke, nun ſoll ſie wieder einmal ihre Töne er⸗ 
klingen laſſen. | 

Wie waren die Kleinen ſo luſtig, als fie geſtern Abend, da ſie die 
abgeriſſenen Saiten knüpfte, neue aufzog und ſtimmte, ihnen einen Ländler 
vorſpielte und ein Lied ſang. Sie faſsten ſich im Kreiſe und tanzten 
und ſprangen, daſs die blaſſen Wangen ein bläulichrother Schimmer 
übergoſs. „Mutter, ach, wie kannſt Du ſchön ſingen!“ riefen ſie und 
klatſchten mit den Händchen. 

„Einmal hab' ich hübſch geſungen“, entgegnete ſie, und ihr Auge 
blickte wohl weit, weit in die Ferne zurück. — Nun küfſste ſie die zwei 
kleinen Knaben und weckte das älteſte elfjährige Mädchen. „Ich habe 
Euch Kaffee gekocht für den ganzen Tag“, ſagte ſie, „eſſet, wenn ihr 
Hunger habt; dort liegt auch Brot, und gib mir auf die Zwei und auf 
den Ofen acht, dafs nichts geſchieht. Wenn ſie weinen, ſo ſage ihnen, 
ich gieng zum Chriſtkindel, und es würde ihnen viele ſchöne N mit⸗ 
ſchicken. Am Abend bin ich wieder da.“ 
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Sie faltete noch ein Tuch zuſammen, band es um die Stirn, wie 
es bei den Frauen im Gebirge üblich iſt, ſteckte ein Stück trockenes Brot 
in die Taſche, nahm die Harfe unter den Arm und gieng. 

Der Weg war feſt gefroren, die Kälte beißend. Ein ſcharfer 
Wind gieng über die weiße Flur. Als es anfieng, lichter Tag zu werden 
war ſie ſchon ihrem Ziele nahe. Da lag ſchon das Kloſter am Abhange 
des Berges, das, eine Viertelſtunde vor der Stadt, wie eine heilige 


Vorhut an der Straße ſteht. Ihre Wangen brannten, ihre Füße fühlte 


ſie kaum mehr, und ihre Hände waren vor Froſt gelähmt. Sie achtete 
aber wenig darauf, ihr Herz pochte hoffnungsſelig. 

Wenn ſie genug verdiente, ſollte ihr Kleinſter ein Paar warme 
Filzſchuhe, der zweite eine Jacke und das Mädchen ein wollenes Kopf— 
tuch haben, und wenn es dann noch reichte, ſo kann ſie vielleicht noch 
einen Pfefferreiter oder einige Aepfel und Nüſſe kaufen. Wie malte ſie 
ſich ſchon die Freude der Kinder aus, wie glücklich war ſie im Vorgefühl 


des Gebens! — Sie trat in die Kloſterkirche ein, ruhte darin aus und 
erwärmte ſich ein wenig. Sie warf ſich vor dem ſchönen Altar der 
wunderthätigen Heiligen nieder, um zu beten. — Nun hatte ſie neue 


Stärke und Muth, „die Gnade des Herrn werde mit ihr ſein“, ſo 
hoffte ſie. 

Als ſie ihr Tagewerk beginnen wollte und ins nächſte Wirtshaus 
eintrat, da tönte ihr durch den wüſten Lärm bereits Harfen- und Geigen— 
klang entgegen. Sie kehrte um. Zum nächſten alſo. Da ſaß eine kleine 
Geſellſchaft feiner Herren. „Hinaus!“ ſchrien dieſe, als das arme Weib 
mit ihrer Harfe noch nicht ganz in die Thür getreten war. Sie floh 
erſchreckt durchs Thor. Es war ihr, als hätte ſie einen Schlag bekommen! 

Draußen wogte das Marktleben um ſie her. Sie ſah heitere, 
fröhliche Geſichter, junge Burſchen ſcherzten mit den Mädchen, nobel ge— 
kleidete Damen und Herren aus der Stadt, Officiere und Geiſtliche 
giengen hin und her. In der großen Menagerie ſchrien die Papageien, 
der Leierkaſten des Panoramas tönte dazwiſchen, und neben ihr verkaufte 
ein Gaukler die unfehlbarſte Zukunft auf gedruckten Zetteln für zehn 
Kreuzer. 

Die Silberſtücke flogen ihm zu von allen Seiten, und er ſchleuderte 
ſeine phantaſtiſche Kopfbedeckung unter johlendem Geſchrei klafterhoch 
empor. — Das arme Weib war tief elend, ſie beneidete ihn nicht, aber 
ſie beneidete die Menſchen, die zehn Kreuzer ſo hinwerfen konnten. — 
Und hier ganz in der Nähe hiengen die kleinen warmen Schuhe! O, wie 
müjsten fie ſich weich an die Füßchen ihrer Kinder legen — — — — 
wenn ſie nur wenige Silberzehner hätte! 

Sie raffte ſich noch einmal auf und betrat einen Gaſthof. Da 
gieng ſie nur in die gewöhnliche Stube, wo die Knechte ſaßen; die ließen 
ſie anfangen, — es trat auch einer hinzu, der ſchon zu viel getrunken 
hatte, und ſagte ihr in trivialem, häſslichem Tone: „Das Handwerk geht 
bald auf, das iſt nichts mehr für Euch, Mutter“. — Sie forderte mit 
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dem Notenblatte in der Hand die wenigen Kreuzer zuſammen und haſtete 
wieder von dannen, denn der Knecht hatte noch einige Reden geführt, die 
ihr die Schamröthe ins Geſicht trieben. 

An einigen Thoren noch ward ſie gleich von den Hausknechten 
barſch zurückgewieſen, an einem anderen Orte hat man ſie aus Mitleid 
angehört, aber ſchon nach dem erſten Liede mit einer kleinen Gabe fort- 
geſchickt. a 

Ihre Stimme war nicht mehr rein, ſie ſang zitternd; die Jahre, 
die Mühen und Sorgen hatten bereits das Ihre gethan. — Schon wuſste 
ſie kein Wirtshaus mehr, ach, und ſie hatte erſt 40 Kreuzer! — Da 
wollte ſie es in den Bürgershäuſern verſuchen, aber kaum hatte ſie in 
dem erſten einige Accorde erklingen laſſen, da trat die Hausfrau keifend 
heraus und rief: „Ihr faules Bettelvolk, die ganze Woche arbeitet ihr 
nichts, heute kommt ihr vom Gebirge herein und wollt die Stadt ab— 
fechten. Seht das Geſindel, ſie wiſſen nichts als die Harfe in die Hand 
zu nehmen“. 

Das war zu viel, das war das Bitterſte des Tages! 

Nicht die Arbeit iſt's, die uns ſchändet, aber die Behandlung, welche 
uns andere, je nach unſerer Beſchäftigung, angedeihen laſſen. Achtung! 
möchten wir rufen, für jeden der durch ehrliches Handwerk oder durch 
ehrliche Kunſt ſein Brot erwirbt, Achtung für den ehrlichen Armen! 
Wer es kennt, wie ſcharf das Ehrgefühl in den niederen Ständen aus⸗ 
gebildet iſt, wie tief und ſchmerzlich verletzt das beleidigte Gefühl ſich 
aufbäumt, — der begreift es, warum die Armen, die Arbeiter, die Feinde 
der Reichen werden müſſen. 

Das arme Weib hätte kein Haus mehr betreten, und wären ihr 
Schätze in Ausſicht geſtanden. „Faules Bettelvolk“, hatte ihr die im 
Wohlleben fett gewordene Bürgersfrau zugerufen, ſie, die keine Ahnung 
von der Noth hatte, dem Weibe, das Tag und Nacht mit gekrümmtem 
Rücken für ihre Kinder arbeitete und heute, nur vom höchſten Triebe 
ihrer Mutterliebe geleitet, ein noch weit mühevolleres Tagewerk übte. Sie 
eilte davon durch die Stadt hinaus. Es war auch ſchon hohe Zeit zum 
Aufbruche, wollte ſie nicht allzu ſpät ihr armes Gebirgsneſt erreichen. 
Sie trug die Harfe über die Schulter gehängt, ſie eilte an der Kloſter⸗ 
pforte vorüber. Es ſcholl Orgelklang vom Nachmittagsgottesdienſte daraus, 
aber ſie hielt ihre Schritte nicht an, denn ein heftiges Schneewetter ſchien 
im Anzuge. Schon fielen feine, leichte Flocken, und am Himmel hiengen 
grauweiße Wolken tief nieder, und dabei pfiff der Wind vom Fluſsthal 
herauf, daſs ſie kaum die Augen offen halten konnte. „Wäre ich nur 
heute bei meinen Kindern geblieben, ich werde, wenn ich höher hinauf 
komme, einen ſchrecklichen Weg haben“. Die ſüßen Hoffnungen, die ihr 
am Morgen die Kraft gaben, waren dahin. Die wenigen Kreuzer konnte 
ſie nicht ausgeben, es war ja nicht mehr, als ſie daheim an Arbeitslohn 
verſäumt hatte, und dies war zur dürftigſten Nahrung nöthig. So war 
denn der weite Weg umſonſt gemacht. Spott und Hohn, ja ſogar 
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Schimpf hatte ſie ertragen müſſen. Ach, als ſie noch jung war, da gieng 
es freilich anders her. Da war ſie mit einer großen Geſellſchaft in der 
Türkei geweſen, da warf man die Goldſtücke auf den Tiſch, als ſie fang, 
da muſste ſie der Führer der Geſellſchaft wohl bewachen und beſchützen. 
— Da war ſie noch ſchön. Von dem Gelde ernährte ſie die alten 
Eltern daheim, was davon übrig blieb, brachte ein liederlicher Bruder 
durch. Später erſt heiratete ſie einen Muſiker, da muſste ſie der Kinder 
wegen daheim bleiben, und als ihr Drittes noch nicht zur Welt gekommen 
war, ſtarb er in der Fremde. Es ſind nun gerade ſechs Jahre, als um 
Weihnachten die Trauerbotſchaft aus Ruſsland kam. Seitdem war ſie 
allein zum Erwerbe. Ach, wenn ſie doch wenigſtens die Hoffnung hätte, 
daſs ihre Kinder ſie im Alter unterſtützen würden, aber „ſie werden mir 
nicht groß —“ ſagte ſie Nic), „wenn ich ſie auch noch ein paar Jahre 
dem Tode abſpare. — — 

Wie troſtlos für die Aermſte! Es gibt Leiden auf der Welt, die 
nicht zu ſchildern ſind. Die Sprache hat keine Farben, um verblutende 
Herzen zu malen. 

Unter Millionen heißen Thränen gieng das Weib ihres Weges. 
Je mehr ſie dem Gebirge ſich näherte, deſto ärger und ſchärfer wurde 
der Wind und deſto feiner, ſtaubartiger und trockener der fallende Schnee. 
Ein heftiger Windſtoß wirbelte ihn oft empor und fegte die Straße rein, 
ſodaſs die alte glänzende Bahn wieder zu ſehen war. An manchen 
Stellen lag er dann fußhoch, ſodaſs die Aermſte bis zu den Knieen einſank. 
Kaum konnte ſie mehr fort. „Wäre ich nur ſchon am Waldrand, ich 
müſste mich ein wenig ſetzen“, dachte ſie bei ſich, „dort kann kein Wind an“. 

Bald erreichte ſie eine kleine Gruppe Waldbäume, einen Waldvor— 
poſten — und an der Ecke gleich einen alten Stumpf, vor einer ſtarken, 
jungen Tanne. Darauf ſetzte ſie ſich und lehnte die Harfe an den 
Baum. Sie muſste die brennenden Augen ein wenig ſchließen und gleich 
träumte ſie. Sie hatte ſo viel an den Süden gedacht, was Wunder, ſie 
ſah ſich an den Ufern des blauen Meeres — hier ſtanden die Paläſte 
der Großen — hier ragten Palmen empor, die Früchte des Südens 
glänzten im Sonnengolde — ja, es war das herrliche Corfu! Hier 
wandelte ſie mit ihrem Geliebten, dem Vater ihrer Kinder, am Strande 
auf und ab. Jung und ſchön wie damals! — 

Dann ſtieg, ganz matt, noch ein letztes Bild auf: Ein Weih— 
nachtsbäumchen voll goldener Nüſſe und Aepfel erſchien. Darunter ſaß 
Hans mit den warmen Filzſchuhen, Joſef hatte die Jacke an, und Johanna 
hielt das wollene Tuch in der Hand. — Sie ſah es ſo, wie ſie ſich's 
am Vormittag für die Kinder erträumt hatte, — dann ſchlief ſie feſt. — 

Indeſſen hatten ſich die Windſtöße und Wirbel gemehrt. Die 
Straße herauf wälzte ſich eine weiße, geſpenſtige Wolke, ſie drohte alles 
zu begraben. — Die erſtarrte Schläferin regt ſich nicht. — An der 
Tannengruppe prallte die vom Sturme einhergetriebene Schneemaſſe an 
und ſetzte die Tannen bis zur halben Stammeshöhe unter Schnee. Noch 
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einigemale brauste der eiſige Nordwind darüber hin und drückte die 
Schneemaſſen feſter zuſammen, dann ward alles ſtill, und dunkle Nacht 
lagerte ſich auf das weite Schneefeld. 5 

Am andern Morgen waren die Kinder noch allein, eine Nachbarin 
meinte, die Mutter werde heute kommen, denn das Wetter möge ſie ver— 
anlaſst haben, in der Stadt zu übernachten. Aber ſie kam nicht. — Den 
Kindern gieng das Brot aus, mitleidige Menſchen gaben ihnen zu eſſen. 
Die Leute wuſsten nun, es müſſe der Harfnerin ein Unglück begegnet 
ſein. Aber wo ſie geblieben, ahnten ſie nicht. — Das wuſsten nur die 
Kleinen. Sie fagten.: „Beim Chriſtkindlein“ und freuten ſich auf die 
Geſchenke. 

Der herrſchaftliche Förſter, der kinderlos war, nahm ſie zu ſich. 

„Werdet die kranken Würmer ſo nicht lange haben“, meinte 
der Heger. 

„Das hoffe ich nicht“, verſetzte jener darauf, „hat ihnen nur an 
richtiger Atzung gefehlt, ich hoffe mir eine feſte Hausmagd und zwei 
tüchtige Forſtgehilfen heranzuziehen“. 

Am Weihnachtsabend ſaßen ſie wohl und warm bekleidet unter 
einem mit Aepfeln, Nüſſen und ſüßen Dingen reich beladenen Ghriit- 
baum, ſchöner als die Mutter es ſich erträumt hatte. 

Nachdem die Geſchenke da waren, frugen ſie aber doch nach der 
Mutter. 

„Die iſt noch beim Chriſtkind gehlieben“, ſagte der Förſter, und 
eine Thräne rollte in ſeinen langen, reichen Bart. 

Johanna, die Aelteſte, verſtand ihn ſchon, ſie trat auch ein wenig 
vom Tiſche zurück und weinte. Aber ihre neue Mutter, die gute Frau 
Förſterin, nahm ſie an der Hand und führte ſie zu dem Baume, zu den 
ſpielenden fröhlichen Knaben zurück. 

Von der armen Harfnerin ward lange noch keine Spur entdeckt. 
Erſt im Frühlinge, als der Schnee ſchmolz, fand man, zwei Stunden 
entfernt am Waldesrand, eine todte Frauensperſon. Am Baume daneben 
lehnte eine Harfe. — In ihren Kleidern fanden ſich 40 Kreuzer. 

Nun wuſste man, wo die Harfnerin geblieben war. 


Die Kopertich- Birne. 
Von Zoſef Schwarzer. 


Unter den außerordentlich zahlreichen Birnenſorten in unſerem Ver 
bandsgebiete erfreut ſich die ſogenannte Kopertſch-Birne ihres Wohl⸗ 
geſchmackes wegen allgemeiner Beliebtheit. Sie iſt von allen hier vor— 
kommenden „Butterbirnen“ wohl die köſtlichſte Tafelfrucht und beſitzt 
bekanntlich ein ganz in Saft ſich auflöſendes Fleiſch von ſehr feinem 
Geſchmack. 
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Es dürfte für unſere Leſer von Intereſſe fein zu erfahren, daſs 
der altehrwürdige Stammbaum dieſer berühmten Birne, der die Pomo— 
logen den Namen „Siegels Winterbutterbirne“ beigelegt haben, ſich im 
Dorfe Kopertſch unweit Brüx befindet, und daſs man ſie auch in 
Südtirol, namentlich in der Gegend des Curortes Meran, neuerdings 
fleißig cultiviert. Außer ihr werden dort noch folgende Species neu ge— 
pflanzt und ſorgſam gepflegt: die Weihnachtsbirne, die graue Herbſt— 
butterbirne (bei uns Iſenbart) und „General Tottleben“. 

Leider ſcheint dieſer merkwürdige und intereſſante Stammvater — 
wenn nicht ſchon ganz beſeitigt — ſo doch ſtark im Abſterben begriffen 
zu ſein; denn vor einem Decennium bereits befand ſich im „Prager 
Abendblatt“ hierüber die folgende Notiz: 

„Hier im Orte (in Kopertſch) befindet ſich auch der Stammbaum 
der berühmten Kopertſch-Birne („Kupperſch-Barne“ im Volksmunde), unter 
den Obſtzüchtern als Siegels Winterbutterbirne bekannt und wohl die 
köſtlichſte unter den 240 Sorten Butterbirnen, die wir aufzuweiſen haben. 
Dieſer alte, kernige Stammvater trägt immer noch, iſt jedoch auf der 
einen Hälfte bereits vom Zahne der Zeit vernichtet. Wir machen die 
Pomologen darauf aufmerkſam, damit dieſer altehrwürdige Stammbaum 
mehr in Schutz genommen werde, indem er ſonſt in Kürze ſeinen Weg 
in den Ofen finden müſste“. 

Vielleicht iſt einer unſerer geneigten Leſer in der Lage, Näheres 
über das Schickſal dieſes Baum-Invaliden mitzutheilen. 


Deutſche Sprichwörter und Redensarten 
des Erzgebirges. 


Geſammelt von Z. Bergmann : Karlsbad 


(Schluſs.) 
Katholiſch. Euch warn ja ſchu (Euch wird man ſchon) noch katholiſch 
machn. — Gottesgab. — D. h. andere Anſichten beibringen. Bei Wander II, 1167. 

Katze. Da möchte doch de Kotze a Viech war'n! — Nollendorf. — Aus: 
ruf der Verwunderung, bisweilen des Aergers. Bei Wander II, 1198. 

War mit der Kotzen geecht hot, wejß, wie ſe zieht. — Nollendorf. Wer 
mit boshaften Menſchen zu thun hatte, wird ſich ein zweitesmal nicht nach ihnen 
ſehnen. Bei Wander II, 1195: Wer mit der Katze geeggt hat, weiß am beſten, 
wie ſie zieht. 

Kerbholz. Dar hat a fei weng ofn Karbholz. — Gottesgab — Der hat 
ein feines Bischen auf dem Kerbholze, d. h. auf dem Gewiſſen. Bei Wander II, 1244. 

Kind. Kinder ſeind Gottes Gaben; wer fie hat, mufs fie haben. — 
Sonnenberg. 

Kleine Kinder treten auf die Füße, die großen aufs Herz. — Sonnenberg. 
— Auch bei Wander. 


Viel Kinder, viel Vaterunſer; viel Vaterunſer, viel Segen. — Sonnenberg. 
— Auch bei Wander. 
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Kirche.“ Dar kömmt a noch a mol en onnerer Körch batn. — Gottes⸗ 
gab. — Der kommt auch noch einmal in unſere Kirche beten; d. h. er wird uns 
ſchon noch einmal brauchen. 


Kirmes oder Kirchweihe. Du kommſt auch auf keine Kirmes. — Sonnen⸗ 
berg. — D. h. Dir wird es nicht gut gehen. | 

Klinke. FA giht Klinken heben. — Nollendorf. — Er geht Klinken heben, 
d. h. betteln. Bei Wander II, 1396, findet ſich der Ausdruck: „Klinken ſchlagen“ 
für bummeln, unbeſchäftigt umhergehen. 

Kolbe. Einem die Kolbe lauſen. — Nollendorf. — Ihn beim Kopfe 
nehmen, ihn ſtrafen u. dgl. Bei Wander II, 1463. 

Kümmern. Wer viel ko, mufs viel tho. — Sonnenberg. — Wer viel kann, 
muſs viel thun. — Auch bei Wander II. 1496. 

Krücke. De Krücke wi (will) de Ufengobel (Ofengabel) ftrafen. — Nollen⸗ 
dorf. — Und doch iſt fie ſelbſt ſchwarz! Bei Wander V, 1524. 

Kuckuck. Do ſchreit der Kuguk fein Nama aus (feinen Namen aus). — 
Gottesgab. — Sagt man, wenn jemand dem andern etwas Schlimmes andichtet 
oder nachſagt, deſſen er ſelbſt ſchuldig iſt; z. B. wenn ein Geizhals den andern 
geizig ſchilt. Bei Wander II, 1698. 

Kön en. Mich kümmert nichts, als die Chriſtenheit — Sonnenberg — 
D. h. ich kümmere mich nicht um fremde Angelegenheiten. 


Caus. Dar macht ausrn Lausen Elephanten. — Gottesgab. — Auch bei | 


Wander II, 1826. Sonſt werden Elefanten aus Mücken gemacht. 


TCauſchen. Er lauſcht wie die Ziege, wenns donnert. — Sonnenberg. — 


Hört ſehr geſpannt und aufmerkſam zu. 

Leben. Gut gelebt, arm geſtorben, iſt den Erben die Rechnung verdorben. 
— Sonnenberg. 

Coch. Dar läſst ſich a a Loch dorgn Knie bohrn! — Gottesgab. — Be: 
vor er etwas hergäbe. Bezeichnet großen Geiz. 

Lolterie. Dan kennt mr a d Lotterie dorch d Backen zih! — Gottesgab. 
— Dem (bei dem) könnte man auch die Lotterie durch die Backen (Wangen) ziehn! 
— Sagt man von auffallend mageren Perſonen 

Mädchen. Schiene Madeln ſein ſchie (Schöne Mädchen find ſchön). — 
Stolzenhan. — D. h. etwas Schönes oder Gutes braucht man nicht zu loben 
oder anzupreiſen. 

Magen. Dar muſs an ſihr wormen Magen honn. — Nollendorf. — 
Der muſs einen ſehr warmen Magen haben. Sagt man von einem, der nichts 
verſchweigen kann. Bei Wander III, 334, in demſelben Sinne: Er hat einen 
engen Magen. 

Mauertaub. Dar is mauertab. — Gottesgab. — D. h. ſo taub wie 
eine Mauer; ſtocktaub. 

Meſſer. Dar hot heut wieder 's grußa Maſſer. — Gotte sgab. — D. h. 
er ſchneidet wieder fürchterlich auf. Bei Wander III, 645. 

Naz. Dar hot en Naz, ober en orndlichen Naz. — Nollendorf. — Er 
hat einen Rauſch und dazu einen ordentlichen, vollkommenen. 

Ochs. Ei Ochſe rückt 'n andern 's Horn uf. — Nollendorf. — Ein Ochs 
rückt dem andern das Horn auf, wirft es ihm vor. S. Krücke. 

Ofentopf. Der Ofentopf iſt offen. — Stolzenhan. — Sagt man, wenn 
Kinder in einer Ge ſellſchaft anweſend find, die etwas nicht hören ſollen, weil es 
für ihre Ohren nicht paſst. Bei Wander heißt es: „Die Ofenthür ſteht offen“, 
in der Bedeutung: Es ſind Horcher da. Gleichbebeutend iſt die Redensart: „Es 
ſind Schindeln auf dem Dach“, wofür es in Stolzenhan heißen ſoll: „Am Dach 
fehlt eine Schindel“. 
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Vack. Pack ſchlächt (ſchlägt) ſich, Pack verträcht ſich, — Gottesgab. — 
Niedrige Seelen behandeln einander roh und freundlich in einem Athemzuge. Bei 
Wander III, 1166. f 

Bfeffer. Das wird Pfeffer. — Sonnenberg. — Ein Kind, das ſpäter 
viel zu rathen aufgeben wird. 

Vudel. Er hat den Pudel losgelaſſen. — Sonnenberg. — Er hat ſehr 

groß gethan. 

Rand. Mit etwas zu Rande fein. — Sonnenberg. — Mit etwas ziem— 
lich zu Ende ſein. . 

Reden. Du redſt a (auch) wie ſu a nojbackner (neugebacke ner) Fiſch. 
— Nollendorf. — Sagt man von jemand, der alles verſtehen will. Denſelben 
Sinn hat die Redensart: „Dar war unter'n Hühnern geſaſſen; dar hat de Hühner 
ousgebrutt“. 

»Du redſt wie a Froſch aus der Wetzkieze. — Nollendorf. — Du redeſt 
über Dinge, die Du nicht verſtehſt. 


Regnen. Dir wird's in die Butte regnen. - Sonnenberg. — Dir wird 
es ſchlecht ergehen. 
Ruß. Do ſetzt's Ruß! — Nollendorf. — Sagt man, wenn jemand 


ausgeſcholten werden ſoll. 

Sagen. Naus geſogt in wilden Wald. — Stolzenhan. — Die Worte 
(Reden) haben dem Redenden nicht geſchadet. 

Schiebbock. War zn Schiebbock geborn is, brengts ze kan Wogn (Wagen). 
— Gottesgab. — Sinn: Ein armer Teufel mag anfangen, was er will, er hat 
kein Glück. Auch Ausrede fauler Leute. 

Schießen. Es wird nicht daraus geſchoſſen. — Es iſt nichts zu befürchten, 
wenn die Sache auch einige Mängel hat. 

Schloſsgarten. Die hat n Schlackewerer Schloſsgarten ofn Kopp! — 
Gottesgab. — Die hat den Schlackenwerther Schl. auf dem Kopfe! Sagt man von 
Mädchen, welche viele und bunte Blumen auf dem Kopfe (reſp. Hute) tragen. 

Schöpfen. Er ſchöpft aus dem vollen Brunnen. — Sonnenberg. — Er 
wirft viel Geld hinaus, verſchwendet. 

Schuld. Schulden und Gotteswo.t dauern immer fort. — Sonnenberg. 
— Bei Wander IV, 368: Schulden und Gottes Wort ſind ewig. 

Seele. Do kennſta a d Seel ſah loſſn. — Gottesgab. — Und wenn Du 
auch die Seele ſehen ließeſt! Der Gefühlloſe, Hartherzige würde Dir auch dann 
noch nicht helfen! 

Sehen. Du ſiehſt o, vie's Klejnprieſner Gewitter! — Nollendorf. — Du 
ſiehſt auch wie das Kleinprieſener Gewitter; d. h. ein Gewitter, das von Kleins 
prieſen herkommt; Du ſiehſt ſehr böſe, finſter. 

Sein. Du biſt wohl a biſſel hi und a biſſel he? — Nollendorf. — Du 
biſt wohl nicht ganz geſcheidt? 

Wenn ich ner dos de Sonnting wär', wos dar fi) onter dr Woch denkt! — 


Gottesgab. — Wenn ich nur das an Sonntagen wäre, was der ſich unter der 
Woche einbildet! 
Sitzen. Er ſitzt niemandem im Wege. — Sonnenberg. — D. h. er iſt 


niemand hinderlich. 

Sorge. Sorgen und Jahr machen graue Haar. — Sonnenberg. — Auch 
bei Wander. 

Speck. Do ward'ch amol Spak ai Botter broten! — Nollendorf. — Sagt 
eine Köchin, wenn ſie nicht weiß, was fie kochen ſoll. „Speck in Butter braten“, 
welche Redensart auch die Ruſſen kennen, bedeutet nach Wander IV, 678, ver— 
ſchwenderiſch leben. 
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Spiegel. Dos ward dar fid a net hentern Spiegel ſteckn. — Gottesgab 
— Das wird er ſich auch nicht hinter den Spiegel ſtecken. Noch heute beſteht im 
Erzgebirge der Brauch, Acten, Rechnungen, Kalender u. ſ. w. hinter den Spiegel 
zu ſtecken, um ſie gleich bei der Hand zu haben. Was einem unangenehm, wird 
man weder aufbewahren noch hervorſuchen. — Bei Wander IV, 694. 

Staub. Do konn mar'n Stab (Staub) wegblaſen. — Nollendorf. — Sagt 
man, wenn eine ſtolz, vornehm thut. In Oſtpreußen ſagt man zum Hochmüthigen: 
Blaſ' mir doch den Staub weg! Wander IV, 784. 

Stein. Dir wer ih n Sta (einen Stein) in Garten ſchme ißen. — Sonnen⸗ 
berg. — D. h. einen Schaden zufügen, einen Verdruſs bereiten. Auch bei 
Wand er IV, 822. 

»Wenn Stanla Gald on 's Flung ka Sünd wär! — Gottesgab. — Wenn 
Steinchen Geld, und das Fluchen keine Sünde wäre! Dann wäre dies oder jenes 
möglich, erreichbar. Bei Wander IV, 823. 

Stiefmutter. Die Stiefmutter und Schwiegermutter iſt des Teufels Unter: 
futter. — Sonnenberg. — Auch bei Wander. 

Sträßig. Er (Sie) iſt heute auch ſchon ſträßig! — Sonnenberg. — Er 
iſt heute auch ſchon auf der Straße; er läſst ſich ſchon blicken. 

Streitig. Er kann gut ſtreiten. — Sonnenberg. — Nicht im feindlichen 
Sinne; er iſt geſprächig, hat ein gutes Mundwerk. 

Taſche. * Du hoſt mer in die Toſch (Taſche) gemacht. — Sonnenberg. — 
D. h. einen Schaden zugefügt. 

Thun. Er hat ze thu (zu thun), wie de Pfonn (Pfanne) in der Foſtnacht 
(Faſtnacht). — Sonnenberg. — D. h. ſehr viel zu thun. Bei Wander IV, 1184. 

Aeberall. Ueberall iſt gut Brot eſſen. — Sonnenberg. — Ueberall kann 
es dem Menſchen gut gehen. 

Ahr. Die Uhr giht noch'n (nach dem) Leukersdorfer Monden (Monde). 
— Nollendorf. — Sagt man, wenn eine Uhr nicht richtig geht. 

Vater. Wenn der Vater weg (geftorben) iſt, iſt der Gartenzaun nieder; 
ſpringt alles drüber. — Sonnenberg. — Nach dem Tode des Vaters ſind die 
Hinterbliebenen aller Unbill ausgeſetzt. 2 | 

Verderben. Lieber zahmol (zehnmal) vrdorbn, als amol geſtorbn. — 
Gottesgab. — Wenn es noch ſo ſchlecht geht, nur nicht ſterben; nur leben! Bei 
Wander IV, 1535 heißt es: Lieber ſiebenmal verderben, als einmal ſterben. 

Borkommen. Dar kömmt mr vör, wie a Korb uhna (ohne) Budn. — 
Gottesgab. — D. h. er iſt ein Kriegtnieg'nug, Nimmerſatt. 

Wachſen. Er iſt gewachſen wie eine Faſtenbrez. — Steen — D. 
h. er iſt hässlich, unſchön. 

Wählen, Wählſt unter Kaſen, erwiſchſt du Quork (Quark). — Sonnen⸗ 
berg. — Wer lange wählt, thut nicht immer den beſten Griff. 

Waſſer. Uebern Waſſer drübn ſei a Leut. — Gottesgab. — Ueberm W. 
drüben ſind auch Leute, d. h. kluge Leute; wenn ein Vortheil herausſähe, würden 
ſich dieſe ſchon auch der Sache annehmen. Bei Wander IV, 348. 

Weg. Dan Wach hot der Fuchs gemafin (gemeſſen). — Gottesgab. — 
Bekannte Redensart, die angewendet wird, wenn man einen Weg länger findet, 
als er einem geſchildert wurde. Bei Wander IV, 1854. 

* Dos is a ner, daſs dr Wach net uhna Leut is. — Gottesgab. — Das iſt 
auch nur, daſs der Weg nicht ohne Leute iſt! Sagt man, wenn jemand einen Weg 
ohne Zweck und Ziel macht. 

Wegborgen. De Bücher und de Betten, die borgt mer ni gern wag, die 
kriegt mer ſu nich wieder. — Sonnenberg. 

Wegſagen. Etwas wegſagen. — Sonnenberg. — Etwas ausplaudern, 
weiterſagen. 
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Wenig. Zu wenig und zu viel verdirbt's Spiel. — Sonnenberg. — Bei 
Wander V, 188. 

Wiederkommen. Du kummſt a (auch) wieder in mei Dorf noch (nach) 
Buttermilch — Sonnenberg. — D. h. Du wirſt mich ſchon wieder einmal brauchen. 

Wiſſen. Was mes denn und wenn ma fragt, derfrägt mes denn? (Weiß 
man es denn u. ſ. w.) — Stolzenhan. — Dadurch drückt man den Zweifel an der 
Wahrheit einer Mittheilung oder an der Richtigkeit einer anderen Sache aus. 

Woche. Dem hob ich die Woch gemacht! — Sonnenberg. — D. h. die 
Wahrheit tüchtig geſagt. 

Zahn. Dan warn mrs gerod of de Zäh böndn! — Gottesgab. — Dem 
werden wir es gerade auf die Zähne binden! Dem neugierigen Menſchen werden 
wir unſere Sache, unſer Geheimnis nicht mittheilen. Bei Wander V, 492: „Ich 
werde es nicht jedem an die Zähne ſtreichen“. 

Zeiger. Nu giht der Sejcher racht! — Nollendorf. — Ein ſehr verbreitetes 
Wort. Sejicher, wohl eine Verſtümmelung von Zeiger, iſt der Volksausdruck für 
eine gewöhnliche Wanduhr. Die Redensart iſt ein Ausruf bei eingetretenen Hinder— 
niſſen, auch der Verwunderung, und wird mehr ironiſch gebraucht. Wander hat 
für das Wort: Seiger und Seger, IV, 516. 8 

Zurechtlkommen. Du kommſt gerade zu recht zum hintern Thürl herein. 
— Sonnenberg. — Du kommſt wie gerufen. a 

Zwei. Wenn ich för die zwina an rachtn hätt! — Gottesgab. — Ge- 
wöhnliche Redensart bei 2 unnützen Arbeitern, Söhnen u. ſ. w. 


Correſpondenzen. 


Delegierten -Verſammlung des Verbandes der Touriften: 
Vereine des Erz: und Mittelgebirges. (Auszug aus dem Protokoll.) 
Die Sonntag, den 6. November 1887 in Brux abgehaltene Delegierten-Sitzung 
war von den Vertretern der Vereine Brüx-Oberleutensdorf, Karlsbad, Komotau 
und Teplitz be ſucht. Joachimsthal muſste der ſchlechten Verbindung wegen aus: 
bleiben, ſandte aber herzliche Grüße mit der Verſicherung, dem Verbande treu und 
unentwegt zur Seite zu ſtehen. Der Obmann des Verbandes, Herr k. k. Bezirks— 
ſchulinſpeetor Weymann, begrüßte die ſtattliche Verſammlung und erſtattete dann 
den Thätigkeitsbericht, dem zu entnehmen iſt, daſs das touriſtiſche Leben im letzten 
Sommer auf dem ganzen Gebiete einen bedeutenden Aufſchwung genommen hat, 
ferner wurde beſonders des Verbandsausfluges nach Weipert und der dort ge— 
fundenen überaus herzlichen Aufnahme gedacht. Hienach wurde wegen der in der 
Erzgebirgs⸗Zeitung erſchiene nen Preisartikeln beſtimmt, daſs die Preisrichter Sonn: 
tag, ten 4 December 1887, in Brüx zur entſcheidenden Berathung zuſammentreten. 
Als Vorort wurde Teplhitz, und zum Vorſtand die Herren: R. Czermack zum 
Obmann, F. Steffen zum Obmann⸗Stellvertreter, A. Börnert zum Schriftführer 
und E. Berthold zum Caſſier einſtimmig gewählt. Ferner wurde nach längeren 
Verhandlungen einſtimmig beſchloſſen, daſs der Druck der Erzgebirgs Zeitung eben- 
falls nach Teplitz, und zwar vom 1. Januar 1888 an, verlegt werde. Neben 
mannigfachen äußeren Neuerungen an der Zeitung ſelbſt wird vom 1. Januar 
nächſten Jahres an die Aenderung in Kraft treten, daſs unſere Zeitung von der 
Verwaltung, mit der Herr A. Freund betraut wurde, einem jedem Mit liede 
am 1 jedes Monats mittelſt Poſt zugeſendet werden wird. Dieſe Art der Zu- 
ſtellung, wofür jeder Verein für jedes Mitglied jährlich 12 kr. für Porto (12 
Hefte zu 1 kr.) mit dem Betrage für die Zeitung an den Drucker derſelden, Herrn 
C. Weigend in Teplitz, zu ſenden bat, wird den einzelnen Vereinen Laſten 
nehmen und ihnen auch höhere Botenlöhne ſparen, außerdem aber jedem Mitgliede 
pünktlich feine Zeitung zuführen. Die Verrechnung für die Zeitung wird ferner 
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getrennt von den Verbandsbeiträgen, jedoch unter Ueberwachung ſeitens des Por: 
ſtandes geführt. Nach Eingang der offenen Reſte wird ein Ausweis über das 
Verbandsvermögen in der Zeitung erſtattet. Die geehrten Verbandsvereine werden 
dringend gebeten, genaue Verzeichniſſe ihrer geehrten Mitglieder möglichſt um⸗ 
gehend, ſräteſtens aber bis 10. December l. J. an den Vorſtand des Verbandes 
nach Teplitz zu ſenden. Die Verwaltung der Zeitung geſchieht ebenſo wie die 
Schriftleitung unentgeltlich. Herrn k. k. Bezieks⸗Schulinſpeetor Weniſch wurde für 
ſeine langjährigen in ſo aufopfernder Weiſe der Zeitung und dem Verbande ge⸗ 
leiſteten treuen Dienſte in herzlichen Worten gedankt und an ihn die Bitte gerichtet, 
in gleicher Weiſe ferner die Schriftleitung übernehmen zu wollen. Herr Weniſch 
erklärte ſich hierzu bereit und verſprach, mit erneuter Kraft an unſerm ſchönen 
Werke zu arbeiten, um es immer vollkommener geſtalten zu helfen. Herr Börnert— 
Teplitz erſtattete dann einen gedrängten Bericht über die von dem Teplitzer Verein 
geleiſteten Arbeiten und über Freud und Leid, welches mit dieſen verbunden war. 
H ran anſchließend gab Herr Obmann Prof. Schmidt-Komotau eine Schilderung 
des Wegbaues durch das Komotauer Grundthal, die ſehr erfreuliches Entgegen— 
kommen aller betheiligten Grundbeſitzer zeigte. Sowohl über die Teplitzer als 
Komotauer Arbeiten werden wir noch eingehende Berichte in der Zeitung veröffent⸗ 
lichen. Nachdem noch eine Anzahl Terwaltungsangelegerheiten beſprochen, und 
dem abtretenden Vorſtande die vollſte Anerkennung und der herzlichſte Dank dar⸗ 
gebracht worden waren, erfolgte der Schluss ber Sitzung. Börnert. 


Auffig. (Dorrellausſtellung. — Wegbau. — Wegmarkierungen.) 
Um die nötyigen Mittel zur Errichtung einer Gedenktafel auf dem Schreckenſteine 
für den in Auſſig im Jahre 1877 entſchlafenen verdienſtvollen Maler des Mittel⸗ 
und Erzgebirges Ernſt Guſtav Doerell aufzubringen, veranſtaltete der Auſſiger 
Gebirgsverein eine Ausſtellung Doerellſcher Landſchaftsgemälde aus dem Mittel⸗ 
und Erzgebirge. Durch dieſe Ausſtellung ſind für den genannten Zweck 107 fl. 
aufgebracht worden, ſodaſs die Ausführung des erwähnten Projectes geſichert er: 
ſcheint. — Von den im laufenden Vereinsjahre ausgeführten Wegbauten ſei hier 
nur die Erbauung eines Promena denweges durch den bisher ganz unzugänglichen 
Berthagrund erwähnt, welcher den Anfang der intereſſanten Gebirgstour Auſſig⸗ 
Brand » Gratichenberg = Vlantenftein » Herraberg : Topkowitz bildet. — Wegmar⸗ 
kie rungen wurden im Laufe der Sommermonate auf folgenden größeren Gebirgs— 
louren vorgenommen: 1. Auſſig, Schreckenſtein, Woſtrey, Tannbuſchberg bis 
Nemſchen! (roth⸗weiß). 2. Birnai, Prutſchelſchlucht, Nemſchen, Proboſcht, Groß⸗ 
prießen (blau-weiß). 3. Praskowitz, Kletſchen, Paſchkopole, Milleſchauer (grün⸗weiß) 
4 Türmitz, Breit enſtein, Steben, Wankenberg, Qualen, Sales! (roth⸗gelb). 5. Auſſig, 
Berthagrund, Brand, Gratſchenberg, Blankenſtein, Harraberg, Topkowitz (grün⸗weiß). 
6 Neſto mitz, Reintlitzthal, Blankenſte in, Märkau, Königsbachthal, Pömmerle (blau: 
weiß.) 7. Mariaſchein, Geiersburg, Ebersdorf (roth⸗weiß.) 


* Die weitere Tour von Nemſchen über die Aarhorſtkuppe bei Kundratitz bis Leitmeritz iſt 
vom Leitmeritzer Vereine markiert worden. 


Die Redaction fühlt ſich angenehm verpflichtet, allen uneigennützigen 


Mitarbeitern der „Erzgebirgs-Zeitung“ den wärmſten Dank auszuſprechen, 
und bittet alle Gönner und Freunde des Erz- und Mittelgebirges und 
der angrenzenden Gebiete, dieſe gemeinnützige Zeitſchrift auch in Zukunft 
durch gütige Zuſendung von Beiträgen kräftig zu unterſtützen. 


Hausgegeben vom Verbande der Touriſten-Vereine des böhm. Erz- und Mittelgebirges. 
Für die Redaction verantwortlich: Carl Butter. — Druck von Brüder Butter in Komotau. 
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